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Wir wohnten erst wenige Monate in unserm neu erbauten Ein~ami

lienhäuschen an der Holzmattstrasse 15 in Dietikon. Es war im Spät

herbst und des schlechten Sturm- und Regenwetters wegen hatte es 
schon früh gedunkelt. Wir hatten eingeheizt und sassen lesend in 

der gemütlichen Stube am Tisch, wo der Schein der Lampe a~ hellsten 

le uchtete. Der zweijährige kleine Kax·l schlief :in seinem .Bettchen, 

und um die Hausecke fauchte der kalte Herbstwind. 
Da, plötzlich eilten rasche Schritte zu unserer Haustüre her

auf , und ein ganz verstörter Bäckereiausläafer klopfte verzweifelt 

und ganz ausser sich an unsere Türe. Au~geregt s tiess er hervor: 

"Korrunen ~ie schnell, da oben hängt ein Toter. Ich h.&be .Angst ••• $ Q" . -

SJ flehte er zitternd und mit weit aufgerissenen Aug~. Auch ich 

erschrak , a ls ich den schreckensbleichen Jungen vor mlr sah, über

legte, was ich tu."1. sollte und s ELgte schliesslich: ""Nenn er tat

sächlich tot ist, dann i s t er j a nicht mehr gefährlich.'' 

Langsam schlüpfte ich in meine Militärschuhe, suchte nach einer 

guten Tc..schenll:1lnpe tmd warf den Klepper-Regenmantel über. Um recht 

gross ~u erscheinen, setzte ich noch einen grauen Filzh~t auf. 
Dann trat ich hinaus zum veriingstigten Burschen, der seine beiden 

Brotkörbe und sein Fahrrad am Wal drand oben i m Stich gelassen hat
te. Als ich, scharf gegen den \lald s pähend, den Flurweg . hinalrl

.3Ci1!'i tt, blieb der Bäckerjunge merklich zuru~"l< . ~ol:l-~ d wer er zwanzig 

bis dreissig Meter hinter mir, und ich rief ihm Z'.l• ~r solle doch 

a ucb mit zum Waldrand heraufkommen und mir zeigen, w<:.s er gesehen 

habe. "Am ersten Baum links hängt er, dort, wo sich die Wege ver

zweig~n , und mein Velo mit den beiden Körben muss recht ;1 im Ge

büsch liegen.'' 

Ich zündete meine Taschenlampe an, denn hier war es stockdun

kel. Dann trat ich einige Schritte in den ·wald hinein und leuchte-
. . 

te nach r echts, na ch links .und an den Bäumen hinauf. Wohl bewegten 

s ich d.ie unheii!llichan Scha tten der St äi!lilJ.e hin und her, doch ich 

konnte nichts Verdächtiges entdecken. Unterdessen war der Bäcker

junge zaghaft etwas näher Z UJ""!l Waldrand heraufgekommen und rief: 

nLinks muss er sein!" Da war aber niemand, und ich ·wollte die Suche 

aufgeben. Der anile Durs ehe h~tte wahrscheinlich überreizte Nerven 
und daher ein :Phantasiegebilde eesehen. 

Auf einem kl einen Sei tenpf ad trat ich einige Schritte nach 

li~s und leuchtete ins brusthohe Gebüsch hinein. Da, plötzlich 

ein Rascheln, und zwei Met~r vor mir erh.ob sieb ein ble i ches Ge-



sic~t und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Der aus 
dem G-e-oüsch a·ll.fgetauchte :rJiann zitterte am ganzen Leib und ich 
leuchtet~ - ~hm mitten ins Antlitz. Auch ich war im ersten Augenblick 
höllisch erschrocken, und mein Herzschlag hatte einen Mom~t lang 
an.ag~setzt. Doch ich :fasste mich sogleich wied.er, denn ich dachte: 
"Ich seh dich ganz genau. Du aber blickst gegen me i!w Lampe, bis t 
geblendet und siehst mich nicht!" Sehroft befahl ich: "Komm her
eus! 11 una. er kam. ~'Wie heissen Sie?" und er sagte matt und schuld
bewusst: "Lehner ••• " "Was treiben Sie eigentlich hier im Dunkeln?" 
wollte ich noch wissen, während wir langsam gegen die beleuchtete 
Holz~~tt~ trasse hinunterschritten. 

Der Bäckerj unge ergriff sein Fahrrad und seine Körbe und. fuhr 

durch die dun.~le Waldecke eilends gegen die Barlistrasse hinau:r. 
Er warte hier aQf einen Freund, der jetzt vom Bahnhof komme, er
klärte mir schliesslich der komische Kerl und Wegelagerer, der uns 

so sehr erschreckt hatte. Dann solle er hier bei der Strassenlampe 
warten und nicht im dunkeln Wald, befahl ich ihm. Er aber gehorchte 
mit- nicht. Er zog es vor, gemächlich die Holzm.attstrasse hina~zu
schlendern, und ich sah ihm nach, bis er oben b~i der Rüternstrasse 
~ di~ Ecke verschwand. 

J2.q ;. .-~h mich heimwärts wen1ete und schon in unserm C-<.rten vor 

der Haustür0 sütll<'l ~ kam Fräulein Hürzeler vom Bahnhof hera.u:f. Si.e 

wol'mte bei ihren 'Rl tern an der Berlistre.ese u.nd musstet wenn sie 
ohne Umwege nach HauBe gelangen wollte, ~Lie dunkle Wal~.ecke durch
queren! Man kann sich nun zuaammenreimen, e..u.f was _für einen "Freund" 
der komische Lehner gewartet hatte! 

Dem Elektrizitätswerk wurde gemeldet, daea bei der d.unkeln 
Waldecke eine Beleuchtung notwendig eei. 



Herr Oberstufenlehrer (7. und 8. Kl.) Furrer hatte den Gedan

ken, an der Holzmattstrasse in Dietikon, von der bereits das Stein

bett existierte, ein Wohnhaus zu bauen und bat mich, dabei mitzuma

chen. In freien Stunden studierten wir gemeinsam dieses Problem, doch 

bald gab er die Zusammenarbeit auf. Da ich von meinem Vater und von 

einem seiner Bekannten, dem Schneidermeister Kiefer in Basel, genü

gend Kapital bekam, konnte ich das Grundstück kaufen und d~rauf ein 

einfaches Häuschen errichten lassen. Ludwig Kiefer stammte. wie mein 

Vater aus der Gegend von Pforzheim, und wir besuchten ihn jedes Jahr 

einmal, wenn es galt, ein neues massgesc~eidertes Kleidungsstück an

zuprobieren. Der Verkäufer des Grundstücks in der Holzmatt war Land

wirt Seiler, der mit seiner kinderreichen Familie in einem schon 

längst abgerissenen Bauernhaus an der Ecke Oberdorf - Windeggstrasse 

wohnte. Da Herr Dr. Boeschenstein, Urdorf, gleichzeitig mit mir ein 
' 

anschliessendes Landstück von Landwirt Seiler abkaufte, konnten wir 

drei gleichzeitig auf dem Notariat und Grundbuchamt in Schlieren vor
sprechen. Zu dieser interessanten Transaktion benötigte ich ein von 

der Wohnhemeinde ausgestelltes "Leumundszeugnis"! 
Der Hausbau erfolgte zur Kriegszeit, und wir waren durch Vor

schriften gewaltig eingeschränkt. Der Bund, der Kanton und die Gemein

de förderten den sozialen Wohnungsbau, untersagten aber jeden "Luxus", 

so z. B. elektrische Leitungen "unter Putz", in die Wand eingebaute 

Seifenschale neben der Badewanne (sie musste am Wasserhahn aufgehängt 

sein!), verschiedern grosse Fenster (alle mussten der gleichen Massen

norm entsprechen). Es war nur in einem einzigen Zimmer ein Hartholz

boden und nur in einem Zimmer ein feststehender Ofen gestattet. Wir 

wählten für die Wohndiele den Hartholzboden, und in die Wohnstube 
liessen wir einen einfachen, braunen Kachelofen einbauen. Um im Win

ter das Haus einigermassen bewohnbar zu machen, liessen wir die ver

schiedenen Zimmertüren offen stehen und erzielten dadurch eine Tempe
ratur von etwa 14 Grad Celsius. Ganz in der Nähe des Kachelofens und 

in der Küche, von wo aus geheizt wurde, war es angenehm warm. In den 
entfernteren Räumen jedoch, besonders an den kalten Aussenwänden, 

schlug sich beständig Kondenswasser nieder und brachte die Tapeten 

zum Schimmeln, so dass wir die Heizung durch einen elektrischen Trag

ofen und einen kleinen "Strahler" ergänzen mussten. 

Später, sobald dies möglich wurde, änderten wir verschiedenes, 

so die elektrischen Installationen, die Heizung, die Küche, die Wasch

küche, den Estrich, .. . Auch das Gartenhäuschen, der "still e" oder 

"süsse" Winkel, wurde erst später angebaut. Als es sich darum handel-



te, den hübschen Kachelofen zu entfernen, liessenwir Inserate in 
den Lokalzeitungen erscheinen. Ein .allfälliger "Käufer" hätte ausser 

dem Abbrechen und Wegführennichts bezahlen müssen, und doch war nie

mand bereit, den Ofen zu holen! Die Firma Nauer und Vogel baute das 

kleine, nach Osten gelegene .Estrichzimmer um. Sie sorgte dafür, dass 

es durch den stärkeren Ausbau der Dachabschrägung und durch den Ein

bau von Wandschränken grösser und wohnlicher wurde. Einige Jahre spä

ter baute die gleiche · Firma auch den nach Westen gelegenen Estrich

teil aus. Auch hier entstand ein hübsches Zimmer mit praktischen 

Wandschränken. Vorerst aber musste das zu kleine Estrichfenster, weil 
. J 

das Baugesetz dies verlangte, vergrössert werden. Diese heikle Ar-
beit besorgte ein geschickter Maurer aus der Druckereifirma Vontobel, 

Feldmeilen. Der sogenannte "Fenstersturz", ein riesiger Betonklotz 

ü~ber dem ursprünglichen Fenster, das im Verhältnis zur Bodenfläche 

zu klein war, musste entfernt werden. Bei dieser schwierigen Arbeit 

half ich dem Maurer. Wir stemmten, auf zwei Stühlen stehend, unsere 

Schultern unter den Betonklotz, um mit ihm, wenn er ganz gelöst wäre, 

gemeinsam hinabzusteigen und ihn vors Haus zu tragen. Doch aoh, als 

der Fachmann den Klotz über dem Fenster durch kunstgerechtes Rütteln 

noch vollständi g l öste, stürzte das übermächtige Gewicht so plötzlich 

auf uns herab, dass wir nicht fähig waren, den unförmigen Klotz auf
zuhalten. Er sturzte krachend ins Zimmer hinein und wäre beinahe, den 

Fussboden durchschlagend, in die Wohndiele hinabgestürzt. Zum Glück 

blieb er im obern Stock hängen! Und zum Glück war er nicht nach aus

sen a~ufs Dach der Wohnstube gefallen! 

NB. Fred Vogel und Albert Naue.~.! .. waren zur Gründungszeit, in den 
Dreissigerjahren, Mitglieder des Volkstanzkreises Zürich. 

"Hündi". Um 1960 besuchte e i n munterer Schülernamens Heiriz 

Schmid bei mir die Sekundarschule . Er trug den von ihm selbst aufge

br achten und geförderten Uebernamen "Hündi". Vielleicht war dies 

a uch sein Pfa dfindername . Jedenfal ls wurde er von allen s einen Kame
raden und Freunden nie anders genannt . "Hünd·i" war immer volle r 

I deen, ein etwas unruhiger abe r ausgesprochen liebenswürdiger Junge . 

Als wi r einst an einem Pfingstmontag zuf ällig in der Gegend des 

Moossees, im Wald zwischen Bramga rten und Wehlen (Richtung Fischbach, 

Gösl ikon und Niederwil ) spazierten , s t ellten wir f est, dass hier e ine 

Pfadf indergruppe i hr Pfingstlager mi t viel "Klamauk" durchf ühr t e. Der 

Anführer war "Hündi ". Er hatte seine Eltern (Baugeschäft) und die 



seiner Pfadfinder veranlasst, in der Woche vor Pfingsten leere Fäs

ser, Bretter und Balken aller Art in der Gegend., d. h. am Waldrand 

und dort, wo der Waldweg von- der Hauptstrasse abzweigt, aufzustapeln. 

Die Pfadfindermannschaft war in zwei etwa gleich starke "feindliche" 

Mannschaften autgeteilt worden. Jede hatte den Freitagabend, den Sams

tag und den Sonntag dazu verwendet, um sich ein Zeltlager einzurich

ten und ein "seetüchtiges" Schiff zu bauen. Aus dem von den Eltern 

gelieferten Material entstanden phantastische Flosse mit Segeln und 

Kajüten. Der "Höhepunkt" folgte am Pfingstmontag: Es wurde eine See

schlacht zwischen den beiden Pfadfindergruppen veranstaltet! Das war 

ein .herzerquickendes Bubenfest! Mitten auf dem Moossee prallten die 

beiden Piratenschiffe ·aufeinander. Einige ganz mutige Kämpfer spran

gen hinüber aufs feindliche Schiff, kämpften dort erbittert und war

fen die Gegner ins Wasser ... oder wurden selbst hineingeworfen! Keine 

der Gruppen gab sich geschlagen • . Die im Wasser schwimmenden "Helden" 

näherten sich heimlich dem feindlichen Fahrzeug und versuchten, die

ses durch Zerschneiden von Schnüren und Seilen zu zerstören. Lange 

wogte die Schlacht hin und her, und "Hündi" gab vom Ufer aus mit sei

nem Megaphon Anweisungen und Ratschläge. Es war ein Schauspiel erster 

Güte, und die Burschen amüsierten und ereiferten sich köstlich, bis 

beide Wracks total zerstört waren und alle Pfadihelden im Wasser 

schwammen und sich dort an Bretter und Balken klammerten. Dann wurde 

die Uebung abgebrochen. Alle Schiffstrümmer wurden an Land gebracht 

und auf die Deponien zurückgetragen, wo die Eltern sie in der auf 

Pfingsten folgenden Woche mit :ihren Lastwagen wieder abholten. 

Vor Jahren, "Hünd~ " führte bereits wie sein Bruder ein eigenes 
Baugeschäft, vernahm man aus der Lokalpresse, Heinz Schmid sei mit 

einem Oldtimer-Auto unterwegs nach Afghanistan. Von Zeit zu Zeit _er

schienen abenteuerliche Reiseberichte in der Zeitung, und als "Hündi" 
mit seinen Kameraden von der ~angen Autoreise zurückkam, glich der 

Einzug in Dietikon der Rückkehr eines siegreichen Helden. Die Musik 

spielte. Der alte, riesige Autokarren, obwohl verbeult und schmutzig, 

war mit Blumen reich bekränzt, und viele Schaulustige säumten die 

Strassen. Dabei war doch alles nur ein privater Spass! Typisch "Hün

di"! Gottfried Keller hätte an diesem liebenswürdigen Original seine 
helle Freude gehabt! 

Einige Jahre später stand "Hündi" plötzlich und ganz unerwartet 

vor meiner Schulzimmertüre und erklärte mir, er habe im Französisch

unterricht wahrscheinlich zu wenig gut aufgepasst! In Frankreich ha

be er mit einem Gemeindepräsidenten verhandelt und geglaubt, "alles" 



sei in bester Ordnung. Und nun bekomme er einen amtlichen Brief, aus 
dem er nicht klug werde. Was war geschehen? Das S~reiben stammte von 

einer Gerichtsbehörde, und ich übersetzte "Hündi" den tatsächlich 
etwas schwierigen Text. Heinz Schmid war als Privatflieger irgendwo 

über Frankreich in Not geraten und hatte kurzerhand auf einem Fuss
ballplatz gelandet. Vielleicht war ihm der Treibstoff ausgegangen. 

Ich weiss nicht mehr genau, was er mir alles von seinen Flügen erzähl
te. Jedenfalls hatte er sich an Ort und Stelle bei den Behörden gemel
det, sich entschuldigt, seine Harmlosigkeit und die Sachlage ausführ
lich erklärt. Vielleicht war er dann beim Wegfliegen vom Fussballplatz 

'e. 
ein Stück weit in eine We±se oder einen Acker hineingeraten, und der 
private Eigentümer forderte nun mit Hilfe der Amtstelle Ersatz für 
einen geringen Flurschaden. "Hündi" lachte, war aber gerne bereit, 
dem Geschädigten den doppelten geforderten Betrag zu bezahlen. Offen
bar verfügte er als Baumeister für seine Hobbies immer über genügend 
Geld. Ich half ihm bei der Abfassung eines versöhnlichen und vernünf
tigen Antwortschreibens an die französische Amtstelle. 

Wieder einige Jahre später wurde man erneut auf "Hündi" aufmerk
sam. Es war damals noch nich,t Sitte geworden, die Wohnhäuser in kräf
tigem Rotbraun und sattem Orange neu zu verputzen. De~ Hausverputz 
war ganz allgemein hellgrau oder leicht beige getönt.- Da verputzte 

- -
11Hündi" sein Haus an der _Asylstrasse in Dietikon kräftig dunkelblau. 
Gerade schön ist es nicht, aber lustig und auffällig! 

Am-. 5. Januar 1986 wurde in den Sportnachrichten mitgeteilt, der 
Zweierbob mit dem Steuermann Heinz Schmid aus Dietikon sei beim zwei
ten Lauf der Schweizermeisterschaft in St. Moritz · so schlimm gestürzt, 
dass der Pilot bewusstlos ins Spital gebracht werden musste. Aus Zei
tungsberichten der folgenden Tage liess sich entnehmen, dass "Hündi" 
mit der Stundengeschwindigkeit von 110 Kilometer zu tief in die letzte 
Kurve gerast und anschliessend zu hoch hinaufgetragen worden war, wo
bei dann sein Gefährt umkippte. Der Verunglückte wachte aus seiner 
Bewusstlosigkeit nicht mehr auf. Zehn Tage nach dem Unfall, beim 
Schwimmen und Turnen, wusste Briefträger Rüegg das Neueste. Der 39-
jährige Heinz Schmid erlag am 15. Januar seinen schweren Kopfverlet
zungen. Der routinierte Pilot vom St.Moritzer Bobs~e igh-Club, seit 

1979 aktiv, war nach seiner Einlieferung ins Zürcher -Universitätsspi
-tal nicht mehr aus dem Koma erwacht. Laut - unbestätigten- Informati
onen muss er bereits "klinisch tot" eingeliefert worden sein, obwohl 
er noch atmete. Heinz Schmid, ein sympathischer, stets gut aufgelegter 

Sportler, erzielte letztes Jahr den 7. Platz im Zweierbob-Rennen. 



75 Jahre Vontobel AG 
in Feldmeilen TA. s;. q , f7. 

Sie waren die ersten, die in der Schweiz 
farbige Postkarten druckten. Inzwischen 
ist die Vontobel Druck AG in Feldmeilen 
zwar nicht mehr die einzige, aber mit 60 
Millionen Exemplaren jährlich die 
grösste Ansichtskartenproduzentin der 
Schweiz, womit sie allein bei den PTT für 
einen Wertzeichenumsatz von 30 Millio
nen Franken sorgt. 

Freilich wurde nicht nur diese Tatsache 
am Freitag von Verwaltungsratspräsident 
Peter Zaugg am Jubiläum zum 75jähri
gen Bestehen des Unternehmens stolz er
wähnt. Die Vontobel AG setzte schon in 
den 30er Jahren den Photochrom-Offset
druck für anspruchsvolle Kunstdrucke 
ein und gehörte in den 50er Jahren zu den 
Wegbereitern des internationalen Rufs 
der Schweizer Plakatwerbung. Stand und 
Ruf des Unternehmens heute zeigen, 
dass man fachlich stets an der Spitze, 
zuweilen der Konkurrenz eine Nasenlän
ge voraus war. Dass man von diesem 

Qualitätsbewusstsein nicht ablassen 
möchte, beweist die laufende Erneuerung 
technischer Anlagen, die Einführung 
elektronischer Technologien und auch 
die Zusammenarbeit mit Konkurrenzun
ternehmen der graphischen Industrie. 
Buchverleger, Fotografen und bildende 
Künstler gehören schon lange zum Kun
den- und Mitarbeiterkreis. Mit der Grün
dung eines lithographischen Ateliers und 
einer Galerie 1971 hielt die Kunst direkt 
Einzug im Haus, und im heute 65jährigen 
Steindrucker Hans Bonfa hat man sich · 
damals einen Namhaften seines Fachs ge
holt. Reprotechnik, Postkartendruck, Di
rektwerbung, Plakatwerbung, Bildbände 
und Kunstbücher, Kunstdrucke, Zeit
schriften, Kataloge, Broschüren und Ka
lender bilden das umfangreiche Angebot, 
mit dem 1986 von rund hundert Ange
stellten ein Jahresumsatz von 14 Millio
nen Franken erzielt wurde. Auf den Ex
port entfallen 20 Prozent. (dbs.) 



75 Jahre 
Vontobel-Druck 

Die in Fachkreisen über die Gren· 
zen unseres Landes hinaus be
kannte Vontobel Druck AG in 
Feldmeilen konnte in diesen Ta· 
gen ihr 75jähriges Bestehen fei· 
ern. Vontobel · zählt zu den 30 
bedeutendsten Offsetdruckereien 
der Schweiz, beschäftigt rund 100 
Mitarbeiter und erwirtschaftet ei· 
nen Jahresumsatz von rund 14 
Millionen Franke~\!. !2.$', Cj , 8 7. 
Seit der Gründung im Jahr 1912 hat sich 
Vontobel darauf konzentriert, an
spruchsvolle Original-Kunstvorlagen 
möglichst perfekt zu reproduzieren und 
zu drucken. Wie in kaum einer anderen 
Branche erlebte gerade die graphische 
Industrie innerhalb der vergangenen 25 
Jahre eine technologische Evolution: 
Die Elektronik und der Computer ha
ben in Reproduktion, Satz und Druck
vorlagenerstellung traditionelle Pro
duktionstechniken ersetzt und dabei 
au~h die Berufsbilder der Spezialisten 
radikal verändert. Als einer der ersten 
hat Vontobel in den sechziger Jahren 
die Zeichen der Zeit rechtzeitig er
kannt. Mit Interesse und Ehrgeiz Iies
sen sich die Vontobel-Spezialisten um
schulen. Die Unternehmensleitung ih
rerseits investierte viel Management
Know-how und erhebliche finanzielle 
Mittel in die neue Technologie und ein 
zeitgemässes Marketing, um den quali
tativen Vorsprung der Dienstleistungen 
den Vontobel-Kunden auch für die Zu
kunft sicherstellen zu können. 

Dass das gelungen ist, beweisen mo
dernste technische Einrichtungen, ein 
durchorganisierter Betrieb und ein her
vorragendes Leistungsvermögen. Von
tobel garantiert seinen Kunden ein
wandfreie fachliche Beratung, ein opti
males Preis/Leistungs-Verhältnis und 
damit in jedem Fall auch international 
konkurrenzfähige Preise. Zu den Kun
den von Vontobel zählen heute nebst 
Verlagen aus dem In- und Ausland ganz 
besonders Schweizer Werbeagenturen 
(Plakate, Prospekte, Direktwerbung) 
und die Werbeabteilungen bedeutender 
Unternehmen (Hauszeitschriften, Be
richte, Broschüren). 
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Oben: 
Getanzt wird in der 
Tracht- oder in 
ziviler Gewandung, 
ganz wie es beliebt. 
Ein 
" Trachtenzwang» 
besteht in den 
Kurswochen nicht 

Rechts: 
Kurt Hunziker, 
Ingenieur aus 

Brütten, kommt in 
erster Linie aus 

therapeutischen 
Gründen in den Kurs. 
Nachdem er 1955 an 

Kinderlähmung 
erkrankte und eine 

Zeitlang kaum mehr 
gehen konnte, tanzt 

er heute mit viel 
Freude 

Oben: 
Schuhe, die zu 
Trachten gehören, 
warten auf einen 
neuen «Einsatz». 
Täglich wurde in St. 
Moritz mindestens 
viereinhalb Stunden 
getanzt. Daneben 
fanden Ausflüge 
statt, es wurde aber 
auch täglich 
musiziert und 
gesungen. 

t'i 
f 

Oben: 
Bethy Brunner führte 
dieses Jahr Buben 
und Mädchen in den 
Volkstanz ein. Sass 
der Schritt, so spielte 
Frau Brunner mit der 
Geige die Stücke vor 

Unten: 
Anfänger lernen 

Mazurka-Schritte. 
Zuerstwird 

«trocken" geübt, 
dann mit Musik. Es 

braucht lediglich 
eine Stunde, bis ein 

neuerTanz 
einigermassensitzt 



Mazurka, Schottisch, Walzer 

N
ach einer Volkshochschulvor
lesung zum Thema «Folklore» 
wurde in Bern der erste Volks
tanzkreis gegründet. Mit der 

Zeit entstanden in Zürich, Basel, Chor 
usw. weitere solche Vereinigungen. 
Der 1955 aus der Taufe gehobenen 
«Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft 
Schweizer Volkstanzkreise» sind heute 
zirka fünfzehn dieser Kreise ange
schlossen; die Gemeinschaft ihrerseits 
gehört als Kollektivmitglied der 
Schweizerischen Trachtenvereinigung 
an. 

Jedes Jahr treffen sich schweizerische 
Volkstänzer zu Volkstanzwochen, die -
weil das Interesse immer grösser wird- aus 
Platzgründen seit 1977 im Laudinella-Kul
turzentrum in St. Moritz stattfinden. Am 
diesjährigen Kurs sah man Leute unter
schiedlicher Berufe mit Begeisterung am 
Werk; beispielsweise Bauern. Lehrer und 
Lehrerinnen, einen Lokomotivführer, 
einen Computerspezialisten. Ärzte . eine 
Hebamme, kaufmännische Angestellte, 
Studenten usw. Zwei Drittel der Teilneh
mer waren übrigens weiblichen Ge
schlechts, die Männer befanden sich also 
in der Minderheit! 

Volkstänze werden oft paarweise oder 
in Gruppen von vier oder acht Paaren 
getanzt , und zwar nach genau vorgeschrie
benen Schritten. Die Anfänger pflegten 
zuerst zuzuschauen. wie Könner einen 
neuen Tanz tanzten. Dann übten sie die 
Schritte «trocken», später mit Musik. 
Meist nach etwa einer halben Stunde sass 
der neue Tanz schon erstaunlich gut. Tanzt 
man in den Volkstanzkreisen das Jahr über 
auch Tänze aus aller Welt, lehrt man in 
diesen Kursen im Sommer indessen nur 
einheimische Volkstänze. An ausre ichen
der Auswahl fehlt es beileibe nicht. Man 
kennt zirka dreihundert Schweizer Volks
tänze , die im ersten Drittel des zwanzig
sten Jahrhunderts fast in Vergessenheit ge
raten waren und die nicht zuletzt dank 
dem Einsatz der Volkstänzer wieder be
kannt und beliebt wurden . Dass der Volks
tanz nach wie vor seine Berechtigung hat. 
sieht man schon a lle in daran. dass in sol
chen Kurswochen von Jahr zu Jahr mehr 
Junge mittun. Falls genügend Kinder in 
die Woche mitgebracht werden , wird für 
diese ein spezieller «Nachwuchslehrgang» 
o rganisiert. Leiterin Bethy Brunner sagte 
uns zur Arbeit der jüngsten Volkstänzerin
nen und -tänzer: «Es ist sehr wertvolL dass 
die Kinder schon früh tanzen lernen. Oie 
Bewegung wirkt allgemein entspannend. 
Zudem hüpfen die Kleinen zwischen fünf 
und zehn Jahren nicht e infach drauflos, 
jeder Schritt muss ja exakt gelernt werden. 
Es kommen also auch geistige Anstren
gungen und Disziplin dazu , der sich Buben 
und Mädchen jedoch gerne unterziehen . 
Nach den Stunden wollten sie jeweilen 
kaum mehr vom Tanzboden herunter. » 
Reportage: Kar/ Hofer 
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Erinnerungen aus Li l ly' s Leben l 26.7 . 87 HV 

An Stelle des wuns chgernäss zu unterlassenden Lebenslaufs mögen einige 

Erinnerungen Streiflichter auf Lilly's Leben werfen, verfasst vom Cousin 

Heinrich Vontobel. 

Ich kannte Lilly während 78 Jahren. Von 19o9 an, als Lilly 12 Jahre alt war, 

wohnten die drei Geschwister Biedermann, das sind unsere Mutter Gottliebin, 

Li l ly' s Mu~ter Karoline Jenny und deren Bruder David mit ihren Familien an 

der Selnaustrasse in Zürich. Sie hatten gesamthaft zehn Kinder, 5 Mädchen 

und 5 Buben . Die verwandtschaftlichen Bande waren eng. ~ir waren oft bei

einander, an Weihnachten immer bei Lilly's Mutter, meiner Gotte Karoline. 

Es wurde viel gesungen. Die Eltern spielten mit uns Kindern. Am Sonntag

Vormi t t ag gingen die drei Väter beinahe regelmässig auf den Uetliberg. Später 

war auch Carl Klenk dabei. Die Knaben durften mitgehen. Im Sommer wurde im 

Schanzengraben gebadet. 

Al s unsere Eltern 1912 nach Meilen zogen, kamen die zwei andern Familien 

mit je vier Kindern regelmässig am Neujahr zu uns in die Seeburg, ebenso die 

Familie Klenk mit zwei Kindern, im Sommer zum Schwimmen im See und zum Rudern. 

Frohe Tage mit Singen ,Spielen. Abends gingen die Besucher oft zu Fuss von 

Mei len nach Erlenbach, wohin wir sie begleiteten, dann mit dem Schiff nach 

Zürich, wir zu Fuss zurück. Lilly's Vater, Onkel Adolf spielte im Marsch 

Handharmonika, wi r im Schritt hinterher. Das war noch möglich auf der See

strasse. 

1922, Lilly war 25, machte sie mit ihr~n zwei jüngern Schwestern in einem 

Maiensäss i m Kapelli bei Lungern mit uns Ferien. Wir hausten in einem andern 

Häuschen, kochten auf offenem Feuer und schliefen auf Laubsäcken. Am Sonntag 

kam jeweils auch Lilly's älterer Bruder Dölfi und unser Vater zu Besuch . 

Mina Klenk kam von Lungern, wo sie mit ihren zwei Kindern in den Ferien war, 

zu uns i ns Kapelli. Wir machten gemeinsame Aus flüge auf den Giebel und das 

Wyl erhorn. Als unser e Eltern und wir von einer zweitägigen Tour zurückkamen, 

waren die Läden an Lilly's Häuschen geschlossen, in unserem Häuschen ein 

Zeftel: Wir mussten sofort abreisen. Als wir betrübt beim Nachtessen sassen, 

stiegen s ie alle drei zum Stubenfenster herein. 

b.w . 



Brinnerungen aus Lilly's Leben Fortsetzung 26.7.87 Bl. 2 

Als wir gr össer wurden, durften wir bei Gotte Tisch und Stühle in der Stube 

wegstellen, um Platz zu machen zum Tanzen. 

1931 machten wir gemeinsam Ferien in der Bretagne, Lilly, ihre zwei Schwestern 

Therese und Ery, samt meilier Schwester und mir. Unsere Cous inen wollten einmal 

frei sein von Hausarbeiten und im Hotel leben, meine Schwester und ich hätten 

eine .Feri enwohnung vorgezogen. Nach zwei Tagen im Hotel waren die Cousinen 

reif für eine Ferienwohnung. Sie lag über den Felsen mit Blick auf den Strand 

unu über· das weite Meer· gegeu Sonnenuntergang. Es waren unverges s liche Tage. 

Da das Wetter zu kühl war, um viel am Strand zu liegen, nahm ich rleitstunden . 

Alle Morgen ri t ten wir, mein Lehrer und ich, auf dem nassen Saum des Strandes 

hin gegen Saint Malo und zurück. Herrliche Stunden. 

Von unsern Ausflügen auf den Uetliberg, den Albis, den Etzel und den Pfannenstil 

erinnere ich mich besonders an einen Lagerplatz unter einem Birnenbaum auf ge

mähter Wiese, wo wir viele Lieder sangen: Hab oft im Kreise der Lieben 

Im schönsten Wiesengrunde - - Am Brunnen vor dem Tore --- Wo Berge s ich erheben-. 
usw 

Unser Cousin Hans Biedermann erfreut e uns bei unserer krichlichen Trauung 

i m Kirchgemeindehaus Reinach BL mit dem Lied vom Blümlein im Walde und Lilly 

sang am Abend den Gotthard-Postillon, von Theres begleitet am Kl avier. 

Am Ende von Lilly 's ~ebensweg hatten wir wieder enge Beziehungen. So lange es 

noch gi ng , machten wir mit ihr Autoausfahrten zum Teil mit Besuchen bei Ver

wandten , auch kleine Spaziergänge von ~uns gestützt auf beiden Seiten. 

Der geplante Ausflug zum 9o. Geburtstag nach Rapperswil mit Rollstuhl und 

Schiff wurde leider nicht mehr möglich. 

Wenige Wo chen vo r Lilly's Heimgang hatte sie wiederum den Besuch i hres früheren 

Chefs im Städtischen Jugendamt, wo Lilly, nach dem Besuch der Sozialen Frauen 

Schul e und der jahrelangen Leitung eines Mädchenheims, bis zu ihrer Pensionierung 

tätig war. Er brachte i hr eine Schale saubergewaschener Früchte und ein Körbchen 

mi t Bis cuits. Später sah ich, dass beinahe alles verschwunden war. Sie hatte die 

Geschenke noch gekostet, wie auch a ndere Besuche und Gaben. 

Nun i st sie ihren Eltern, ihrer jüngsten Schwester und ihrem ältern Bruder 

gefolgt zu den Verheissungen unseres himmlischen Vaters . 

HV 



l. Feststellung des Todes durch den Hausarzt Dr. Konrad Grimm, Dber
dorfstr. 13, 8953 Dietikon. Tel. 740 86 37. · 

2. Telephonische Orientierung · der nämsten Verwandtschaft: Kinder, 
Enkel, Schwester, Bruder. 

3. Besprechung mit dem Bestattungsamt (Bremgartnerstr. 24) betr. Vor
gehen: Sarg, Kremation, Zeitplan, ..• 

4. Besprechung mit dem zugeteilten Pfarrer: z.Zt. Anita und Lukas 
Maurer, Urdorferstr. 51, Tel. 741 22 27. 

5. Mitteilung an die Schulpflege (Schulsekretariat, Schulpräsident, 
Zentralschulhaus), die ihrerseits die Erziehungsdirektion in
I ·ormiert. 

6. Bestattung im Familienkreis. 

Etwas später: "Wir haben Abschied genommen von .... " 

7. Anzeigen drucken lassen und versenden an 

a. Verwandte und ·entferntere Verwandte: 

o ~ A.4-..-,1.:t ~ 
-tztU.~ 

oAltorfer, Helen und Otto, Schönhaldenstr. 18, 8708 Männedorf 
t".Altorfer, Martha und Werner, Neubühl 28, 8623 Kempten 
t Altorfer, Cornelius, Säntisstr. 4, 8302 Kloten 
Barth, Johanna und Berthold, Oel bronnerstr. 2 D 7531 Dürrn 

t Barth, Erika und Karl, Gravelottestr. 13 D 753 Pforzheim 
Ba~th, Gerhard, Talstr. 2 D 7547 Wildbad 5 

"tBaumberger, Paul, 8311 Ottikon bei Kemptthal 
~Boessinger, Dr. Trudi undt Dölf, Weinbergstr. 74 8802 Kilchberg 
Eberlein, Elisabeth und Christian, Wangener Str. 45 

D 7060 Schorndorf-Oberberken 
Feuchter, Lore undi Erich Albrecht Dürer-Str. 10 

D 7140 Ludwigsburg 
t Frey, Louise, Rosengartenstr. 9 8037 Zürich 
0 Gerosa, Margret, Neudorfstr. 20, 9436 Balgach 
JGubler, Hanni und Arnold, Husmattstr. 13 3123 Belp 
oGubler, Regula und Erich, Husmattstr. 15 2132 Belp 
?Kälber-Barth, Lydia und Bernhard, 
~ Klenk, Marianne Buhrowstr. 2A D 1000 Berlin UI 
o Schlatter, Brigitt und Richi, Erlenweg 8, 4805 Brittnau 
1 Schlatter, Jakob, Mirmenhof, 8162 Sünikon 
r Vontobel, Hedi und Heiri, General Wille Str. 100 8706 Feldmeilen 

Wyler, Maya und Hans, Neuhauserstr. 63, 8500 Frauenfeld 

b. Bekannte und Kollegen: 
Manz-Leut hold, Eva und Peter, Lehenstr. 18, 8037 Zürich 

j Leuthold, A. und R., Sonneggstr. 12, 8953 Dietikon 
~ Von der Crone, L. und M., Barenbergstr. 14, 8630 Rüti 

Tanner, Paul, Thesenacher 14, 8126 Zumikon 
Schaufelberger, M. und E., Glärnischstr. 24, 8704 Herrliberg 

? Manz, Eva und Werner, Altersheim Brühlgut, Waldhofstr. 5 /ES 
8400 Winterthur 

~Meyer, L. und W., Matro sopra 6655 Intragna 
oSacchi-Metzler, Marlis, Bergstr. 7, 5417 Untersiggenthal 
~zentralschulhaus, Lehrerzimmer der Sek., 8953 Dietikon 
] Strickler, Dr. Herbert, Guggenbühlstr. 26. 8953 Dietikon 



c. Kopie der Anzeige in Lokalpresse 
Persönlich verteilen an alle ·Nachbarn 

o Ehemalige der Geb. S . Kp. II/109 1939 - 1945· (mit Fr . 100. - ) 
Ernst Brauch, St . Georgenstr. 8 , 8400 Wtnterthur 

t Pfr . Hans - Walter Maurer , Dr., Meiliweg 22, 8055 Zürich 
Hauser , Ruth und Eugen; Im Ror 12, 8340 Hinwil 

1Baer, Inge, a. Schwerzenbacherstr. 6 , 8600 Dübendorf 
i Rat hner, Herbert, Prof. Nesselg . 6/~l, A 1170 Wien 

Trautweiler , Familie, Engelbergstr . 36 , 5013 Niedergösgen 
Spörri, Familie, Küferweg 2, 5722 Gränichen 
STV Schweiz. Trachtenvereinigung, Zentralsekretariat, Schipfe 30/32 

8001 Zürich. 
oVTKZ: Heiniger, Oskar , Pr äs . des Volkstanzkreises Zürich 

Kelleräckerstr . 37, 8967 Widen 
~Orchesterverein Dietikon: Präs . Ruth Schlienger , Lettenstr . 5 

8955 Oetwil a.d.L. · 
oSkandinavische Volkstanzgruppe : Ingrid und Björn Rudin, 

Tonishofstr . 19 , 6318 Walchwil 

Und selbst noch Ueberlegungen anstellen! 

Stand August 1987 . 

K. 
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Wie der heilige Franziskus dem Bruder Leo erklärte, was vollkommene 
Freude sei . 
Es ging e inmal der heilige Franz von Perugia nach Santa Maria degli Angeli 
mit Bruder Leo zur Winterszeit , und die starke Kälte setzte ihm hart zu. Da 
rie:furBruder Leo, der vor ihm ging, und sagte: "Bruder Leo, wenn auch Brüder 
unseres Ordens überall ein hohes Vorbild von Heiligkeit und Erbauung geben, 
so schreibe du doch und zeichne es sorgfältig auf, dass darin nicht die voll
kommene Freude besteht." Nach einer Strecke Weges rief er abermals:"O Bruder 
Leo, wenn auch Brüder unseres Ordens die Blinden sehend machten und die Krüp
pel gerade, die Teufel austrieben, die Tauben hören, die Lahmen gehen und die 
Stummen reden liessen, ja wenn sie, was mehr wäre, die Toten auferweckten am 
vierten Tage: schreibe, dass darin nicht die vollkommene Freude besteht." 
Nachdem sie ein wenig weitergegangen waren, rief er laut:"Ach, Bruder Leo, 
wenn Brüder unseres Ordens alle Sprach~n verstünden und alle Wissenschaften 
und Schriften, wenn sie prophezeien und nicht nur die Zukunft, sondern auch 
Geheimnisse der Herzen und Gewissen zu offenbaren wüssten: schreibe, dass 
darin nicht die vollkommene Freude besteht." 
Und wiederum nach einer Weile rief St.Franziskus laut: "Ach, Bruder Leo, wem: 
Brüder unseres Ordens so wohl zu predigen vermöchten, dass sie alle Ungläu
bigen zum Glauben an Christum bekehTIBn: schreibe, dass darin nicht die voll
kommene Freude bestelat." 
Kaum waren sie ein Stückehen weitergegangen, als St.Franziskus abermals laut 
rief: "Bruder Leo, du Schäfchen Gottes, wenn Brüder unseres Ordens in der 
Sprache der Engel reden könnten und den Lauf der Sterne und die Kräfte der 
Kräuter kennten; und wenn ihnen alle Schätze der Erde entdeckt würden, und 
wenn sie das Wesen der Vögel, der Fische und allen Getiers, der Menschen, der 
Bäume, der Steine, der Wurzeln und de r Gewässer zu erfassen vermöchten: 
schreibe, dass darin nicht die vollkommene Freude besteht." 
Unter solchem Gespräch waren sie wohl zwei Meilen gewandert, als Bruder Leo 
in grosser Verwunderung fragte und sprach: "Vater, ich bitte dich, dass du 
mir sagest, worin denn die vollkommene Freude bestehe." Und der heilige Fran
ziskus antwortete ihm: "Wenn wir in Santa Maria degli Angeli ankommen, nass 
vom Regen und steif vor Kälte, beladen mit Schmutz und geplagt von Hunger, 
und an die Klosterpforte pochen werden, so wird der Pförtner missmutig her
ausschauen und fragen: "Wer seid ihr?" Wir aber werden sagen: "Wir sind zwei 
von deinen Brüdern." Und er wird antworten: "Ihr sprecht nicht die Wahrheit; 
ihr seid vielmehr zwei Landstreicher, welche die Leute zu betrügen herumzie
hen und die Almosen der Armen in die Tasche stecken. Geht eures Weges!" Und 
er wird uns nicht öffnen, sondern uns draussen stehen lassen in Schnee und 
Regen, kalt und hungrig, bis in die Nacht. Wenn wir dann so grosse Unbill, 
Grausamkeit und all das Fortweisen geduldig ertragen, ohne davon berührt zu 
werden oder über ihn zu murren; wenn wir stillergeben und demütig denken, 
dass der Pförtner uns ganz richtig erkannt hat und Gott aus ihm gegen uns 
spricht: dann, o mein Emder Leo, dann schreibe, dass dies die vollkommene 
Freude ist. Und wenn wir nicht aufhören zu klopfen und er zornig herauskom
men und uns wie nichtsnutzige Lumpen fortjagen wird mit Schimpfreden und Bak
kenstreichen, sprechend: "Packt euch hier fort, ihr e lenden Spitzbuben, schel 
euch ins Spital; hier sollt ihr weder Essen noch Herberge erhalten" und wir 
auch das in Geduld, Fröhlichkeit und Liebe hinnehmen: dann, o Bruder Leo, 
schreibe, dass hierin die vollkommene Freude ist. Und wenn wir, von Hunger, 
Kälte und dem Dunkel der Nacht gepeinigt, noch dringender anklopfen und ihn 
unter Tränen anflehen werden, uns zu öffnen und einzulassen, und er in noch 
grösserem Zorn sagen wird: "Das sind nichtsnutzige Tagediebe; ich werde ihner 
nach Verdienst heimzahlen" und er mit dem Knotenstock herauskommen, uns bei 
der Kapuze packen, uns niederwerfen, in den Schnee stossen und uns Hieb auf 
Hieb mit dem Stoc~e versetzen wird; und wenn wir alles das in Geduld und Fröl 
lichkeit über uns ergehen lassen, es als Schickung Christi erachtend, die wii 
um seiner Liebe willen erleiden dürfen: dann, Bruder Leo, dann schreibe, dasE 
hier und hierin die vollkommene Freude liegt. Und nun höre die Lehre daram: 



Ueber alle Gnaden und Gaben des Heiligen Geistes, die Christus seinen 
Freunden gewährt, geht es, sich selbst zu bezwingen und um Christi Liebe 
willen Mühen, Unrecht, Schmähungen und Drangsal zu ertragen. Denn aller 
der andern Gaben Gottes können wir uns nicht rühmen, da sie nicht unser 
sind, sondern Gottes; weshalb der Apostel sagt: Was hast du, das du nicht 
von Gott hast? und wenn du es von ihm hast, warum rühmst du dich dessen, 
als ob du es von dir hättest? - Aber des Kreuzes der Bedrängnis und des 
Leides dürfen wir uns rühmen, denn das ist unser; daher der Apostel sagt: 
Ich will mich nicht rühmen, es sei denn des Kreuzes unseres Herrn Jesu 
Christi." 



Limmattaler 
assen weniger «Schoggitaler» 

Verkauf ist seit 1984 rüc~läufig 
Seit 1984 geht der Verkauf von 
«Schoggitalern» in der Region 
Zürich-Land um mehrere hundert 
Franken zurück. 1987 wurden im
merhin 10 752 süsse Taler ver
kauft. 

(e) Die Taler-Aktion des Natur- und 
Heimatschutzes ergab im Bezirk Zü
rich-Land dieses Jahr nur noch Fr. 
20 835.35 gegenüber Fr. 32 641.70 im 
Jahre 1986. Die Sache ist aber für die 
segensreiche Aktion nicht so schlimm, 
wie dies auf den ersten Blick zu sein 
scheint! Letztes Jahr gehörten Zollikon 
und Zollikerberg noch zum Verkaufs
bezirk Zürich-Land, dieses Jahr fielen 
diese beiden finanzkräftigen Gemein
den weg. Sie wurden dem Bezirk Mei
len zugeteilt. 

Hätten letztes Jahr Zollikon und Zol
likerberg auch schon in der Limmattaler 
Abrechnung gefehlt, dann wäre dieses 
Jahr der Erlös gegenüber 1986 um 474 
Franken geringer. Auch dieser Minder
betrag ist bedauerlich, hängt doch der 
«Schweizerische Bund für Naturschutz» 
in erheblichem Mass, der «Schweizeri
sche Heimatschutz» beinahe aus
schliesslich vom Taler-Erlös ab. 

Im Jahr 1984 waren im Bezirk Zü
rich-Land noch goldene Taler für 
38 644 Franken abgesetzt worden. Seit
her ging der Erlös leider von Jahr zu 
Jahr um mehrere hundert Franken zu
rück. 

Der «Schweizerische Heimatschutz» 
verfolgt seine Ziele vor allem durch 
fachliche Beratung bei Bauvorhaben, 

durch Mitarbeit in der Raumplanung, 
durch politische Stellungnahmen wie 
Vernehmlassungen und ähnliches, 
durch Meinungsbildung z. B. vermittels 
seiner Zeitschrift und Preisverleihun
gen, durch Ergreifen von Rechtsmitteln 
und durch finanzielle Beiträge an Re
staurierungen und Publikationen. 

Der «Schweizerische Heimatschutz>> 
wurde 1905 gegründet, um die Schön
heiten unserer Landschaft und unserer 
Siedlungen zu pflegen und zu erhalten. 
Aus ihm gingen hervor der «Schweizeri
sche Bund für Naturschutz», die 
«Schweizerische Trachtenvereinigung» 
und der «Bund Schwyzertütsch». Er 
unterhält eine Geschäftsstelle in Zü-

rich . .{,T, 3 O, { 0, i!j8 7, 

Mehr als zehntausend 
Taler verkauft 

(e) Hier die Zahlen der verkauften 
Taler in den einzelnen Limmattaler 
Gemeinden: 

Oberengstringen 739 
Unterengstringen 679 ,, 
Weiningen 457 
Uitikon 1219 
Urdorf 1083 
Birmensdorf 600 
Aesch 350 
Fahrweid 625 
Schlieren 1070 
Dietikon 2743 
Geroldswil 680 
Oetwil 507 
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Vor Jc.~rzehnte n, d.h. in den Jahren vor und nach 1930, reiste 

ic~ oft :ait Henri Staub , einem jtmgen Feinmechaniker, später Tech

n.L{er, aus u.YJ.se rer Nachbarschaft uuf der "Hürnen", Meilen , übe r 

:iie ·:;i:::.terlichen Wochenenden in die Fllliilserüerge , ins Piz Sol- Ge 

tie~ ode r ins Toggenburg . In de r Regel fuhren wir am Samstagnach~ 

rr.:-_tc.g Y18.C~ Flwns, Sargans oder Ko.ltbrunn und ·vianderten dann im 

::i::::e.~i!ten ois zur Unterkunft, zur Naturfreu11.de - oJ.er SAC -Hütte 

::.~ ::::.-- z·:.J.r -:::LuühJt tc eines S~icluus, ·r.~o ·.-; ir preis;;;_;_n~tig und primi

:: ·.' :..;C;e;!'~.e:.~htete:'l .. ./,m Sonntagmorgen beganrt im TagesgrC:tuen der nuf

s::-::::; , J e~:~1 3~-<:ilift-Einrichtun5en gc.·o ' s dc.rnc.ls noc!1 nicht~ Ne.ch 

e ::._ "-_::r s ~ :.j::1en, !Tiehrm<.:.ls mit "Flegere "an der Sonne; unterbrochenen 

;._ ·:,;<I':::. !::'-: i;-;1 Tiefschnee , bestiegen -,..,. ir an:: Sonntagaoend Wll etwa 17 

~-~-:-- (~2~ s=:-~env.nnten "Syortzug' 1 zu._r RU.cktahrt, ni~ht o·hrle vorher 

=-~ 2i~e~ G~sthaus in Bahnhofnijhe noch eine Tasse heissen Pfeffer-

:=:,~:. 2s s;:;;it2:-, als ich Seku.YJ.:iarlehrer in Dietikon (;eworden war, 

:::.--s,;:e ::._:; ~-: i r-: ci::1e r S-:hu.-~pfl::;gesitzu.ng ü i e Herren Schulpflege r, 

:: ::..<?es .{J.-::::le, :J2.ss 0ie Schulen von '-.'ietzjkon. LLYJ.d an0.ern Gemeinden 

~ ed- :;3 Je.~::-- 5ie Ski:'rt.:.tte des Dietiker Skiclubs in den Flumserber

i2~ ~;r Wi~:ersportwochen ihrer Schulen benützen könnten, wäh

:::-s:::.t Jie-';;ikon se l bst nie eine Ski woch::; durc!tführe . Ich wa.r sehr 

v~::.--~~~~ert, duss die Schulpflege sofort begeistert war und mich 

2:~:~_,;..::-:~e ·:·-te, ein Skilä~er für ivladchen urd Km.1ben der Sekunden· -

:: ; ~ u.l::: f;ir;.; :::. ·r:on zu org&n..isi..:?ren. ··Ion .~_nfC:tng an ·be teiligte sich 

r:i:: .:::~:-_;.;_12 c.n :len entstehenden Kosten, so d&ss jeder Schüler, der 
' 

I~:~res5e ~~tte , in~ Lager mitko~nen konnte . Die Schule versicher

:e 21:.ch t.::..-a .::!chli.ler und :3tellte Sl:ic.::...J.~rüst •.m:;e n j s eog:.::tr Seehund

! -clL: lc: :;~,:;-e Ü>C zur Veri''it:SUYL~ , dies alL~rdings nichT. von Anfene; 

·:-.. :-_ . 
J ::.. -a e ::..:::.zcllnen L3ger w~ren j ewe i ls recht erlebnisreich . Jie we

:-.i:o::.:; ten s~~ü:!.e r konnten damals s)öfahren, und die Tc.ge wC:.l.ren aus 

;:::~--~~=-: ~~ i t S~\i~.tnterricßt in verscr1iedener1 F8.higke it sgruppen . Da 

g::. ·::.:; " 3~·-~:;l:.. r.se " , "HiTsche 11 u.nd ''Kan'Jnen"! Der Unterricht wurde 

sc ~es:e.l.:et, ·v:ie ich ihn i:n Sch·.,veizP.r Alpenclubselter e rleb t 

:1c.~:e . Dc.::1c.:.:;"s üoten >':ir- noch Stocksprü ngttmd Telemc.rk im Tief -

s ~':"~YJ.ee, c e~n Pisten w<.-.: r~m noch unbekannt . Auch besassen wir ganz 

;r::.:nitive Alpina-Bin(lungen die nur aus zwei Riemen bestanden . 

Jie Acende wurden jeweils ausgefüllt mit Rätselrate~, Vorlesen, 

G~sellscnattss~icllen und Improvisc.tionstheater. Besonders lust i g 



war das "Z ökle '' . Susi Wagner setzte sich jewei l s in der Mitte 

des Aufenthalt sraums verkehrt auf einen Stuhl und liess sich 

nun von den Kameraden foppen . Ein wit z i ger Apenzeller meinte da 

z . B.: "Du ha.st in der Mathematik auch noch srosse Probleme tni t 

dem Wurze lz i ehe n! " Darauf Susi schlagfertig : "Und du bringst 

be im Jäten i m Garten die Un~rautwurzeln überhaupt gar nicht aus 

d em Boden he r aus !" Susi liess sich nie lwnpen . Sie vvusste imme r 

sofort eine trei':t'ende oder freche .A:1twc rt . Ein anderer Ka,uerad 

fragte dann veriichtlich : "Sus i, bist du heute auch einmal den 

Uebungshang hinuntergefahren, ohne in Jen Schnee zu ::;türzen?" 

" ~J ein , ich bin tatsächlich jedesmal um6e fallen . :Uaher bin ich 

jetzt v om Schnee sauber ge·:;as ch en und nicht schmutzi g ·nie du , 

hast ja noch nicht einmal deine Zähne ,geputzt!" Un~l. so ging das 

·.vei ter . Ein Zwisc~enruf folgte auf den ande:r-n . Immer wieder wur

de gesch,11unzel t oder laut gelacht , und nur s~l ten stockt e das 

Hin und He r der Fragen, Ausrufe und Entgegnungen , meist zwei, 

manchmal sogar drei Stunden l ang ! ~amals konnten sich :l ie Schü

ler noch selbst unterhalten . Sie ben8ti~ten nicht einmal Spiel

sachen und kannten keine elektronische Unterh&.l tung:::ns.schine . 

Natt.rlich hatten vvir auch viel zu tun rJit Holz".rüsten zum 

Kochen und Hei,tzen , iVlilch und 'Nasser .herbeiholen , Kartoffeln, 

Rüben L<J1d anderes Gemüse rüsten . Der Häus- und Küc~enbetrie'u 

stand ganz t:nter de r Leitung Marias und ihrer Sch;-:ester Trudi . 

Einmal unternahm i ch bei schönstem ·I/ette r mit den d:r-ei be

s~en Skiläufern des La~e ro eine g r össere T~gestour . Da es damals 

noc!l keine Skilifte gab , stiege n wir r:'lit U...."l.sern 3eehundtellen <-1D 

1e~ Skiern hinauf zur ~11::>..skcnkammlücke , fuhren von dort zur Brod

~l~ hinunter , wo wir wie andere Skiliufar ein jeilc~~~ ~uf den 

tief vc.rscnneiten Däc~ern der Alphütten r2steten . De:mn \-vurden 

die Felle •.vieder c.uf5e schnallt und auf (:Se klc bt , uncl d.ie SAC - ilü t t e 

W8it links liegen lassend kraxelten wir hinauf zum Spitzmeinen

ßip:!'.'el . Von c9.ort Jahren eben die letzten Tou.risten ub , Wll noclt 

r echtzeitig , vor Einbruch de r Nacht, in ihre Hotels in den Flum-

0erbe r gen zu gelangen . Wir verstauten unsere F8ll e in unsern 

Ruc~-:siickeYl , "bet r c..chteten t'l.te herr lich klure Aussic nt !.J.nd :taste

ten noch ein Weilchen auf der:1 sonnenbe schienenen Berggipfel . 

1Vir wuren üue rz euc;t, d.ie la.ngsam und s toc .t,e nd hinunterfahrenden 

Tauristen in schneller st ie uender l<,a hrt bald eingeholt zu haben . 



( 
~bta LL':i 16 Uhr 15 verliessen wir den Gipfel. Da der oberste 

:ia.~ .. ,s sehr steil ist , fuhr i ch vorsichtig durch den pulvr igen Tief

s~~~ee vcra~s und befahl , i m Steilhang ~enau meiner Spur zu folgen, 

kei~e frechen SchwUnge und Stürze zu wagen , sonder n an . den v on mir 

be s tiillmte n Stellen sorgfältige ''Spitz kehren" zu machen . Vom Gi pfel 

Neg :fU:: .. r ic::1 e"vwa dreissig it'let er weit ziemlich langsam geradeaus 

::.. n ien S8~u·äg!l.ang hinein . Alö ich zum Stillstand geko1n.men war, wen

iete icr. ·g_J. :'u .... f1r in der Gegenrichturtg etwa vi e r Meter vom Wende 

;lc. t z ·wJ 5 . Der mir nun folgende Schüler hiess Simmen . Er befolgte 

::ei~e "·~r-d:e.!._ su:n.gcn genau. Dann fu...YJ.r de r Schüler Rellstab in der ent

st~~ie~e~ Spur hinten nach . Er konnte aber , da seine Skier in de r 

€e~:~iete~ ?ai~rinne eine grössere Geschwindigkeit erreichten , an 

:. e::.~ ::.;.r c. ::.. e "3pi tzkehre " vorgesehenen 3telle nicht anhalten. Er 

:',_;_:-!.:::- .::8c::. ;:;t:J;8. vi e r i·1ieter vveiter in den Tiefschnee hinaus , wo er 

s::::.r,::.::=ss::..i ;:l s: e cken bl ieb . Er wendete , wi e gelernt, sed.nen untern 

Si.:, sc :css .:;Q~ sein rechter Ski nacD r echts , sein l inker nach 

~i~~s ze:€~ c . 3cvor er nun , stillstehend , auch seinen obern Ski 

:.e.2.:. ::. i ::.f:s -;;e;-:::len konnte , verlor ·~r sein Gleichgev;icht und setzte 

sie~ lc~ssa~ u&ch hinten gegm den Steilhang, wobei er ziemlich 

~ i e:· ::1 .!ie -,..-e: ehe "Unterlage einsank. So bli eb e r sitzen. Ich kam 

ih3 z ~ :ii~ie un1 öffnete zuerst die Schna llen an seinen Bindungen , 

s c :::.~ss er seine verdrehten .fi'üsse wi eder in e i ne normale Stel lung 

brir,:;;e .:_ ~-<:o:mte . Als er seine schön horizontal und parallel i!'l der 

3 ~~r ~e re ::..! ~es ~ellten Skier wieder anz i ehen sollte , da sagte er : 

'' L~:: ka.:-.:'1 ~ic:-, t me~r au:f:' stehen , mir v.;i rd ganz schlecht und schwind

:is!" Je. '1-.-t.:.ss-t; e i cn , was pass i e rt wa r : Zerrung im Knie und innere 

E2.'..:.-:·..:.::..§; ! iJnj iies in unrnittelbarer Nähe beim Spitzmeilengipfel auf 

2 5CC ::.. . ·;..;_ . it . ! Nas wa r da zu tun? Rellst ab konnte illllnöglich selber 

:.-s.:.. -.: 2r Si.i r'&.llren . Sein Knie würde bald ge schv1ollen werden . Zuerst 

;5alt 2:3 1 ~'=:--- 'fe runfcllten bei tS"Uter Laune zu halten . Ich trö!::it ete 

::..~1~. =- =-t: :: e:-: ;.'orte.n : '' Dcs ist nicht so schlim1n! Bald wird de i n Sch·,.v in

~ -==-;;~=~~.,_::_ wieder ve rgangen sein, und mit ver einten Krti.iten we r den 

r.::· c.:.c!l s:.c:t-2:· zu.r Skihütte hinunterschlitteln !" Zu Schüle r Simmen, 

~e :~: ·::-::s : e~ .S....::il::iui'er des La5ers , sagte ich : "Fahr vor sicntig auf 

:.-:::rr ::;::.-::::.. 2:--~ e n !,'es, d~n wir gekommen sind , hinunter ins Lager und er

!..l2re Frc.'..l Zl e~~~ un-i der Hilfslei tung genau , was passiert ist . Wir 

·:J.:::-i~gen Fri tz in die SAC-Hütte und üuernachten dor t . Wir warten n!Or

ge n i:t je;:- Hütte , bis der Hilfsleiter wit eini~e n Schülern und mit 

eine:J ' ' i::C.~.c..dier" ( =br ei t e r Rettungssc hlittcn) h eraufkommt , um uns 
e.bzuhol e !! . '' In stiebenrter , sturzfreier Fahrt fuhr Simmen los und ent-



schwand bald unse rn Blicken . 

I ch war nun mit dem Verunfallten und einem weitern Schüler 

allein, und i n anderthalb Stunden würde es kalt und dunkel sein ! 

Wir gaben unsere Jacken und Pullover dem im Tiefschnee Sitzenden , 

der unterdessen käsbleich geworden war, und machten uns an die 

Arbeit . Aus seinen Skiern und Stöcken bastelten wir mit der Hilfe 

aller ent behr lichen Riemen einen Improvi sations-Rettungsschlitten . 

Rel lstabs Rucksack diente als Unterlage für den Kopf. ~ann zogen 

wir den Aermsten kopfvoran mehr oder weniger in der Fallgeraden 

den Ste ilhang hinunter . Unser Schlitten sank mit seiner Last so 

tief in den Schnee, dass wir auch abwärts kräftig ziehen mussten ! 

Als dann unten der Hang weniger steil wurde und gar in eine Ebene 

auslief, kamen wir nur noch mühsam vorNärts . Die SAC - Hütte steht 

auf der andern Seite dieser ebenen Alp , leicht erhöht. In ier her

einbrechenden Dämme rung blickten wir immer wie der zu dieser Hütte 

hinüber, die einfach nicht näher kommen wollte. Wir waren vom 

Schweiss überströmt . Jed.er Meter m:J..ss te - "Ho -Ruck .... Ho - R~ck " -

mit v ereint en Kräften erkämpft 'Herden . Und gleichzeitig musste mit 

dem Un:t'allopfer gescherzt werden , o'owonl uns garnicht fröhlich zu 

Mute war. Schlieöslich gelangten vvir aber doch zur SAC-Hütte und 

fanden auch bald den versteckten Hausschlüssel hinter eine:!'l Fen

sterladen. 

Wir betteten lt1 ri t z Hellstab mit vielen Wol ldecken a.ufs Massen

lager, entfachten ein wär ntendes Feuer im Herd und schmelzten 

Schnee . In einem Schrank hatten wir eini~e uralt e Knarr- Suppen

würfel entdeckt . Unsere Suppe wurde zwar recht dünn und fade, war 

aber besser als gar nichts! Langsam ~mrde es gemütlich bei m 

Schein der Stc..ll-Late rne. Wir se tzten uns zu unsernt Patienten, 

dessen Knie mit der Ze i t stark angeschwollen war. I1umer wieder 

muntert en vvir ihn auf , indem wir ihm e r"kl b.rten , es sei nicht so 

schlin~, auch der ~rzt, wenn wir jetzt einen hätten, könnta ausser 

künl enden Umschlägen .2-uch nichts unternehmen, solange das Knie <se 

schwollen ist . Schliesslich bescl.ilossen wir, bis zum n8chsten ?~1o.r

gen zu schlafen . Wolldecken hatte ja jede r so viele er wollte, so 

dass keiner fri eren musste. 

Kaum waren wir ri chtig eingeschlafen, wurden 'Nir wieder geweckt . 

Der Wind schlug den von uns geöffneten Fensterladen mit grossem Ge

polter nin und her . Wohl oder übel musste ich mich aus meinen fünf 

Wolldecken herauswickeln, aufstehen und für Abhilfe sorgen. Als ich 
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vor :iie Hütte hinaustrat, erkannte ich gleich, dass das Wetter um

geschlagen hatte. Es stürmte, und. der Sturm peitschte grosse, nasse 

Schneeflocken gegen die Hüttenwand! Als ich den Fensterladen be

festigt hatte, legte ich mich wieder hin, konnte aber lange nicht 

einscilafen, weil der Sturm ganz gewalt ig um die Hütte pfiff . Nun, 

der Sturm ~irde sich gegen den Morgen schon wieder le gen , und not 

falls xönnten wir auch eine zweite Nacht in der Hütte überleben! 

Sciliessli8~ schlief ich doch wieder ein . 

?~ jtzlich, nach ein Uhr nachts, halb im Traum hörte ich ein Ge 

fl~cie Q~d Gemurmel , ein unheimliches Klopfen und Poltern. Wir hat 

ten die Ha ~stüre von innen verschlossen . Als ich öffnete , tauchten 

me!1rere I>·:2.~:.11er , offenbar Skilehrer, mit Windlichtern aus der Dun

kel~eit a~f. Sie erklärten mir, sie seien vom Kurverein alarmiert 

·.vor:ien u..'1i :nüssten hier einen schwerverletzten Verunfallten abholen! 

G-ena·..;.. C.ie s hatte ich vermeiden wollen . Erstens war der Verunfall

-:e :-ücit s8nwerverletzt, und zweitens wäre es für uns eine einfache 

Se.8ie se·;,·esen, am nächsten Tag besseres Wetter abzuwarten und den 

1'rans ;ort ::J.i t eigenen Kräften vorzunehmen! Nun waren aber plötzlich, 

mi~ter. in C.er Nacht, diese vier erwachsenen Bergler da und wollten 

na~ürlich iiren einträglichen Auftrag möglichst rasch erfüllen, um 

arl.:ierntags 'Nieder rechtzeitig ihren Skiunterr icht erteilen zu können . 

"Jer "Kanadier 11 - Schlitten wurde von der V/and geholt. Die Schlau

::r~e :..er natten wohlweislich keinen von unten mit ~neraufgebracht! Einer 

von i~nen r echnete schon mit einerneuen Verdie nstmöglichkeit . Er 

-.vol l te am nächsten Tag, nach erteilten Skistvnden , den jetzt verwen

dete:~ ''Xc::..nad.ier " wieder an ueinen Platz i n der SAC-H-:;.tte zurückbrin

gen u~i s ie~ nafür noc~~als bezahlen lassen! 

;..~f 'ie:::1 ·.:':!..sch in der Mi tt8 deR Aufenthaltsra ums wurr:Je Fri tz Rell

s:a·~ kll.:.-:.s-l;gerecht auf dem "Kanadier 11 festgeschnürt und warm e inge 

;:2.c .:ct. ·,:.:ir rä~ten indessen rasch die Hüt t e auf und legten die Woll

dec~3~ zusam~en , Q~d dann gings hinaus in die dunkle, stürmische 

~~c.c:':l.t .• .:..n Seilen wurde de r "Kanadie r'' bei den verschiedenen HanR:-
~ 

:rav-ersen nach oben gesichert , so dass er nicht sei tv;ärts den Hang 

hinabrollen konnte . Wie Nadeln stach de r Schnee, der uns vom Sturm 

~agrecht ins Gesicht gepeitscht wurde . Plötzlich verlor einer der 

"Retter", offenbar ein Mittelschullehr er, der die ganze Aktion ver

anlasst hat t e , einen Ski. Sein Ski verschwand mit einigen hohen 

Spr_:.ngen in der Dw11.:"elhei t und stürzte in ein bewaldetes Tobel hin-



( unter! Er konnte e r st am nä chsten Tag bei Tageslicht gesucht uncl 

wieder aufgefunden werden. 

Unser grösstes Pr obl em war die Gegensteigung , di e hinter der 

Brodalp zu überwinden war. Wir zogen alle s echse so stark wir nur 

konnten und gelangten schliesslich schweissgebadet hinauf zur Mas

kenkammlücke. Dort stellt en wir unser Unfallopfer samt dem Schlit

ten eine Weile i n die Schutzhütte hinein. Auf dem Kochherd f anden 

wir noch ein wenig heiss en Tee für den Verletzten und für uns . 

Die nun folgende : . .Abfahrt im Morgendämmern war viel weniger pro

blematisch. Ein Skil ehre r fuhr alle in mit dem Schlitten davon und 

wir folgt en in i:nmer grösser v;erdendem Atsta.nrL 

Weshalh waren eigentlich die unerwünsch-l:;en '' RF tter " mi t t en in de r 

Nacht zur SAC - Hütte heraufsekommen? Diese SRche k l ärte s ich erst 

viel späte r gerraue r auf . Me ine Hilfsleiter hAtten nämlich nichts 

0.'3 r gleich3n veranla sst . Schül er Sirrunen a"ber war s i ch mit seiner 

Meldung äusss r st wicht i g vorg~kommen. Er war, die Touristen ;_~be r

h olenc. i n re,santer Fahrt talwärts ge f ahren und hatte zu erkennen ge 

geben , dass er e ine wichtige Unfa llmedlung überbringen müsse . Der 

schon erwähnte Mittelschull ehrer hatte sich wohlmeinend eingemischt 

und eine Rettungskol onne a ufgeboten! 

De r Verunfallte verbrachte den Rest der Lagerv.roche auf dem Ofen

b3.nklein und wurde s chliesslich mit ve r e i nten Krä ft en zu Hause abge 

lief e rt, wo ~ ie Verletzung in einigen Wochen gut ausheilte . 

Diese Geschichte hatte allerdings noch e in längeres Nachspiel . 

Di e Schul pflege bekam eine gesalzene Rechnung von mehreren hQ~de rt 

Franken f ü r d.ie aufgebotene Rettungskolonne , die von de r Schüler

v e r sich e rung a.nstandslos b2zahl t wur de . Si e wäre noch be deutend 

höher gewesen , wenn wir nj_cht am Tc:~g"" nach dem Ausfl ug den "Kanadier" 

selber zur SAC - Hütte hinaufgezogen hätten . Das Sturm- und Tauwetter 

hatte nur gerade eine Na cht gedaue rt! Der "Schwe izeri'S;she _ Turnlehrer

verein" nahm das Ereignis zum ;~ nlass für einen 12.nge rn Aufsat z in 

i hrer Zeit schrift "Leibe se rziehung". De r Artikel wurde verfasst v om 

" gwundrigen" Mit t elschullehr e r, 1er freiwillig die Rettungskolonne 

bestehend aus drei Skilehre rn begleitet und be i ~ ieser ~~tion e inen 

Ski verloren hatte. Er stellte all di e Dinge fest , die wir bei di e ser 

Bergt our gelernt hatten, z. B. dass man mit Schüle rn und auch mit 

andern Gruppen , wenn imme r mö gl ich, nicht zu a llerletzt von einem 

Berggipfel abfahren sollte, so dass bei allfälligen Pannen immer noch 
Leut e :~~-nachfolgen, die im Notfall helfen können . Wenn man 



( 
einen Schüler als Boten abschicken muss, sollte man diesem eine 

schriftliche Meldung mitgeben für eine ganz bestimmte zuständige 

Person und ihm strikte verbieten, mit andern Leuten den Unfall zu 

besprechen und übertriebene Gerüchte in die Welt zu setzen. I ch be

sitze heute noch die betreffende Nwnmer der "Leibese r z iehung" bezw. 

!'Körpererziehung". 

'• 
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~Je~ . An der Küste, auf den Autorastplätzen und in 

den grossen Städten überfallen sie die Touristen oder nehmen 

sie auf elegantere Weise in noch viel grösserem Stile aus, in
dem sie teure Unterkünfte vermieten und die Schönheiten ihres 

Landes zu übersetzten Preisen vermarkten. Dem gegenüber stehen 

allerdings die vierzig staatlichen Paradores. Das sind in den 

meisten Fällen schöne alte Schlösser, die umgebaut und sauber 
eingerichtet zu vernünftigen Preisen als Touristen- und Ferien

hotels zur Verfügung stehen. 
Vor Dieben und Diebesbanden wurden wir mehrmals gewarnt. Aus

rufe wie "Socorro", "Policia" und "Al ladr6n" wurden uns schon 

am ersten Tag in Spanien beigebracht, und im "Berlitz"-Reise

führer lesen wir : "Käufer, sei wachsam! In Spaniens Einkaufzen

tren wimmelt es von Taschendieben. Seien Sie also stets auf der 

Hut!" Und an anderer Stelle wird berichtet : "In spanischen 
Städten und Urlaubsorten ist die Kriminalität i n letzter Zeit 

beängstigend gestiegen . Taschendiebstähle und ähnliche ''Ueber

fälle" gehören beinahe schon zur Tagesordnung. Machen Sie es 

den Gaunern nicht zu leicht! Halten Sie Pass , ein oder zwei 

Schecks, Ihre Kreditkarte und Bargeld j ederzeit "gut fest". 
Kleiden Sie sich unauffällig und tragen Sie keinen Schmuck. 

Schliessen Sie Ihren Wagen ab, verstecken Sie "Mitnehmenswertes" 
in Handschuhfach ode r Kofferraum . Das gilt auch während der 

Fahrt . An der Ampel schlägt man Ihnen mitunter die Scheibe ein 
und stiehlt Ihnen im Handumdrehen a lles Greifbare aus dem Auto, 

vor allem in Sevilla . Und denken Sie daran : Gegen Messerstecher 

haben Sie kaum etwas auszurichten!" 

Ist es nicht eine grosse Schande für Spanien, wenn solches 

in offiziellen Reiseführern gedruckt werden muss (Berlitz . 12. 

Auflage, 1987)? Auch im Tagesanzeiger und in de r NZZ las man 

vor kurzem ähnliches. Ein Reporter z . B. beschreibt ausführlich , 

wie er aufeiner belebten Strasse am hellichten Tag inmitten 

vieler Leute von einer Bande überfallen wurde, um seine teuren 
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Apparaturen kam ... und niemand half ihm. Selbst die Polizei war 

machtlos. 
Noch immer kehren allzuviele Touristen enttäuscht von ihrem 

Spanienaufenthalt zurück. Nicht weil das Hotel, der Campingplatz 

oder das Wetter schlecht war, sondern weil sie bestohlen wurden. 
Zum Frust übe r ve rlorenes Geld und verlorene Ausweise gesellen 

sich noch vielerlei Komplikationen(und das Warten~,die ihre Wie

derbeschaffung für die Heimreise mit sich bring~~ -

Die Kleinkriminalität in Spanien ist eine der Folgen der 

hohen Arbeitslosigkeit (offiziell 21 Prozent, nach Abzug der 

Schwarzarbeiter real noch 15 Prozent). Vor allem jugendliche 

Arbeitslose und auch Drogenabhängige aus ärmeren Vorstadtvier

teln gehen auf den belebten Strassen von Stadtzentren auf Raub

züge aus. Bevorzugte Opfer sind Fremde, die Sprache und Sitten 

nicht kennen und sich besonders ahnungslos aufführen. Zu den 
besonders gefährlichen Orten gehören die Städte der Mittelmeer

küste (Barcelona, Valencia, Alicante, Malaga), Sevilla und Madrid. 

In verschiedenen Polizeikommissariaten liegen zur Hilfe und Ver

einfachung für Ausländer in mehreren Sprachen vorgedruckte Dieb
stahlanzeigen auf! In all diesen Städten sind die ß~greifer und 
Autoknacker stark am Werk. Sie sind in den letzten Jahren auch 

kecker und dreister geworden. 
Ausgeraubte Touristen stellen für die Konsularbeamten in den 

Ferienmonaten des Sommers eines der grössten Probleme dar. Das 

deutsche Generalkonsulat hat unter dem Titel "Tips für Urlauber" 

ein Merkblatt herau sgegeben, das die wesentlichsten Vorsichts

massnahmen in siebzehn Punkten beschreibt. Einige Ratschläge 

lauten:Wertsa chen und Schmuck nicht mit in den Urlaub nehmen. 

Mitgeführtes Ba rgeld reduzieren. Euroschecks und Scheckkarten 

immer getrennt a ufbewahren. Handtaschen festhalten und vorn 

tragen. Herrenhandtaschen zu Hause lassen, sie sind ein beson
ders beliebtes Beutestück. Vorsicht mit Brustbeuteln. Es besteht 
Strangulierungsgefahr. Motorradfahrer reissen oft ihr Opfer an 

der Brustbeutel-Kordel mit. Bei Annäherungsversuchen (z.B. um 

Feuer, Zeit, Zigare tten bitten) von mehreren Personen ist äus

serste Vorsicht geboten. In solchen Fällen zügig weitergehen und 

belebte Strassen aufsuchen. Keine Innenstadtbesichtigungen wäh

rend der Hauptessenszeit zwischen 14 und 16 Uhr. Seien Sie auf-



merksamund steuern Sie die Sehenswürdigkeiten mit zügigen Schrit

ten&an . Blicken Sie um sich, ob Sie nicht von hinten angeschli

chen werden . Die Delinquenten greifen in de r Regel erst an, 

wenn sie Ihre Ahnungslosigkeit erkannt haben . . . . 

Welch ein Gegensatz ! Spanien, die stolze Hochburg der (katholi

schen) Religion, voll von Kirchen und religiösen Manifestationen 
und daneben die grausam tierquälerischen Stierkämpfe und die 

überdurchschnittlich stark verbreitete ICriminalität! 



Andalusien 

1. Unsere Reiseroute im Frühjahr 1988 

Von Malaga aus fuhren wir der Mittelmeerküste entlang Rich

tung Osten nach Nerja und immer weiter, bis wir schliesslich 

bei Motril nach Norden abschwenkten und durch die engen Täler 

der Sierra Nevada nach Granada gelangten, das am Rande des 

andalusischen Berglands auf 670 m.ü.M. liegt. Wir besuchten 

hier die märchenhafte Alhambra aus dem 12. und 13. Jahrhundert 

und die maurische Sommerresidenz (Palazzo del Generalife), sowie 

die ausgedehnten und überaus prächtigen Gärten. 
Als es 1492 Ferdinand II und Isabella I gelang, den letzten 

Maurenköni g Boabdil zu besiegen, war die Maurenherrschaft in 
Spanien endgültig vorbei, und an der Stelle der Hauptmoschee 

Granadas wurde im gotischen Stil der Bau einer christlichen 

Kathedrale begonnen und später im Renaissancestil vollendet. 
In Granada besuchten wir noch weitere Sehenswürdigkeiten und 

reisten dann weiter durch das ausgedehnte Hügelland, das mit 

vierzig Millionen Olivenbäumen beinahe l ückenlos bedeckt ist. 

In Jaen (sprich "Chaän") hielten wir uns nicht sehr lange auf . 

Wir besuchten kurz die Kathedrale (mit Kuppel) und betrachteten 
vom Aussichtsberg (mit Riesenkreuz) die Gegend. 

In Cordoba waren wir beeindruckt von der "Grossen Moschee ", 

in der auf einer Grundfläche von 24 000 m2 tausend und zwanzig 

Säulen stehen, so dass hier in diesem Riesentempel 25 000 Män
ner gleichzeitig dem Gottesdienst beiwohnen konnten . . Die Frauen 
waren damals ja ausgeschlossen: 

Das arabische Wort "quad" bedeutet "gross". Wir f olgten dem 
Rio Quadalquivir, also dem grossen Fluss, abwärts bis Sevilla, 

der wunderschönen Stadt mit den vielen Palästen an breiten Prunk

strassen und in riesigen Parkanlagen. 

Sevilla wurde nach der Entdeckung Amerikas zur reichen "Haupt

stadt der Welt ". Auch zur "Ibero-Amerikanis chen Ausstellung" von 

1929 erhielt die Stadt vor a llem im Maria - Luiza - Park prächti

Gebäude der verschiedenen beteiligten Staaten und Stä dte, und 

neuerdings werden im grossen Stil Strassen und Vorortsquartiere 
für die Weltausstellung 1992 gebaut. 

In Sevilla besichtigten wir die Befestigungsanlagen und die 
Königsresidenz Alcazar , die von den Arabern für die chris tlichen 

Könige erbaut wurde, die Kathedrale und die Plaza de Espana. Wir 
sahen natürlich a uch spät abends eine Flame nco-Show! 



In Jerez de la Frontera (sprich "Cheres oder english "sherry"), 
unfern von Cadiz, besuchten wir eine der weltbekannten Weinkel

lereien (Sandeman). Ueber Tarifa und Algeciras erreichten wir 

schliesslich Gibraltar, wo wir inmitten vieler Touristen auch 

einen der Gibraltaraffen photographieren konnten! 
La Linea, Sotogrande, Estepona, Marbella, Fuengirola und Torre

molinos nennen sich die mit Villen modernster Art und mit riesigen 

Hotelpalästen übersäten Badeorte an der Costa del Sol, wo wir in 
Malaga wieder den Ausgangspunkt unserer Andalusienreise erreichten. 

2. Pflanzen und ·Kulturen 
Was dem Besucher Andalusiens zuerst auffällt, das ist die 

prächtige Pflanzenwelt. Da wiegen sich verschiedenartige Palmen 
im Wind. Aus dunkelgrünem Laub leuchten Zitronen und riesen

grosse Bitterorangen. Mimosen, Ginster, Liguster, weiss, rosa und 

dunkelrot blühende Oleandergebüsche säumen die Strassen, und in 
den Parkanlagen blühen kräftig blau wie farbenfrohe Wolken, die 
aus Afrika stammenden Jacarandabäume. Nicht zu entdecken war 

aber der in Griechenland, z,B. in Olympia, verbreitete Frühblüher 

Cercis siliquastrum genannte "Judasbaum". Grosse blaue Blüten 
trägt auch die Paulownia tomentosa. Ich hoffe, wir seien recht 

informiert worden! 
Leider konnten wir den Reisecar nicht immer wi~der anhalten, 

um all die prächtigen Blumen näher zu betrachten. Da gab es längs 

der Strasse eine Art riesengrosser "Margueriten", die aber nicht 

schneeweiss, sondern cremegelb leuchteten. Der Dill wucherte 

wild, und in den an die Strassen angrenzenden Trockengebieten 

verbreitete sich der gross und dunkelblau blühende Natterkopf 
(Echium), und uns leuchtete immer wieder der dunkel-blutrote, 

wilde Mohn entgegen. Wie in den Alpen, so sind auch hier im 

Süden die Farben der Blüten meist viel intensiver als bei uns, 

was wohl mit der stärkern Sonnenbestrahlung zusammenhängt. 
i/ 

Wir staunten oft über die ,rBlütenfülle der Bougainvillea, der 
es an Häusern und Festungsmauern besonders zu gefallen scheint. 

Manche bei uns unbekannte Pflanze, so auch der "Trompetenbaum" 
(Tatura genannt) wurde uns vorgestellt. 

Wo bewässert wird, ist Andalusien sehr fruchtbar. Der Mit
telmeerküste entlang wird daher in grossen Plastic-Gewächshäu
sern Gemüse aller Art kultiviert. Wir hatten noch schnell, 

schnell vor der Abreise unsere Tomatensetzlinge ins Freiland 

ausgepflanzt (und mit einer gnädigen "kalten SJ)phie" gerechnet), 



während hier an der Costa de l Sol bereits im grossen Stil die 

reifen Tomaten für die Ausfuhr geerntet wurden! Im Vorbeifahren 

sahen wir auch schon meterhoch an ihren Stangen hinaufgerankte 

Bohnen, während sie bei uns in der Schweiz noch nicht einmal 

ausgesät werden können! Unsere Frühkartoffeln im Garten sind 

noch so klein, dass sie nicht augehäufelt werden konnten, und 

hier werden die reifen Knollen bereits für den Export ausgegra

ben! 
Mehr im Landesinnern, bei Axarquina und Velez Malaga, befin

den sich Rebberge und alte schneeweisse Dörfer. Die ehemaligen 
Fischerdörfer an der Küste aber habensich in "moderne" Bade

orte mit wolkenkratzerähnlichen Hotelbauten und allen möglichen 

andern "Erholungsanlagen" verwandelt. Auch von den römischen 

Ruinen mit Leuchtturm, Bädern und Fischräucherei ist kaum noch 

etwas zu sehen. 
Die Oliven blühen im Mai; die Mandelbäume tragen Früchte. 

Die Kirschen färben sich hier im Süden schon rot, und bei uns 

blühen sie erst! Wie kleine gelbe Aepfel sehen die Mispelfrüch

te aus, die wir zu essen bekamen. Diese sind sehr schmackhaft 

und haben in ihrem Innern mehrere grosse Kerne. Nicht nur Apri

kosen, sondern auch Zitronen, Orangen, Bananen und aus den 
Tropen stammende Südfrüchte gedeihen h i er . Am Südwestfuss der 

Sierra Nevada wird auch Zuckerrohr angepflanzt. Fabiola von 

Belgien besitzt am Weg nach Granada eine einträgliche Rum

fabrik. 
Der höchste von uns erreichte Passübergang in der Sierra Ne

vada heisst "Suspiro del Moro", "Seufzer des (geschlagenen) mau

rischen Königs", der von hier zum letzten Mal traurig auf das 
fruchtbare Getreidezentrum i n der für ihn endgültig verlorenen 

Gegend von Granada zurückgeschaut haben soll! Aber nicht nur 

Getreide sehen wir auf riesigen Feldern, auch an regelmässig 

angelegten Wassergräben raschwachsende Pappeln in Reih und Glied, 
die zur Papierfabrikation abgeholzt werden . 

An den Hügeln und in den weiten Tälern zwischen Granada und 

Sevilla liegen fruchtbare Plantagen für Artischocken, Reis, Mais, 

Sonnenblumen, ganze Felder rot und ganze Felder weiss blühenden 

Mo~~s, sowie Erdbeerkulturen. Erhöhte Betonkanäle und andere 

Leitungen versorgen die Reis- Baumwoll- und Wassermelonenfelder 
mit dem benötigten Nass. Viele Jungpflanzungen befinden sich 



unter langen Plastikstreifen, die je nach den darunter angeleg

ten Kulturen näher oder weiter auseinander parallel die Aecker 

durchziehen. 

Je weiter wir nach Süden vorstossen, umso häufiger sehen wir 

auch Agaven, Feigenkakteen, Orangen, Korkeichen, Weihnachtstern

gebüsche und Pinien . Einmal Kreuzen wir gar einen Heuschrecken

schwarm, und mehrmals sehen wir Störche in Feldern und auf Dä

chern. 

Eine eigentliche Kornkammer ist auch der flache, gut ge

schützte Talkessel von Ecija (sprich "Eschika"), wo die Luft
temperatur im Sommer stets zehn Grad höher ist als im übrigen 
Andalusien. Die relativ kleine Ortschaft zählt auffallend viele 

Kirchen. 
Und nun die Oliven! Zwischen Granada und Cordoba, in der 

näheren und weiteren Umgebung von Jaen (sprich "Chaän") werden 

vierzig Millionen Olivenbäume gepflegt, so viele, wie Spanien 
Einwohner zählt! Von Ferne betrachtet, sehen die sanften Hü-

gel "gestreift " aus, denn die Oelbäume stehen in schnurgeraden 
unendlich langen Reihen, die sich bis zum Horizont hinziehen. 

Sieht man näher hin, dann entdeckt man, dass die Bäume stets 

in Dreier- oder Vierergruppen eng aneinandergepflanzt sind. 
Der Zwischenraum zwischen den Baumreihen wird maschinell un

krautfrei gehalten, so dass die nackte Erde zu Tage tritt. 

Diese ist je nach dem Mineral- bezw. Kalkgehalt des Bodens 
rotbraun, gelbbraun oder weisslich. Die Olivenhaine werden 
im Gegensatz zu den Weinbergen nicht bewässert. Jetzt, im 

Monat Mai, stehen sie in voller Blüte, wobei zwar die Blüten 

zwischen den graugrünen Blättern kaum auffallen. Sie sind klein, 

gelblich weiss und wohlriechend. Der Oelbaum ist der typische 
immergrüne Baum der Mittelmeerländer. Die noch grünen Oliven 

werden gegen Jahresende in einem ersten Durchgang von Hand ge
erntet. Die Aeste werden . kräftig geschüttelt und mit Stöcken 

beklopft, so dass die Früchte auf die unter den Bäumen ausge

breiteten Plastikfolien hinunterfallen. Man wundert sich, wes

halb man bei so vielen zu schüttelnden Bäumen noch nicht auf den 

Gedanken gekommen ist, die in Amerika entwickelten Baumschüttel

maschinen einzusetzen! Die Oelbäume werden eben meist nicht von 

Grassgrundbesitzern betreut, die sich solche Maschinen leisten 
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könnten. Die Plantagen gehören kleineren Genossenschaften oder 

sind Familienbetriebe. Ausserdem fällt die Olivenernte in den 

Winter, d.h. in die Regen~eit. Der Boden ist alsdann aufgeweicht, 

und die sehr schweren Schüttelmaschinen bewähren sich hier nicht, 

da sie zu sehr in die Erde einsinken. 
Wir waren der irrigen Meinung, es gäbe zwei Sorten_von Oel

bäumen, solche mit grünen und solche mit schwarzen Früchten. Dies 

ist nicht der Fall. Die zuerst geernteten Oliven sind noch grün, 
die, welche zwei, drei Monate später in einem zweiten Durchgang 

geschüttelt werden, sind reif und dunkel. 

Sie werden in einer der vielen kleinen, genossenschaftlich 
betriebenen Oelfabriken, die zerstreut in der ganzen Gegend zu 
finden und am Geruch leicht zu erkennen sind, zerkleinert, leicht 

erwärmt und schwach gepresst. Diese sogenannte Kaltpressung 
liefert das vorzügliche Speiseöl. Durch stärkeres Pressen und 

höhere Erhitzung erhält man weniger reines Oel. Die Rückstände 

werden mit allerlei Zusatzstoffen zu Seifen, Salben, Brenn- und 

Schmiermitteln weiter verarbeitet. 
Die Oelbäume Spaniens werden etwa dreihundert Jahre alt. Ihr 

bestes Alter liegt zwischen fünf und hundert Jahren, sie können 

aber ohne weiteres auch siebenhundert Jahre alt werden. In 

Israel wurden uns im Garten Gethsemane uralte Olivenbä~~e ge
zeigt, von denen behauptet wurde, sie seien mehr als zweitau

send Jahre alt! 
Eine normale spanische Olivenernte bringt etwa 560 Millionen 

Kilogramm Früchte, was 140 Millionen Liter Olivenöl ergibt, das 

über die E~ (Europäische Gemeinschaft) problemlos verkäuflich 

ist. 

Fährt man von Sevilla Richtung Jerez de la Frontera, so ge

langt man in ein a,.•usgesprochenes Weingebiet. Alkoholreklamen 

sind uns zwar schon in der Sierra Nevada und andernorts aufge

fallen. Wenn eine Strasse gegen einen weithin sichtbaren, hüb

schen Hügel führt, so kann es sein, dass zu oberst auf diesem 

Hügel als riesige, wahrhaft künstlerisch gestaltete Silhouette 

ein schwarzer Stier von gigantischen Ausmassen steht (= Osborn
Reklame) oder auch ein viele Meterhoher und weithin sichtba

rer Mann mit Hut und Mantel (=Sandeman- Reklame). Jerez (sprich 
"Cheres") und zwei weitere, benachbarte Gemeinden sind die ein
zigen, die ihren Wein als Jerez (= Sherry) bezeichnen dürfen. 

In vielen andern Ortschaften Andalusiens wird der spanische 

Süsswein genau gleich sorgfältig hergestellt und weist auch die 
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genau gleichen Qualitäten auf, er darf aber den Namen "Jerez" 

oder "Sherry" nicht führen, denn er kommt ja nicht von Jerez de 

la Frontera. 
Es wird erzählt, der englische Seefahrer und Entdecker Fran

ces Drake habe hier im Süden Spaniens dreihundert Schläuche 

Wein "gefunden" und nach England gebracht . Dieser Süsswein fand 

in Grossbritanien so grossen Anklang, dass er nicht mehr verges

sen wurde. Im Jahr 1790 kam ein gewisser Herr Sandeman aus Schott

land nach Jerez und gründete die heute noch existierende, be 
rühmte Weinfirma, die ihre Produkte hauptsächlich nach England 
ausführt . In Jerez zählt man siebenundzwanzig solcher Firmen , die 

alle Sherry produzieren, und zwar mehr als hunderttausend Fäs-
ser jedes Jahr. Diese Süssweinsorte ist sehr alkoholhaltig, denn 

die Trauben werden vor der Verarbeitung zur Anreicherung des 

Zuckergehalts einen Tag, oft auch, je nach Sorte, bis zu vier

zehn Tage lang, an der Sonne gelagert, wodurch das Getränk 

dann "dry " wird. Die ausgeklügelte Verarbeitung, Vermischung 

mit "Weinmutte r" (Bodensatz früherer Jahrgänge) und mit Chemi

kalien zur Steuerung der Gärung und der Klärung, dauert neum 

bis elf Jahre. Erst dann ist das Endprodukt fertig, wird in Fla

schen abgefüllt und den Kunden ausgeliefert . All dies wurde uns 

angesichts der zahllosen Eichenfüsser und Tanks mit allen Ein
zelheiten erklärt, und in der sogenannten "Sakristei", was doch 

"Heiligtum" oder "Raum mit Heiligtümern" bedeutet, konnten die 
verschiedenen Sherrysorten degustiert und verglichen werden. 

Für uns gab ' s zwa r auch frisches Mineralwasser. Die Wirkung des 
Sherrys ist frappant. Nach dem Besuch der Weinkellerei härte 
man im Reisebus nur noch grosses Gelächter. Die Leute fühlten 

sich enthemmt und fanden jeden Blödsinn lustig. 

Zwischen Jerez und der Costa de la Luz am Atlantischen Ozean 

befinden sich ausgedehnte, sumpfige Natur- und Vogelschutzge

biete, in denen - auch aus militärischen Gründen - nicht gebaut 

werden darf. Hier sind also Xeine Hotelpaläste am wunderschönen 

Badestrand, an dem nächstens eine Surf- Weltmeisterschaft durch

geführt werden soll. 

3. Aus Spaniens und Andalusiens Geschieht~. 
Die frühesten bekannten Bewohner des Landes waren die Iberer 

und die Kelten . Um 1100 v . Chr. gründeten die Phönizier, um 206 
v.Chr. die Römer ihre Kolonien im Land . Als dann das römis che 



Reich, das die Länder rund ums Mittelmeer umfasste, zu zerfal
len begann, 409 n.Chr., gründeten die Sweben und die Wandalen 
auf der iberischen Halbinsel ihre Staaten, ebenso 416 die West

goten, die 711 bei Jerez de la Frontera von den Arabern besiegt 

wurden. Damit kam die maurische Kultur und Architektur nach 

Süd- und Mittelspanien . 
Doch die christlichen (katholischen) Staaten Kastilien, Ara

gonien und Navara (Pamplona) drangen seit 1035 immer wieder nach 

Süden vor. Die Kämpfe gegen den Islam endeten erst 1492 mit der 
Eroberung Granadas und der endgültigen Vertreibung der Araber 

aus Spanien. 

Um 1500 kam die grosse Zeitenwende in ganz Europa . Aufklärung, 

Renaissance und Reformation brachten eine neue Denkweise. Kolum

bus fand Glauben bei Isabella I von Spanien, die ihren Schmuck 

opferte, um die kühnen Seefahrten zu ermöglichen. Kolumbus brach

te unermessliche Reichtümer ins Land. Durch die Ehe Ferdinands II 
von Aragonien mit IsabellaI von Kastilien 1469 waren beide 

Staaten zum Königreich Spanien vereinigt worden . Während im 

Norden Europas die Reformation siegreich war , wurde in Spanien 
jede abweichende Glaubensansicht durch die In~uisition bekämpft. 

Das Wort "Autodafe" ist portugiesisch und bedeutet "Handlung des 

Glaui ens". Ein Autodafe ist eine Urteilsverkündung und Voll

streckung durch Verbrennung usw. der spanischen und portugie
sischen "Ketzergerichte". 

Karl I von Habsburg wurde 1516 spanischer König und 1519 als 

Karl V deutscher Kaiser . Das spanisch-habsburgische Weltreich, 

in dem die Sonne nie unterging, war erdballumspannend, und 

Sevilla war damals die eigentliche Hauptstadt der Welt . Ferdi

nand Cortez eroberte 1519 Mexiko, Franz Pizarro 1532 Peru. 

Spanien herrschte auf allen Weltmeeren. Handel und Gewerbe 
blühten . 

Doch dann befreiten sich die Niederlande in den Freiheits

kriegen von 1566 bis 1648 vom allmächtigen Spanien . England war 

zur See siegreich (Verlust der spanischen Armada 1588), und das 

Weltre ich zerfiel unter den letzten Habsburgern, die 1700 aus 
starben. 

Die neuere und neueste Geschichte, der spanische Erbfolge
krieg, die Herrschaft der Bourbonen und Napoleons , der Abfall 

der Kolonien, der Krieg mit den USA, die Diktatur de Riveras, 



General Franeo und der Bürgerkrieg sind für das Verständnis 

dessen, was wir auf unserer Kultur- und Kunstreise studierten 

weniger wichtig . Franeo führte 1947 die Monarchie wieder ein, 

und nach dem Tod des Generals am 20.11.1975 \VUrden bald Bas

kisch, Katalanisch und Galicisch als Staatssprachen anerkannt. 

Auch auf vielen andern Gebieten zeigt sich heute eine weitrei

chende Liberalisierung. 

4. Granada 
a. Die Alhambra . Aus unserm geschichtlichen Ueberbl ick wis

sen wir, dass die Mauren (Araber) von 711 bis 1491 in Mittel
und Südspanien herrschten. Das Kalifat Cordoba wurde 929 ge
gründet , zersplitterte aber im 11 . und 12. Jahrhundert in Klein
reiche, sogenannte Taifas. Die kriegerischen Almoraviden und 

die Almohaden kämpften mit wechselhaftem Erfolg immer wieder 

gegen die anstürmenden Christen . In Granada wurde 1232 die Nas 

riden- Dynastie gegründet. Ihre maurische Stadt befand sich auf 

der bewaldeten Felsklippe La Sabica . Von den Bauten, die einst 

die Höhen krönten, zeugt nur noch die Alhambra (=Rote Burg) aus 

dem 1 3. und 14 . Jahrhundert mit ihren Befestigungen, Palästen 

und Gärten von der einstigen Herrlichkeit. An dieser einmaligen 
Residenz wurde zweihundert Jahre lang gebaut . 

Von aussen erscheint sie zwar enttäuschend nüchtern als ein 
rostbrauner Klotz am Rande des Felsabsturzes über dem Tal des 

Rio Darro, ist aber das schönste, das ä l teste und das am besten 
erhaltene Schloss der arabischen Welt, ein Traumschloss aus 

1001 Nacht! 
Wir betreten den weitverzweigten Gebäudekomplex durch das 

schmale "Tor der Gerechtigkeit" und durch das "Tor des Weins" 

und gelangen auf einen weiten Platz, genannt Plaza de los Algi 

bes, der seinen Namen von den unterirdischen Zisternen erhalten 

hat, die hier im 16 . Jahrhundert eingeri chtet wurden . Das viele 

Schmelzwasser aus der Sierra Nevada, das von den vielen Brunnen, 

Bädern und Te i chen benötigt wird, strömt schon seit dem 14 . 

Jahrhundert unterirdisch in die Alhambra. 

Um etwas Uebersicht über das Labyrint h des weitverzweigten 

Palastes zu gewinnen, unterscheiden wi r das kriegerisch- wehr
hafte Mauerwerk der Verteidigung und das zierlich- sensible 
Innere der Residenz mit Sitz des Sultans, der Diplomaten und 

der Verwaltung und den Privatbezirk, d.h . den Harem . 



Die Räume gruppieren sich um zwei Innenhöfe, um den der 

Arrayanes (Myrten) und den der Leones (Löwen) . 

Rings um den. Myrtenhof mit seinem spi egelnden Teich und den 

pbätschernden Brunnen wurden die Staatsgeschäfte abgewickelt, 

die Audienzen, die Beratungen und Empfänge . Besonders prächtig 

und sehr beeindruckend ist der grosse und hohe Empfangssaal, 

der .Salon de Embajadores1~ Die achtzehn Meter hohen Wände sind 
" 

unten mit Y~cheln verkleidet, im übrigen mi t Stuck wie mit einem 

kostbaren Teppich überzogen . In den Mustern sind Verse aus dem 

Koran eingearbeitet, und der Name des Herrschers Jusuf I, 14 . 
Jahrhundert, ist hier verewigt. Durch die Hufeisenfenster er
blickt man unten im Tal den Darro und gegenüber das weissge
tünchte Häusermeer des Albaicin. Rings in Nischen sassen die 

Granden mit ihren Beratern. Der Monarch thronte erhöht, während 
der fremde Abgesandte allein in der Mitte des Saales stehend 

seine Anliegen vorbringen musste . Wenn sich in dieser gross
axtigen Umgebung die Verhandlungen stundenlang dahinzogen, 

dann - und dies war beabsichtigt - ermüdete der stehende Fremd
ling, und er kam sich klein und hilflos vor. 

Rings um den Löwenhof liegen die Räume mit intimerem und 

familiärerem Charakter, da sich in ihnen das Privatleben der 
Sultane abspielte . 

Das Springbrunnenbecken i n der Mitte des Löwenhofs ist e1n1ge 

Jahrhundert e älter als die zwölf stilisi erten Steinlöwen (16 . Jh . ) 
die es auf ihren Rücken tragen. Es ist wunderschön mit Ornamen
ten geschmückt und mit einem Fragment aus der Kasside (= Zweck
gedicht), die der Poet Zemrec für Mohammed V. geschrieben hat . 

Die Löwen sind ein Geschenk der Juden an die arabischen Herr

scher, was an die Tatsache erinnert, dass die zwölf Löwen (= die 

zwölf Stämme l sraels) in Spanien zur Ze i t der Araberherrschaft 
eine wahre Blütezeit erlebten . An diese Bl üte erinnern auch die 

sehr schönen, grossen, saubern und heimeligen Judenviertel mit 

ihren verwinkelten Gässchen, Plätzen und Innenhöfen, die wir 

in Granada und Cordoba besuchten, die aber heute, obwohl sie 

baulich nicht verändert werden dürfen, vorwiegend von Christen 

bewohnt sind . Der Löwenbrunnen wa~ übr igens lange Zeit durch 

den Aufbau eines zweiten, ja sogar eines dritten Brunnenbeckens 

verunstaltet . Heute hat er wieder seinen schlichten Charakter . 
Ein Säulengang umgibt den verhältnismässig kleinen (28 X l5 m) 

Hof. Die einfachen und die doppelten Säulen und Bögen schaffen 



eine elegante und heitere Atmosphäre und vermitteln den Ein
druck eines Palmenhaines, einer Oase, so dass der Löwenhof der 

berühmteste Hof der Welt geworden ist . 

An allen vier Seiten liegen prächtig ausgestattete Räume 

(ohne Möbel , ohne Teppiche etc . abe r mit den schönsten Kacheln 

und Arabesken) . Da im Sommer die Aussentemperatur in Süd

spanien auf vierzig Grad am Schatten ansteigt, liegen diese 

l'runkräume durch die vor gelagerten Säulen von der direkten 

Sonneneinstrahlung abgeschirmt vollständig im Schatten . Küh

l endes Wasser plätschert in der Nähe. De r untere Teil der Wände 

ist mit kühlenden Kacheln verkleidet. Weiter oben und an den 
Decken bewundert man die zierlichen arabischen Gipsarbeiten, 

die an Ort und Stelle viel eindrücklicher sind als auf den 

schönsten Abbil dungen! Einiges ist zwar nicht so alt, wie es 

scheint . Eine Explosion im Jahr 1590 zerstörte manches, das im 
17. Jahrhundert wi eder hergestellt wurde, jedoch so geschickt, 

dass der Laie bei einem kurzen Besuch nicht sehen kann, was 
ursprünglich und was neueren Datums ist . Al les ist märchen

haft schön . 

Einige der Häume waren aber auch in der Winterzeit bewohn

bar, wenn die Aussentemperatur auf minus fünfzehn Grad hin

unter sank . Man erwärmte sie durch eine -römische Zentralhei

zung und mit Kohl enbecken, und man zog hinauf in die höher ge
legenen nach aussenabgeschlossenen Räume . 

Im Saal der Könige befindet sich eine ganz besondere Rarität : 

Auf Leder ausgeführte Malereien, die den Sultan und seine Vor

fahren, sowie höfisches Leben islamischer vnd christlicher 
Herrscher dar stellen ! Diese Gemälde sind bemerkenswert, weil 

es ausser ihnen so gut wie keine figürlichen Darstellungen in 
der Alhambra gibt . Der Koran verbietet ja bildliehe Darstel

lungen von Mensch und Tier, doch die Nasriden- Könige waren 

eher von den christlichen Bräuchen als von den Lehren des Pro
pheten beeindruckt. 

Die Gemächer der Sultanin, ihrer Kinder und Verwandten, und 

die der weitern offiziellen Frauen des Herrschers sind am 
reichsten ausgeschmückt. Das Familienoberhaupt besass neben 

seinen vielen Haremsdamen vier legitime Frauen, von denen die 

erste die Königin war und deren erster Sohn der Nachfolger des 
Sultans . Es ist verständlich, dass die Eifersucht immer wieder 

hohe V/ellen warf und bekämpft werden musste. Die Löcher in den 

Arabesken, die "Jalousien" sollten dazu geeignet sein, weil die 

Damen wohl aus ihren Zimmern im 'erstehStock heraussehen konnten, 



niemand aber konnte von aussen feststellen, wer in den Zimmern 

ist und was darin vor sich geht. 
Und immer wieder geniesst man von Balkonen und durCh offene 

Bogenfenster (ohne Glas) den prächtigen Ausblick auf paradiesi

sche Gär~en mit Blumen und Brunnen, auf den Albaicin und das 

ganze Darrotal. 
Eine düstere Geschichte wird dem Besucher im Saal der 

Abencerrajes erzählt, die auch in verschiedenen Büchern und 
i~mer wieder ein bisschen anders, vorgebracht wird. Dieser 

schöne Saal verfügt, ähnlich wie die Sala de las Hermanas, 
über eine eigenartige Stalaktitendecke. Die verschwommene Le
gende berichtet, der arabische Herrscher (man weiss nicht ge

nau, ob es sich um Mohammed, Muley Hacen od~r Boabdil handelte) 

habe hier alle 36 Männer des berühmten granadischen Geschlechts 

der Abencerrajes enthaupten lassen, weil irgend einer aus die

ser Adelsfamilie heimlich mit den Christen zusammengearbeitet 

haben soll, oder - eine andere Version - vielleicht unterhielt 

einer von ihnen ein Liebesverhältnis mit einer der Haremsdamen, 

gab dies nicht zu und wurde von keinem seiner Verwand.ten ver

raten. Es heisst, die rostigen Flecken auf dem Marmor des Brun

nens stammten vom Blut der überlisteten Adeligen, die anlässlich 

eines Empfangs einer nach dem andern beim Eintreten in diesen 

Saal ermordet wurden. 

"Sala de las Dos Hermanas" heisst "Saal der zwei Schwestern". 
Ganz feines Gitterwerk in den Fenstern dämpft das grelle Licht. 
Die Kuppel und die silberglänzenden Stuckwände sind geschmack
voll gestaltet, und in der Mitte des Fussbodens liegen zwei 

weisse Marmorplatten, die dem Raum seinen Namen gaben. Vom 

Schlafzimmer der Königin blickt man in einen malerischen Hof 
mit einem von Zypressen und Orangenbäumen umgebenen Brunnen. 

Gegenüber liegen die Gemächer Karls V., der keine "mauri

schen Schnörkel" um sich duldete. Sein Kamin ist dementspre
chend mit Delphinen verziert! 

Durch prächtige alte Gärten gelangt man zu seinem Palast, dem 

"Palacio de Carlos V.", mit recht gegensätzlichem Baustil. Diesem 

gewaltigen Renaissancepalast musste 1526 der muslimische Fried

hof weichen. Der Architekt Pedro Machuca, ein begabter Schüler 

Michelangelos, wählte als Grundriss einen von einem Quadrat 
umgebenen Kreis, über dem sich eine Riesenkuppel hätte wölben 



sollen. Die Seitenlänge des Quadrats beträgt sechzig Meter! 

Obwohl 1550 der Sohn Louis des Architekten wei terbaute_, blieb 

der Palast bis heute unvollendet . Karl V. halste zwar den 

Morisken hohe Steuern auf, um die benötigten Gelder zur Fi

nanzierung dieser riesigen Palastbaute zu bekommen. Doch ach, 

die Untertanen meuterten und das noch vorhandene Geld ver

schlangen Karls Kriege. Diese wurden oft verloren, und die 

grosse Kuppel konnte nicht gebaut werden! So stehen wir heute 

auf einem riesigen kreisrunden nach oben offenen Platz in

mitten des Palasts, der von einer wohlproportionierten zwei
stöckigen Säulenhalle umgeben ist. Franeo liess den jetzigen 
Zustand herstellen, so dass hier grosse internationale Fest

spiele durchgeführt werden können. Im Palast befinden sich 
heute Kunstmuseen mit Gemälden, Holzschnitzereien, Keramiken 
und vielen interessanten Funden, die während der Ausgrabungen 

auf dem Alhambrahügel gemacht wurden. 

Etwas höher gelegen als die Alhambra sind die wundervollen 

Gärten des Generalife, in denen sich einst die nasridischen 

Könige entspannten. Das Wort "Generalife" hat nichts mit einem 

General zu tun. Es bedeutet "erhöhter Garten", "erhabener Gar

ten des Architekten Genna-alarif". Im Garten befinden sich auch 

einige einfache Gebäude, von denen aus man eine weite Aussicht 

über die Stadt Granada und die Ebene mit der Alhambra im Vor

dergrund und der Sierra Nevada (Mulhacen 3480 m) im Hintergrund 
geniesst . 

In den herrlichen,alten Gärten aber plätschern vielerlei 

Brunnen und liegen meist rechteckige Teiche, in denen sich 

Zypressen, Reihen üppig blühender Rosenbäumchen, farbenfrohe 

Topfpflanzen und die mit goldenen Früchten behangenen Orangen
bäume wundersam spiegeln. Jeden Sommer wird in dieser herrli
chen Naturkulisse ein internationales Musik- und Tanzfest ab
gehalten. 

Viele hier vorbeikommende, abergläubische Besucher suchen 

die Reste eines riesigen (abgestorbenen) Baumes auf, der ohne 

Rinde, ohne Aeste und Zweige aber spiegelglatt und glänzend von 

den vielen Berührungen und "Streicheleinheiten" einsam weiter 

dahinstirbt. Es ist dies der sogenannte "Liebesbaum", der dem 

Besucher offenbar Glück bringen ~~ml, der aber in keinem 

seriösen Reiseführer erwähnt wird! 



b. Die Kathedrale. Königin Isabella und König Ferdinand, die 

im Laufe der "Reconquista"t der Wiedererobe rung des heimatlichen 

Bodens, die Muslime und die Juden, die nicht katholisch werden 

wollten, aus dem Land vertrieben, einigten Spanien und setzten 

endgültig die katholische Religion durch. Sie waren etwa gleich

zeitig dur.ch Kolumbus reich geworden und wählten Granada als 

ihre letzte Ruhestätte. Die "Capilla Real", die Königskapelle, 

wurde zwischen 1505 und 1507 als Mausoleum für die Könige ent

worfen und im Stile der Hochgotik erbaut. 

Die vier Grabmäler der hier Bestatteten sind von Domenico 
Fancelli und Bartolome Ordonez meisterhaft aus Garrara-Marmor 

gearbeitet. In etwa Lebensgrösse liegen auf ihren Sarkophage~n 

Isabella I., Ferdinand II., die Königstochter Johanna die Wahn
sinnige und Philipp der Schöne. Von den beiden zuletzt genann

ten Persönlichkeiten vernahmen wir, Philipp sei im Alter von 

28 Jahren vergiftet worden, was seine Gemahlin zum Wahnsinn 

trieb. Sie wollte und konnte diese Tatsache seines Todes nicht 

begreifen und nicht glauben. Doch sie wurde sehr alt, lebte 

nach Philipps Tod noch fünfzig Jahre. 

Mit dem Bau der Kathedrale wurde 1523, zwei Jahre nach der 

ersten feierlichen Königsbeisetzung in der "Capilla Real", im 

gotischen Stil begonnen. Mit ihren fünf Schiffen erhielt sie 

aber bald ein elegantes Renaissancegepräge. Die Bauarbeiten an 

diesem mit der Königskapelle verbundenen, beeindruckenden, 

weissgoldenen Sakralbau mitten im Häusermeer Granadas zogen 
sich bis 1703 dahin, und es waren grosse Künstler am Werk, wie 

z. B. Enrique de Egas (Gotik), Diegode Silol ~Renaissance) und 
Alonso Cano (Fassade) und andere. 

Die Sakristei der königlichen Kapelle ist ein hochinteressan
tes Museum. Zuerst fällt der Blick des Besuchers auf die grosse 

Vitrine in der Mitte des Raumes. Diese enthält auf einem gold

gelben Seidenkissen Isabellas schlichte Königskrone, die aus 

purem Gold besteht, aber mit keinem einzigen Edelstein ver

ziert ist. Daneben bewundert der Besucher das goldene Szepter, 

das goldene Prungschwert und die etwa vierzig Zentimeter lange 

und beinahe ebenso hohe goldene Schmucktruhe Isabellas, die 

jene Juwelen enthielt, die sie Kolumbus gab, um ihm Bau und Aus

rüstung seiner drei Karavellen für die gewagte Seefahrt zu er
möglichen. Isabella von Kastilien allein glaubte die umstritte-



nen Theorien des Seefahrers und wagte ihr privates Vermögen! 

Ein Denkmal mitten in der Stadt Granada stellt sie dar sitzend 
im Gespräch mit dem vor ihr stehenden oder knienden Kolumbus. 

In einer Vitrine an der Sakristei- Seitenwand sind weitere 

von Isabella stammende goldene Gegenstände ausgestellt, so 

z.B. kirchliche Goldschmiedearbeiten wie zwei grosse Monstranzen, 

in deren Mitte kreisrunde Glasscheiben aus Isabellas Toiletten

spiegel eingesetzt sein sollen. 

Noch wertvoller sind die Gemälde aus der besten flämischen 

Schule, deren Figuren Bewegung und echte Gefühle ausdrücken . 

Von diesen Meisterwerken sind zwar einige nach Amerika gebracht 

worden, doch Spanien , das früher die "Neue Welt" dermassen aus

plünderte , kann und darf sich nicht beschweren und die Kunst

schätze zurückverlangen . Die noch vorhandenen Flamen sind die 
besten der Welt. Sie stammen von Dierik, Bouts , R. van der 

Weyden (Geburt und Pietä) und Hans Memling (Kreuzabnahme) . 

Auch ein kleines Bild des Florentiners Boticelli (Christus am 
Oelberg) ist zu sehen, sowie eine wertvolle, wunderschöne 

handschriftliche Bibel und der Teppich aus dem Feldlager der 

Königin . 

Der um und über der Königskapelle später erbaute Renaissance
Sakralbau ist der viertgrösste der christlichen Welt nach Rom, 

London und Sevilla . Rund herum, von allen Seiten, sollte man 

die Königsgräber sehen können, und durch spätere Einbauten von 

Orgeln und geschnitzten Chorstühlen sollte der "heidnische Re
naissancestil" etwas christlicher, katholischer, gemacht werden . 

Das prunkvolle Innere weist eine unwahrscheinliche Höhe auf mit 

schönen Glasmalereien hoch oben in den Bogenfenstern . 

c. La Cartuj a = Das Kartäuserkloster. Der heilige Bruno von 

Köln (1032 bis 1101) stiftete den Kartäuserorden 1084 im Tal 

"La Chartreuse" nördlich von Grenoble, südlich von Genf . Die 
Anhänger dieses "strengen" Ordens dürfen (mit kleinen Ausnah

men) nicht reden. Sie essen kein Fleisch, beten jeden Tag fünf
mal zu bestimmten Zeiten und zweimal jede Nacht . Von den vier

undzwanzig spanischen Kartäuserklöstern sind heute noch deren 

drei bewohnt, in der Schweiz nur noch "La Valsainte'.' Neunzehn 

Jahre lang bleibt ein Anwärter als Ordensbruden in einer Art 
"Probezeit". Dann stimmen die Mönche mit weissenund schwarzen 

Bohnen ab, o~er Kandidat in ihre Gemeinschaft aufgenommen 
werden kann. 



Die Barockkirche (1516) und die Rokokosakristei des 

kartäuserklosters von Granada werden auch "christliche Al

hambra" genannt. Und wahrhaftig - der Betrachter staunt! 

(über den Prunk des armen Ordens!). Hier scheint alles un

ruhig zu vibrieren. Säulen, Gesimse, Sockel, Kapitelle, Decken 

und sogar der Fussboden bilden eine wahre Flut von Kurven, Win

dungen, eine wahre Symphonie aus Marmor, behauenem Stein, Spie

gelchen, wie Sahne erscheinendem Gips, Silbereinlegearbeiten, 
Elfenbein, Muscheln, Gold und Ebenholz. 

Das reiche "Allerheiligste 11 durfte einzig und allein vom 

Abt betreten werden. Die Mönche und die Ordensbrüder konnten 
höchstens einmal durch zwei kleine Löcher einen Blick auf die 

himmlische Herrlichkeit werfen! Sie lebten und beteten ja in 
Armut für ein kommendes Leben! Ihr Speisesaal, das Refektorium, 

war dementsprechend kahl und nüchtern, und über der Eigangs

türe sahen sie, den Appetit vertreibend, ein Gemälde: Den ab

geschlagenen, noch blutenden Kopf des heiligen Johannes auf 
einer Silberplatte! 

Wenn ich recht verstanden habe, dienten die zum Kloster ge

hörenden Gebäude nach dessen Aufhebung als königliches Spital, 

als Zentralbibliothek und als Universität mit allen Fakultäten 
für 36 000 Studenten. 

5. Etwas andalusische Folklore 

Schon auf unserer Fahrt der Costa del Sol entlang, in der 
Gegend der Nerja-Grotten, die wir leider nicht besichtigen konn
ten, sahen wir auf einer Nebenstrasse einen langen, ungewohnten 

Umzug mit buntgeschmückten Menschen, Pferden und Wagen daher

kommen und langsam dem Hauptort zustreben. Zur Frühlingszeit 

werden in Spanien und vor allem in Andalusien viele Prozessionen, 

Wallfahrten und andere religiöse Grassveranstaltungen durchge
führt. 

Dass jeder Ort, jede Gegend, ihren ganz besondern Schutz

heiligen hat und gebührend verehrt, das erlebten wir schon am 

zweiten Tag unserer Reise, am Sonntag, 15. Mai 1988, in Nerja, 

wo das Fest des heiligen San Isodoro mit grossemAufwand began

gen wurde. Es handelt sich vielleicht um Isidorus von Sevilla, 
um 560 bis 636 n.Chr, Bischof und Gelehrte~ der die antiken 
Klassiker sammelte. 

In einer Nebenstrasse standen schon einige geschmückte Wa

gen bereit. Weitere, meist mit kräftigen Stieren bespannt, tra-



fen nach und nach aus verschiedenen Richtungen ein, und als wir 

vom Palmens~rand ins Zentrum der Stadt zurückspazierten, begeg

neten uns immer wieder ganze Gruppen von festlich gekleideten, 

aufgeregten Leuten, die zu Fuss und zum Teil auch allein oder 

zu zweit auf einem Pferd oder Esel reitend daherkamen. Eine gan

ze Familie, Vater, Mutter und Kind, ritten allesamt auf einem 

einzigen geduldigen Esel oder Maultier. Besonders üppig und 

farbenfroh herausgeputzt waren die quer hinter den Reitern auf 

den Pferden sitzenden Spanierinnen . 

Riesige grellgelbe Puffärmel, die Schultern gewaltig ver

breitern, lange, weit abstehende, feuerrote, gelbe, hellgrüne 
und hellblaue Röcke aus vielen Metern wallendem Stoff mit 
Spitzen geschneidert, sowie band- und blumengeschmückte Frisu

ren zeugten von der liebevollen Vorbereitung des Fests . Wir 
liessen uns auch sagen, dass sich die vielen Kinder und Damen 

jeden Alters für jedes Jahr ein neues Kostüm beschaffen, d. h. 

in der Regel selbst schneidern und nähen . 
Als wir in Granada zum Restaurant fahren wollten, wo wir un

sere Mittagsverpflegung einnehmen sollten, versperrte auch hier 

ein noch viel grösserer Menschenauflauf den Weg . Die Polizei 

hob - für uns allein - eine Strassensperre auf und lotste uns 
auf einen Platz in der Nähe. Durchs Gedränge der Festteilnehmer 

und Zuschauer bahnten wir unsernWeg zur breiten Strasse mit 

schattiger Mittelallee, in der Zigeuner, Neger und Türken am 
Boden und auf Marktständen ihre Ware feilboten. Auf der einen 

Fahrbahn wurde mit Hilfe der Polizei und grossem Hallo die Pro
zession bereitgestellt, die wohl eine Woche lang durchs Land 

ziehen wird, Tag und Nacht sich langsam weiterbewegend bis nach 
Seville, d .h . etwa zweihundert Kilometer weit. 

Einige Tage später suchten wir in Sevilla ein Einkaufszen

trum auf und sahen dort zufällig in der Elektronikabteilung am 

Fernsehapparat eine längere Reportage von dieser Prozession, 

schöne Nahaufnahmen von den blumengeschmückten Wagen und den 

darin mitgeführten Heiligenfiguren , von den vielen Leuten, 

welche die Figur oder wenigstens den Wagen des Heiligen be

rühren wollten, von den verzückten Frauen und den Männern, die 
ihre Hüte in die Höhe warfen. 

Da gelangte z.B. der Umzug nachts, ungeduldig erwartet, und 
von der Menge freudig begrüsst in eines der abgelegenen, weiss-



getünchten Dörfer und blieb im Menschenhaufen buchstäblich 

stecken. Im Gedränge kippte gar ein Wagen mit seiner Heiligen
figur bede~ich zur Seite . Doch er konnte nicht umfallen . Mit 

grossem Jubel wurde er von allen Seiten gestützt. Viele Leute 

trugen lange Stangen mit sich, an denen sie prächtige Blumen

sträusse befestigt hatten. Andere steckten ihre Hüte auf die 

Stangen, Qm damit den Wagen zu begrüssen. Viele klatschten in 

einer Art Trancezustand rhythmisch in die Hände oder betätigten 

ihre Kastagnetten. Wieder andere trugen brennende Fackeln oder 

Fahnen. Im Hintergrund sah man auch prächtiges Feuerwerk in den 

klaren Nachthimmel steigen. 
Jetzt wurde uns auch klar, was wir in der Nacht vom Flugzeug 

aus gesehen hatten. Beim Blick auf die Lichter grösserer Sied

lungen waren uns lange Ketten besonders festlich beleuchteter 
Strassenzüge aufgefallen, und in der Tat, dort , wo ein Fest ge 
feiert wurde, wo die ''Romeria de San Isidoro" (=Wallfahrt des 

J heiligen Isidor) mit ihren geschmückten Wagen und kostümierten 

Reitern vorbeikam, in Estepona und Nerja, und in andern Städten 

waren jeweils elektrisch beleuchtete Girlanden über die Stra ssen 

gespannt mit phantasiereichen Mustern, Rosetten, geometrischen 

Figuren und Wappen, etc ., und die Leuchtkörper in einheitlichen 

Pastellfarben ergaben auch tagsüber ein ganz erfreuliches Ge

samtbild, das auf Konzerte, Volkstänze und Feuerwerk aufmerksam 

machte. Dass auch bei den Umzügen immer Gesang , Musik und Tanz 

dabei waren, versteht sich in Spanien von selbst. Wir sahen Gi

tarren, Flöten, Trommeln und andere volkstümliche Musikinstru
mente. 

Recht häufig trafen wir Zigeuner, vor allem aber Zigeunerinnen 

und Zigeunerkinder, die uns teure Spielsachen und "Orginal " - Ka

stagnetten verkaufen wollten , oder die ganz ei nfach bettelten. 
Eine junge Frau z.B. sass , zerfetzt und liederlich gekleidet, ei
nen lieblichen Säugling im Arm wiegend, an eine Hauswand ange

lehnt, im Strassengraben und erwartete, dass ihr die Mitleid emp

findenden Touristen Geldstücke in ihren bereitliegenden Papier

teller warfen. Es wurde uns empfohlen, mit allfälligen aufdring

lichen Schuhputzern und Wahrsagerinnen vor Beginn der Arbeit 

den Preis auszuhandeln, da wir andernfalls unangenehme "Wunder" 

erleben könnten. Wir waren ohnehin entschlossen, dieser Art von 
Leuten möglichst aus dem Weg zu gehen. 

Von der Alhambra und vom ältesten, mauerumgebenen Stadtteil 

Granadas, dem Albaicin oder Zigeunerviertel aus,hatten wir eine 



• 

gute Aussicht auf den Sacromonte, in dessen Höhlen Granadas 

Zigeuner hausen. Es sollen ihrer etwa fünfhundert sein. Jede 

Familie besitzt drei oder vier unterirdische Zimme r mit einem 

Entlüftungskanal nach oben, mit dessen Hilfe in den Höhlen so

wohl im Sommer als auch im Winter eine angenehme Wohntemperatur 

hergestellt werden kann . Die spanischen Zigeuner seien nirgends 

registriert, liessenwir uns sagen, sie bezahlen keine Steuern 

und schicken ihre Kinder nicht zur Schule ! Die könnten ja dort 

e t was lernen, und das "schöne Zigeunerleben" würde ihnen dann 

vielleicht nicht mehr gefallen. Ihr "Leben" ist zwar nur ein 

mühseliges "Ueberleben" am Rande der Kriminalität. 

In den südlichen Tälern und schwer zugänglichen Schluchten 

der Sierra Nevada hausten früher die Räuber und Seeräuber! 
Jetzt leben sie aber i mmer noch, doch sie verstecken sich nicht 
mehr im Gebirge. 

Es war am 18 . Mai 1988 in Sevilla. Wir wohnten im Vierstern

hotel "Porta Coeli", was so viel hei sst wie "Himmelspforte". 

Es war tatsächlich sehr schön hier. Alles ist neu, gepflegt und 

wahrhaft künstlerisch gestaltet! In der riesigen Eingangshalle 

erfreuten uns Pfl anzen und Blumen, dazwischen die über lebens

grosse Engelsstatue, die interessanten Gelgemälde an den Wän

den, die teuren Teppiche und Polstermöbel, die zum Ausruhen 
einluden. 

Da in südlichen Ländern die Abendveranstaltungen erst um 

21 oder gar um 22 Uhr beginnen, begaben wir uns etwa um 20.45 

Uhr vor die "Himmelspforte", wo sich der Hauptstrasse entlang 
ein kleiner Park mit prächtig blühenden Jacarandabäumen und 

einige Autoabstellplätze befinden . Ein uniformierter, stämmi

ger Hotelportier patrouilliert beständig vor dem Hoteleingang . 

Als unser Gesellschaftsbus einige Minuten vor der Zeit ein
traf, schwatzten wir noch ein Weilchen, die kühle Abendluft ge 
niessend, bevor wir dann doch als einige der ersten im Innern 

des Fahrzeugs Platz nahmen, während sich andere draussen noch 
weiter miteinander unterhielten. 

Eine Frall, der es seit einiger:...zei t gesundheitlich nicht so 

gut erging, wollte auf den Besuch der Abendveranstaltung ver

zichten, war aber mit uns aus dem Hot el herausgekommen, um 

sich von ihrem Ma~~ zu verabschieden und um der Abfahrt des 
Cars beizuwohnen. 

Da, plötzlich, riss ein kräftiger, gut aussehender Mann die

ser Dame die Handtasche weg und rannte, verfolgt vom Gemahl der 



beraubten Frau, quer über das Rasenstück. Es gelang dem Ver

folger auch, den Banditen am Arm zu packen, doch der Reiselei

ter rief ihm beschwörend zu, er solle sofort loslassen, das 

Festhalten sei allzu gefährlich. So entkam der Halunke. Wir 

sahen ihn mit eingezogenem Kopf gegen die Hausecke reru1en, wo 

auf einem kleinen schon schnurrenden Motorrad ein anderer Ga

nove auf ihn wartete. Im Nu waren sie in der Nebenstrasse ver

schwunden, und sogleich folgten ihnen auf zwei weiteren Motor

rädern vier weitere Kerle, die offensichtlich alle zur gleichen 

Diebesbande gehörten. 
Ein Schweizer, obwohl er hinkte, ergriff einen Gartenstuhl 

und rannte dem Gesindel nach! Er konnte natürlich nichts aus
richten gegen di e motorisierte Uebermacht. Auch der patrouillie

rende Hotelportier und alle die vielen herumstehenden Hotel 

gäste w~ren völlig überrumpelt und macht los. 
Die beraubte Dame war schreckensbleich ~~d griff an ihren 

Hals, an dem sie ihre goldene Halskette vermisste. Nur mit gros 

ser Mühe unterdrückte sie die Tränen, und auch ihrem Mann war 

die Lust aufs Ausgehen vergangen. Der Reiseleiter tröstete die 

beiden und versprach, ihnen am folgenden Tag bei der Polizei 

als Dolmetscher behilflich zu sein. Er meinte, die Räuber hät

ten es in der Regel nur auf Geld und wertvolle Gegenstände ab

gesehen und seien an Reisepässen und Ausweiskarten nicht so 

sehr interessiert. Diese würden samt den geklauten Taschen 

manchmal schon in den folgenden Tagen irgendwo wieder aufgefun

den und vom Fundbüro den Eigentümern wieder zugestellt. 

Als der Reiseleiter zu uns in den Bus hereinkam, sagte er 

nur: trNun ist es also passiert! Es vergeht selten eine Woche 
ohne einen solchen Zwischenfall!n 

Natürlich war man gespannt zu hören, wie die Sache weiter

ging. Während wir am folgenden Tag eine Stadtrundfahrt durch 

Sevilla unternahmen, begaben sich die Beraubten zur Polizei und 

wahrscheinlich auch zum Schweizer Konsulat. Wir hatten vorher 

schon erfahren, dass mit der gestohlenen Handtasche beide Schwei

zerpässe, alles Geld des Ehepaars, die Schlüssel und die Brille 
der Frau abhanden gekommen waren! Als die beiden Aermsten von 

der Anzeige zurück in der nporta Ooelin erschienen, erzählten 

sie, bei der Amtsstelle hätten sie lange Zeit warten müssen. 
Sie seien gar nicht die einzigen gewesen, die am vorhergehenden 

Tag bestohlen worden seien . Der Polizeiraum habe einem grossen 



überfüllten Wartesaal geglichen, und viele der hilfesuchenden 

Opfer hätten eingegipste Arme oder Beine, verbundene Glied

massen und Köpfe gehabt, weil sie sich (erfolglos) gewehrt hät

ten . 
Die Räuber, das muss deutlich hervorgehoben werden, sahen 

gar nicht wie solche aus. Sie waren alle sechs sauber gekleidet: 

Dunkle Hose, saubere Halbschuhe, schneeweisses Hemd mit Kravatte. 

Es sollte den Staaten doch möglich sein, ausreichende Erziehung, 

Schulung und Bildung, s owie menschenwürdige und menschenwürdig 

bezahlte Arbeit für alle zu gewährleisten!!! Trotzdem noch vor

kommende Kriminalität müssten Staat und Polizei völlig in den 
Griff bekommen. In der Schule fragte ich jeweils: "Was verlangt 
ihr vom Staat?"(Schutz . Strassen . Spielplätze. Schwimmbad .... ) 

"Was verlangt daher der Staat von euch?" (Militärdienst, Steuer
gelder . Mitarbeit). Erkenntnis: Der Staat, das sind wir selber ! 

Zur andalus ischen Folklore gehört auch der Flamencotanz, der 

bei uns als "spanischer Nationaltanz " bekannt ist, und Sevilla 

gilt als die Hochburg dieses ebenso leidenschaftlichen wie tief 

traurigen "Zigeunertanzes ", der von Flamenco-Künstlern jeden Tag, 
besser gesagt, jede Nacht, in verschiedenen speziellen Lokalen 

den Fremden und den Einheimischen vorgeführt wird . 

Wir besuchten eine Vorstellung im Lokal "El Patio Sevillano" 
in der Nähe der Stierkampfarena an der Pl. de Toros, Paseo de 

Crist6bal Colon, ll, Sevilla. Enggedrängt sassen wir auf den 

besten Plätzen mit freiem Blick von schräg oben auf die Bühne 

und bekamen, im Preis inbegriffen, ein beliebiges Getränk ser

viert. Die Vorführung war so interessant, dass wir beinahe ver
gassen, etwas zu trinken. 

Der Flamenco kennt keine festgelegte Form und tritt in vielen 

Varianten auf, die uns nacheinander vorgeführt wurden . Er hat 
seinen nicht geklärten Ursprung teil weise in Zigeunertänzen, 
die zu Gesang und Klatschchor als Saeta oder zu Gitarrenmusik 

mit und ohne Kastagnetten als Segaidilla und Fandango getanzt 
werden . 

Was zuerst auffällt, ist der Gegensatz zum klassischen Ballett. 

Nie wird auf den Fussspitzen getanzt. In feurigem Rhythmus häm

mern und stampfen die harten Absätze auf den Boden. In der Re

gel tanzt eine Tänzerin ganz allein und zeigt ihre Virtuosität. 

Stolz ist die Haltung. Arme, Hände, Kastagnetten und Fussarbeit 

spielen virtuos zusammen. Es trat aber auch ein besonders ge-



schickter Flamenco - Solotänzer auf. Und immer wieder folgten 
Gruppentänze verschiedener Art mit vier und sechs Paaren. 

Die Flamencomusik zeigt deutliche Verwandtschaft zur arabi

schen Musik . Auf einer grossen, kreisrunden Tafel rechts neben 

der Bühne wurden der Reihe nach die Namen der Tänze angezeigt. 

Wenn - in spanischer Sprache natürlich - beigefügt war : "Mit 

volkstümlicher Gitarre", dann erschien jeweils in der linken 

hintern Ecke der Bühne ein einzelner Gitarrist. Neben ihn stell

te sich ein Sänger. Die beiden brachten immer dann mit Zupfen, 

Singen und Klatschen die benötigte Musik hervor, wenn nicht ab 

Tonband ein riesiges Orchester klassische Musik zu den Tänzen 

spielte. Der andalusische Opernkomponist Manuel de Falla, 23. 

November 1876 bis 14. November 1946, und andere Grössen kompo

nierten für reiche Orchesterbesetzung prächtige, ja pompöse 

Musikstücke, die von den Flamencotänzern gerne als Tanzmusik 

verwendet werden . Das Singen, Klatschen und Gitarrespielen ist 

wahrscheinlich ursprünglicher und echter . Doch mir scheint, es 

sollte eine grössere Anzahl wirklich guter Gitarristen und 

Sänger mitwirken. 
Wenn eine einzelne Flamencotänzerin wuchtige Wirbel auf den 

Boden stampft, dass das ganze Haus gewaltig dröhnt und zittert, 
dabei Kopf und Arme stolz in die Höhe wirft und dazwischen wie 
eine Furie herumwirbelt und ihre Röcke schwingt, dann könnte 

man auf den Gedanken kommen, sie sei von einer äusserst ge

hässigen Wut erfüllt, irgend jemand wollte ihr offenbar etwas 
zumuten, das sie sich nie und nimmer bieten lassen wird! 

Hämmernde Absätze, stolze Haltung und klappe rnde Kastagnetten, 

so lässt sich der Flamenco zusammenfassen. Mit grosser Leiden

schaft sind Tänzerinnen und Tänzer bei der Sache . Das Kasta

gnettengeklapper ist genau abgestimmt und kombiniert mit dem 

Absatzgehämmer, was natürlich nur durch härtestes und tägli-
ches Training erreicht werden kann. 

Das Wichtigste ist aber doch die innere und äussere "Hal

tung": Kopf hoch, Brust zur Decke gerichtet , dazu meist ein 

strahlendes Lächeln, als ob alles nur ein Kinderspiel wäre! 

Die Tänzerinnen und Tänzer müssen sehr selbstbewusst sein, um 

in dieser Art tanzen zu können. Sie müssen ehrlich stolz sein 
und völlig überzeugt von ihrem Wert und ihrer Schönheit. Und 
tatsächlich, sie haben Freude an sich selbst und strahlen ech

tes Selbstbewusstsein aus. 



Schwierig und anstrengend ist die Führung der Arme . Wie ein 

ovales Photorähmchen sollen sie aussehen mit dem schönsten Bild 

der Tänzerin darin, und dies eine halbe Stunde lang. Gleich

zeitig führen die Hände anmutige Kreisbewegungen über und hin

ter dem Kopf aus , streifen gelegentlich auch Gesicht und Körper 

und zeichnen grazile Figuren in die Luft, verbunden mit Klatschen, 

Fingerschnippen, Rock-, Fächer- oder Kastagnettenspiel. 

Die Kastagnetten haben je nach der Holzart einen verschiede

nen Klang, und die rechte (a embra = Weibchen) muss etwas höher 

tönen als die linke (el mache). Am Beiwerk, an den Accessoires, 

finden die Tänzerinnen jeden Alters einen gewissen Halt. Sie 

können mit Frisuren (Haarknoten mit Kämmen und Blumen darin), 
mit weiten Röcken und deren Rüschen und Spitzen spielen und 

müssen nicht nur einfach ihren Körper zur Schau stellen . Die 
Röcke , gelb, orange, rot, grün, blau, violett, braun und schwarz, 
werden korrekt und kokett mit zwei Fingern gefasst, schwungvoll 
zur Seite oder hochgezogen, so dass mitunter ein Bein hervor

blitzt. 
Die Schuhe mit ihren festen Absätzen sind eine Art Musi kin

strument wie die Kastagbet ten. Sie hämmern mit Kraft die ver

schiedensten Rhythmen und ersetzen die (afrikanische) Trommel. 

Hier dringt die nordafrikanische Wurzel des Flamenco, dessen 

Ursprung, wie schon gesagt, nicht geklärt ist, der aber indi 
sche , a r abische und jüdische Einflüsse aufweist , klar hervor. 

Ein besonders neckisches Spielzeug ist der Fächer. Ganz 

plötzlich, mitten im Tanz, ist er da! Vorher war er im Rock 

versteckt. Im passenden Augenblick zieht ihn die Tänzerin her
aus , öffnet , dr eht und wendet ihn und versteckt die Hälfte ih
res Gesichts dahinter, doch ihre Augen blitzen keck hervor. 

Auf der Bühne wurden durch eine raffinierte Beleuchtung 
weitere Ueberraschungseffekte erzielt. Auf dem Hintergrund ent
stand durch den Schattenwurf ein vergrössertes Abbild der Pi

rouetten und der Gruppenbewegungen . 

Der Höhepunkt kam zum Schluss . Der offensichtliche "StaP" 

der Tanzgruppe war ein Mann, der den Flamenco perfekt und äus

serst virtuos tanzte. Mit seinen Armen arbeitete er zwar weni 

ger als die Tänzerinnen , aber seine "Fussarbeit " war aller

höchste Klasse! 

Was könnte Geist, Lebensfreude, Mut und Stolz dieses Landes

teils besser ausdrücken als der Flamencotanz? 



In Cordoba führt eine belebte, sechs Spuren breite Haupt

strasse kilometerweit dem Viktoriapark entlang. Als wir dort 

vorbeifuhren, sahen wir, dass im Park und der Strasse entlang 

viele Häuschen aufgebaut und geschmückt wurden. Vor und in 

diesen Festhäusern wird die ganze Nacht und eine ganze Woche 

lang gegessen, getrunken ~nd Flamenco getanzt werden, je nach 

Wetter und nicht als Vorführung. Die langen, farbenfrohen Röcke 

sind bereit. Die Familien laden sich gegenseitig in diese 

"Casettas" eine. So wird hier ein Volksfest gefeiert . 

6. Cordoba 

Aus dem schon früher Erwähnten wissen wir, dass Cordoba von 

den Karthagern gegründet, von den Römern erobert, von den Goten 
besetzt und schliesslich von den Mauren zur Hauptstadt eines 
islamischen Riesenreichs gemacht wurde. Diese Stadt erreichte 

im 10. Jahrhundert den Zenit ihrer Macht und ihres Glanzes und 

war die volksreichste und zivilisierteste des Westens. Damals 
existierten in ~ordoba rund dreihundert Moscheen, und die 

"Grosse Mmschee " war das reichste und strahlendste Monument des 
Islams, ein Wallfahrtsziel, das sogenannte "europäische Mekka" . 

Die Kalife waren milde Herrscher. Sie baten Andersgläubige lie

ber zur Kasse, als sie zu bekehren oder zu verbannen. Ausgeklü

gelte Bewässerungsanlagen erlaubten den Anbau von Reis, Baum

wolle, Zuckerrohr, Orangen und Pfirsichen. Die Herstellung von 

Glas und Papier wurde ebenfalls von den Mauren in Europa ein

geführt. Kunst und Wissenschaften blühten und erlebten hier 
einen Höhepunkt. 

Als wir durch einen der ältesten Stadtteile spazierten, sahen 

wir in einem kleinen Hof, in einer Nische zwischen den Häusern, 
eine zierliche Sitzstatue in ungefährer Menschengrösse. Der 

dargestellte Mann hat ein scharf geschnittenes, schmales Ge
sicht, zarte Glieder und Hände und ist angeschrieben als 

Rabbi Mose ben Maimon . Moses Maimonides, wie dieser berühmte 

jüdische Philosoph und Arzt bei uns genannt wird, wurde am 

30. März 1135 in Cordoba geboren. Er verliess aber schon 1148 

seine Geburtsstadt und Spanien aus religiösen Gründen. Von 

1159 bis 1165 lebte er in Fes, Marokko. Er reiste dann über Pa

lästina nach Aegypten, wo er Leibarzt des Sohnes des Sultans 

Saladin und Vorsteher der jüdischen Gemeinden Aegyptens war. 

Er starb in Kairo am 13. Dezember 1204. Die Ueberlieferung ver-



legt sein Grab nach Tiberias. 
Maimonides nahm die Juden in Schutz, die zum islamischen 

Lippenbekenntnis gezwungen wurden. Er sichtete und systemati

sierte die jüdische Theologie und wies ihre Vernunftgemässheit 

nach. Er stellte nicht nur einen Grundriss der Ethik nach 

psychologischen Grundsätzen auf, sondern auch dreizehn Glau
benssätze in dichterischer Fassung. Sein drei Bände umfassendes 

Hauptwerk "Dalalat al-chairin" ist ein "Führer der Unschlüssi

gen". Das Original ist arabisch. Es wurde 1204 i ns Hebräische 

übersetzt, 1205 bis 1212 und später noch einmal ins Französi

sche, 1923/24 von A. Weiss auch ins Deutsche. Das Werk wendet 
sich an die Gebildeten, die von der Ueberlegenheit der arabi

schen Philosophie beeindruckt in ihrem traditionellen Glauben 

unsicher geworden waren. Die bildliehe Redeweise der Offenbarung 

sei dem Verständnis der Menge angepasst, meint er, sie enthal

te aber einen tieferen Sinn, den erst der Philosoph aufzuschlüs

seln vermöge. In orthodoxen Kreisen fand der Intellektualismus 

des Maimonidee lebhaften Widerspruch. Seine Anhänger und seine 

Gegner bekämpften sich heftig. Maimonides beeinflusste Albert 
Magnus und Thomas von Aquino, den bedeutenden Theologen der 

katholischen Kirche (1225 bis 1274. Er führte die s trenge Schei

dung von Philosophie und Theologie durch und wurde 1323 heilig 

gesprochen) . 

Maimonides verfasste auch rund zehn medizinische Abhandlungen 
voller Aphorismen, z. B. über die Gifte, über die Lebensdauer 
und über andere Probleme. 

Eine eigenartige Sehenswürdigkeit in Cordoba ist die "Gros

se Moschee", genannt "Moschee-Kathedrale 11 oder "Mezqui ta 11 , die 

grösste der Welt nach Mekka! Kalif Abd-er-Rahman I liess sie 

785, nach andern Quell en 788, auf den Resten eines westgoti
schen, später römischen, Tempels errichten, wobei Säulen und 

Kapitelle der früheren Bauten mitverwendet wurden. Ander e Säu

len und andere Baubestandteile stammen aus verschiedenen Pro

vinzen Spaniens, aus Frankreich und aus Italien. Dreimal wur

de die Moschee vergrössert, und die Ausmasse sind tatsächlich 
beeindruckend! 

Auf einer Grundfläche von 24 000 Quadratmetern, etwa 180 
auf 130 Meter, stehen tausendundzwanzig Säulen, zwei davon aus 
Alabaster, die übrigen aus Porphyr, Onyx, Marmor und Jaspis, 

die alle durch wunderschöne einfache und doppelte Hufeisen-



bogen kunstvoll verbunden und mit Arabesken ausgeschmückt sind. 

Viele der Bogen sind weiss-rot gestreift, aus Kalk und Ziegel

stein, was zusammen mit den auf Sand und Stroh liegenden Boden

teppichen einst wunderschön ausgesehen haben muss! 

Wenn bei Regenwetter viele Tonnen Wasser auf die Riesenmo

schee fallen, dann bewährt sich noch heute die sinnreiche Dach

konstruktion. Die Säulenreihen sind so angeordnet, dass auf dem 

Dach über ihnen das Wasser wie in Aquüdukten rasch abfliessen 

kann. Viel Wasser wurde ohnehin benötigt für die im Islam vor

geschriebenen Fusswaschungen draussen im Hof vor dem Heiligtum. 

Die Moschee fasste gleichzeitig fünfundzwanzigtausend Män

ner! Frauen durften ja keine eintreten! 
Nach der Uebernahme durch die Christen wurde an der Moschee 

zunächst nicht viel verändert. In der Amtsperiode Karl V. tauch
te dann aber die unglückliche Idee auf, mitten im Wald der mos

lemischen Säulen eine christliche Kathedrale zu errichten. 

Dies führte zu einem heftigen Streit. Die Bewohner der 

Sta1t v.cll "'.,e~ von einem solchen Um- und Neubau nichts wissen 

und drohten den Handwerkern mit dem Tode. Doch Karl V. per

sönlich gab schliesslich sein Einverständnis . Er bereute es 

dann später! Doch der Schaden war nicht mehr gutzumachen, aber 

seitdem leben hier Islam und Christentum friedlich nebenein
ander. 

Da an der christlichen Kathedrale zweihundertfünfzig Jahre 

lang gebaut wurde, weist sie alle Stilarten auf, die in dieser 
langen Zeit nacheinander Mode wurden, von der Gotik bis zum 

Barock. Wenn nur der unglückliche Standort mitten in der Moschee 

nicht wäre! Die Kathedrale besitzt nämlich einen unbestreitbaren 

Eigenwert . Der Altar aus rotem "Marmor" und das Chorgestühl aus 
Mahagoni sind Meisterwerke. In der Sakristei und im Kapitelsaal 

wird der beträchtliche Kirchenschatz aufbewahrt: Reliquien

schreine, Kelche, ein berühmtes Elfenbeinkruzifix und die sil
berne Monstranz . 

Im Vorhof, zwischen Palmen und Orangenbäumen, sind noch Re

ste der Reinigungsbrunnen zu sehen . Vorhof, Glockenturm, die 

Moschee mit der darin versteckten Kathedrale, all dies ist von 

Mauern umgeben, die in ihrem Innern zweitausend Jahre Geschich
te umschliessen . 



7. Sevilla 

Wir näherten uns, von Cordoba herkommend, dem Quadal~uivir 

abwärts folgend, der berühmten Stadt Sevilla, die ja nur noch 

10 m.ü.M. liegt (Cordoba 70 m.ü.M.). Die Hügel sind hier weniger 

steil und weniger hoch, die fruchtbaren Ebenen ausgedehnter, 

und auf dem Quadal~uivir fahren auch heute noch die Meerschiffe, 

vom Atlantik herkommend, den Fluss heraufl\.bis.,.m:itten in die 

Stadt. Der Hafen Sevillas, wo Vespuci und Magellan zu ihren 

Reisen aufbrachen , liegt 90 Kilometer vom Meer entfernt. 

Julius Caesar kam 45 v.Chr. hier vorbei. Sevilla wurde dann 

die Hauptstadt es Westgotenreichs und später einer maurischen 

Taifa. Ferdinand III. eroberte die Stadt 1248, die nach den Ent

deckungen, d.h. nach 1500, das Alleinrecht für den Handel mit 
Amerika innehatte. Sevilla wurde damals a ls die reichst e Stadt 
auch "Hauptstadt der We lt" genannt! 

Für uns ist Sevilla vor allem die Stadt von Bizets "Carmen", 

von Mozarts "Don Juan" und von Rossinis "Barbier ..• ", aber auch 

die Stadt, in der die Maler Velas~uez und Murillo geboren wur
den. Sie zählt heute rund 600 000 Einwohner. In den alten 

Quartieren hat sie ihren spanischen Charakter bis heute bewahrt. 

Sie ist die Hochburg des Flamenco und der Stierkämpfe. Ein 
wahres Bilderbuchspanien lebt in ihren weissen Häussern mit 
den heimeligen, offenen, gekachelten und pflanzengeschmückten 

Innenhöfen. Geist, Herz und Seele des spanischen Volkes treten 
zu Tage, während die Höfe in Granadas Häusern eher verschlossen 

sind. 

Als wir durch die Stadt spazierten, staunten wir über das 

milde Klima. Während bei uns in der Schweiz noch winterliche 

Temperaturen herrschten, stieg in Sevilla das (Strassen-)Ther

mometer nachmittags 16 Uhr auf 29 Grad, und im Hochsommer sollen 
gar 48 und 49 Grad gemessen werden! 

Bei einer Rundfahrt durch die wichtigsten und interessantesten 
Stadtteile Sevillas fallen dem Fremden die unwahrscheinlich brei

ten Strassen, die vielen stattlichen Plätze, die grassartigen 

Paläste und vor allem die ausgedehnten zum Teil offensichtlich 
uralten und vorbildlich gepflegten Parkanlagen auf . Wie kam 

diese Stadt zu solchem Schmuck, der den Besucher in Staunen ver
setzt? 

Wahrscheinlich wurde sie schon zur Zeit ihres grössten Reich

tums, nach 1500, so grasszügig geplant. Ausserdem wurden grosse 



Teile des Alcazars abgerissen, was Platz für Freiräume schaff

te. Ich kann mir nicht vorstellen, dass zur Zeit der Entdek

kungen nur das ehemalige Hafenviertel und die heutige Zigeuner

stadt Triana am rechten Ufer des Quadalquivir existiert haben, 

befinden sich doch auch recht alte Bauwerke wie Giralda, Kathe

drale und Alcazar am linken Ufer! 
Ausserdem wurde vieles für die "Ibero-Amerika.n.ische Ausstellung" 

von 1929 neu und grasszügig gestaltet. In den Parka.n.lagen und den 

Strassen entlang prunken noch heute die Ausstellungs-"Pavillons" 

von Spanien, Portugal, Peru, Guatemala, etc., etc., etc ..•• Diese 

"Pavillons" sind nicht etwa schäbige Provisorien, sondern eigent
liche Prunkbauten im "Stil" der betreffenden europäischen und 

amerikanischen Länder. Sie hätten die Verschandelung des Maria 

Luisa - Parks bedeuten können, gereichten aber vielmehr zu 
dessen Vollendung. Der edle Garten des Alcazars, der Murillo-

park für den "täglichen Gebrauch" und die zahlreichen andern 

Park- und Gartenanlagen verschönern das Stadtbild Sevillas, je
der Park und jeder Garten auf seine spezielle Art. 

Der Maria Luisa - Park z.B. ist durch und durch romantisch. 

Lauben, Spazierwege, Pferdekutschen, Seerosenteiche, gekachelte 

Bänke, Brunnen und viele schneeweisse Tauben erfreuen die Be
sucher. Vor dem schlossartigen Spanienpalast, rund um die ent

sprechend riesige Plaza de Espania zieht sich im Halbkreis ein 

Kanal, auf dem sich Ruderboote tummeln. Die gew~lbten Brücken . 

über diesen Kanal haben blauweisse Keramikbalustraden. Sehr 
schön sind auch die mit Keramiktafeln verkleideten Bänke mit 

den Sinnbildern und den Wappen der 58 spanischen Provinzen. 

Auf dem Fussboden vor den 58 Bänken (Längs der Vorderfront des 

Palasts) zeigt jeweils ein Mosaik die Landkarte der betreffen
den Provinz. 

Die breiten Avenuen, die zu diesen Parkanlagen und zum Teil 

mitten durch s ie hindurchführen, tragen stolze Namen wie z.B. 

Calle de San Fernando , Avenida de la Constitucion, Av. de 

I sabel la Catolica, Av. de Mari a Luisa, Av. de Rodriguez, etc •. 

Das Wort "Alcazar" ist arabisch und bedeutet "Burg", "Schloss", 
"Befestigung". Der Alcazar von Sevilla wird noch heute vom spa

nischen König für Empfänge und vorübergehend als Residenz ge 
braucht. Seine wesentlichen noch bestehenden Teile wurden im 
14. Jahrhundert von den Arabe rn für die christlichen Könige 

erbaut. Vorher, im 12. Jahrhundert, war diese Festung um ein 



Vielfaches grösser. Sie reichte bis zum "Torre del Oro" (Gold

turm) am Ufer des Quadalquivir, von dem aus einst eine Kette 
quer über den Fluss zu einem heute nicht mehr vorhandenen 

Zwillingsturm gespannt war, um die Durchfahrt feindlicher 

Schiffe zu verhindern. Vergoldete Ziegel deckten einst das 

schachfigurenartige Gebäude, woraus sich der Name "Goldturm" 

erklärt. Heute ist in seinemInnernein Schiffahrtsmuseum un

tergebracht. 

Was vom Alcazar, der Burg Peters des Grausamen, 14. Jahr

hundert, noch übriggeblieben ist, gruppiert sich um den von 
Säulengängen mit Fächerbogen flankierten "Patio de las Doncellas", 
den Hof der Mädchen oder Jungfrauen. Decken und Wände des Emp

fangssaals und auch der andern Räume sind - für uns in ganz 
ungewohnter Weise - mit Stuck verziert, im Tanz- und Speise
saa l aber wurden die Wände mit bemalten Gobelins bespannt, die 

für die grosse Ausstellung von 1929 entstanden. Sie illustrieren 

wichtige Ereignisse aus Spaniens Geschichte (Isabella, Ferdi

nand, Kolumbus, etc.). 

Vieles am Alcazar wurde nach dem Erdbeben von Lissabon, 1755 

und im 19. Jahrhundert "stilgerecht" verändert, umgebaut, re

noviert. Die vielen Springbrunnen im fünf Hektarengrossen Gar

ten werden aus einem mehrere Meter tiefen Bassin gespeist. 

In unmittelbarer Nähe des Alcazar befindet sich die Riesen

kathedrale - die drittgrässte nach dem Petersdom in Rom und 

St. Pauls in London- mit einem der meistbewunderten Türme 

der Welt. Dieses auf den Fundamenten eines Minaretts errichtete 

Wahrzeichen Sevillas aus dem 12. Jahrhundert und später heisst 

"La Giralda" und ist beinahe hundert Meter hoch und geschmückt 

mit arabischen Ornamenten. Die riesige Statue oben auf der 
Spitze des Glockenturms ist in Wirklichkeit eine sich nach dem 

Wind drehende Wetterfahne, die - nicht gerade passend - den 

"Glauben darstellen (symbolisieren) soll. "Giralda" bedeutet 

"die Drehende", "Giraldillo" "die Wetterfahne"! 

Im Jahr 1420 wurde mit dem Bau der fünfschiffigen Kathedrale 
von Sevilla begonnen. Das Innere dieses grössten 

kralbaus - 130 auf 76 Meter und 75 Meter hoch -

vierzig Säulen fünfundvierzig Privatkapellen und 

gotischen Sa

birgt zwischen 

ungefähr 
ebensoviele Altäre, von denen der grosse "Gold-Altar" am mei
sten auffällt und beeindruckt. Dieses Kunstwerk strahlt von 

einheitlichem Prunk. Es ist zwanzig Meter breit und vierzig 

Meter hoch, der grösste Altar der Christenheit. Er erzählt auf 
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zweihundert Quadratmetern mit mehr als tausend Figuren die bib

lische Geschichte. In a~htzig Jahre dauernder Arbeit wurde die 

ser Altar zwischen 1482 und 1564 von sechsundzwanzig Künstlern 

verschiedener Nationalität angefertigt. Die reizenden Figuren 

sind alle aus Holz geschnitzt und vergoldet. 

Ein einmaliger Festbrauch heisst "Los seises" (=Die Sechs). 

Gemeint sind die sechs Knaben im Alter von etwa elf Jahren, die 
dreimal im Jahr vor diesem Altar tanzen, und zwar vor der Fa

stenzeit, im Karneval, am Fronleichnams- und am Mariae-Emp

fängnistag. Diese Knaben - obwohl "die Sechs" genannt, sind es 

heute meist i hrer zehn - tragen spezielle Hüte, singen und tan
zen und betätigen ihre Castagnetten, was in dieser Kafuedrale 

ganz herrlich tönen muss! 
Das ganze Innere dieses Gotteshauses ist eine Welt der Kunst, 

in der jedes einzelne Detail unsere Aufmerksamkeit verdient. 
Aus kubanischem Holz wurde zwischen dem 16. und dem 18. Jahr

hundert die Orgel mit ihren 6200 Pfeifen geschnitzt. In der 
"Sakristei" genannten Schatzkammer, die eigentlich ein Kunst

museum ist, befindet sich unter anderem, neben vielen Kultge

genständen aus purem Gold, das Silbertabernakel, e ine Monstranz 
aus 320 Kilo Silber! Besonders hervorzuheben sind die Gemälde 

von Goya, Murillo und andern berühmten Künstlern. 

Eine besonders pompöse Skulpturengruppe ist das "Kolumbus

grab" (Tumba de Cristobal Colon von Arturo Melida), das 1899 

von Havanna hierher gebracht wurde. Vier überlebensgrosse Bron

ceträger, die auf einem Sockel stehen, tragen den Sarg. Sie 

symbolisieren Leon, Castilien, Aragon und Navarra. Wir wissen, 

dass der grosse Entdecker 1506 in Valladolid allein, verbittert 

und vergessen starb. Die spanischen Granden hatten ihm den gan
zen Profit aus seinen Entdeckungen weggeschnappt! Da es keine 

sterblichen Ueberreste des Admirals k olumbus gibt, handelt es 
sich hier nur um eine symbolische Grabstätte! 

In der "Capilla Real", der Königskapelle beim "Gold-Altar", 
befinden sich j edoch die echten Gräber Alfons X, des Weisen 

und Ferdinand des Heiligen, der die Stadt von den Sarazenen 

zurückeroberte, und dessen Leichnam (angeblich) nicht verwest. 

Dies "Wunder" wird jedes Jahr ein paamal dem staunenden Volk 

durch eine Glasscheibe vorgeführt. Hier kommt uns schon wieder 
etwas "spanisch" vor! 



Die vielen f~iher in Sevilla lebenden Juden kamen mit den 

Römern und Arabern ins Land. Sie wohnten j ahrhundertelang in 

einem "heimeligen" Quartier, in dem, um es in seiner Eigenart 

zu erhalt en , nicht modern gebaut werden darf. Das Stadtviertel 

oder der "Barrio 11 de Santa Cruz, zwischen Alcazar und Murillo

park , ist eine Oase, ein wahres Paradies, In jeder Gasse findet 

man mit herrlichen Blumen überladene Balkone, an jeder Tür ge

pflegte Pflanzenkulturen, in j edem offenen Innenhof plätschern

de Brunnen! Der unvorbereitete Besucher wird sich in einem mau
rischen Viertel mit seinem Blumen- und Wasserreichtum glauben . 
Er täuscht sich aber. Der ganze Barrio wurde nämlich in den 

Zwanzigerjahren unseres Jahrhunderts von dem vortrefflichen 

Wegbereiter des "wissenschaftlichen" Tourismus in Spanien, vom 
Marques de la Vega Incl~m "erfunden"! 

Heute wohnen alle möglichen Leute im schönen, "altEn 11 Barrio. 

Die etwa noch dreihundert Juden der Stadt Sevilla verteilen 

sich auf alle Stadtteile . 

Das alte , f abrikartige Gebäude, in dem heute Teile der Uni

versität untergebracht sind, war früher tatsächlich eine Fabrik, 

die Zigarettenfabrik der "Carmen". "Carmen", Oper nach Merime 
·von Bizet ! 

Zum Schluss bJ.eibt noch zu erwähnen, dass 1992 in Sevilla 

eine Weltausstellung stattfinden soll. 

8. Gibraltar 

Während der Fahrt nach Gibraltar erlebten wir um die Mittags
zeit ein ungewohntes Fischessen. Das Fischstück ohne Gräte, das 

wir bestellten , heisst "Urta" . Dazu gab ' s herrlichen Salat, wie 

immer in Spanien, zum "Sel baranmachen". Die im kleinen Restau

rant in einer Vitrine ausgestellten, frisch gefangenen Fische 
und Krebse aller Art waren für uns "Landratten" aus der Schweiz 

tatsächlich eine Sehenswürdigkeit. Was es doch für interessante 

Lebewesen im Atlantik gibt, hier an der "Costa dell a Luz" 

Bevor wir bei Tariffa den südlichsten Punkt Europas - süd

licher als Sizilien - erreichten, fuhren wir am "Cabo Trafalgar" 

vorbei, und mit einem vorher nicht programmierten Halt am 

Meeresstrand wurde ein Te ilnehmerpaar der Reisegesellschaft ge 

feiert, das just an diesem Tag fünfundzwanzig Jahre lang ver
heiratet war. Es wurde gratuliert, Glück gewünscht, und zwar 

mit allem Drum und Dran, auch zum bewegten Atlantikstrand spa
ziert, an dem nächstens eine Surf- Weltmeisterschaft ausgetra
gen werden soll. 



Bald sahen wir auch hinüber nach Afrika, wo das zu Spanien 

gehörende Ceuta liegt. Der markante 425 Meter hohe und 14,6 

Kilometer breite Felskopf von Gibraltar stand nun stets vor 

uns, als wir um die riesige Bucht von Algeciras herumfuhren. 

Falsch ist die Vorstellung, der berü~~te Felsen falle steil 

gegen das Meer ab. Es verhält sich gerade umgekehrt. Der stei

lere Abfall des Felsens ist im Norden gegen eine Ebene, in 

deren Mitte die Zollstationen und die aufs Meer hihaus ver

längerte Flugpiste liegen. Die Zufahrtstrasse nach Gibraltar 

führt quer über die Flugpiste. Wenn Flugzeuge starten oder 

landen, dann werden an der Strasse die Barrieren gesenkt, ähn

lich wie bei einem Bahnübergang. In der Bucht, am Fusse des 

Felsens, neben der Piste liegt der Kriegshafen voller Schiffe. 

Der Felsklotz von Gibraltar, arabisch "Dschebel al Tarik", 

wurde 711 durch den arabischen Feldherrn Tarik befestigt, als 
er bei Jerez de la Frontera die Westgoten geschlagen hatte. 

Das Gebiet wurde 1704 von den Engländern erobert und zu einem 
militärisch wichtigen Stützpunkt ausgebaut, der es erlaubt, 

die Strasse von Gibraltar zu kontrollieren, durch die täglich 

etwa hQ~dertfünfzig Schiffe fahren. 

Im Vertrag von Utrecht wurden 1713 die Besitzverhältnisse 
geregelt, die zwar der spanische Staatschef und Diktator Gene

ral Franeo (1892 bis 1975) gerne zu Spaniens Gunsten geändert 

hätte. Er sperrte nicht nur die Fahrstrasse nach Gibraltar, 

sondern auch die Strom- und die Trinkwasserzufuhr. Doch die 

Engländer und die auf Gibraltar wohnenden etwa 25 000 spani

schen Einwohner wussten sich zu helfen! Ein weithin sichtbares 
Beispiel ist die Wasserversorgung. Mit einer riesengrossen Be

tonplatte auf der Nordseite des Felsens wird jeder Regentropfen 
sorgfältig gesammelt. 

Ausserhalb der alten Festungsmauern, gegen das Meer hinaus, 
wurde so viel Material aufgeschüttet, dass darauf ein ansehnli 

ches Stadtquartier erbaut werden konnte mit schönen Strassen 

und Kaufhäusern. Seit 1964 ist die spanisch-englische Bevölke

rung weitgehend autonom. 

Im Innern des Felsens - für die Besucher zum grössten Teil 

unzugänglich - befinden sich 47 Kilometer Tunnel mit Aufent

haltsräumen, Spital und Casino etc. In der Festung leben stets 
2500 bis 3000 Mann. Das "Auxiliary Hospital" wird jetzt als 

Konzertsaal benützt. 

Mit einem kleinen Taxi fuhren wir am Fuss der steilen Was-



serfassungsplatte entlang, um den Felsen herum und so weit hin

auf, wie der Zugang den Touristen erlaubt ist. Bein Aussichts

restaurant lasen wir von einer Grotte, die angeblich "bottom

less" ist und auf einer Gedenktafel, dass am 10. und 11 . Mai 

1954 die Queen hier weilte. Die Aussicht aufs Meer und hinüber 

nach Afrika genossen wir bei schönem, leicht dunstigem Wetter. 

Hier oben trafen wir auch die berühmten Affen, die einzigen, 

die in Europa "wild" leben . Hier spazierten sie gemütlich zwi
schen den Touristen hin und her und liessen sich von den Taxi

chauffeuren mit allerlei mitgebrachtem Laub füttern. 

Früher war ganz Spanien wie der Felsklotz von Gibraltar stark 

bewaldet. Die Affen hätten sich damals von hier bis in die Py

r enäen von Baum zu Baum schwingen können, ohne ein einziges Mal 

auf den Erdboden hinabspringen zu müssen! Heute jedoch gibt's 

in Spanien riesige baumlose Gebiete, und wir sahen, dass sie 

dank sorgfältiger Bewässerung in Andalusien sehr fruchtbar sind. 

g. Schluss 

Unser Flug von Zürich nach Malaga war mehrere Stunden ver
spätet und wurde zu einem eigentlichen Nachtflug . Der Rückflug 

jedoch erfolgte planmässig mit schönster Aussicht auf Pyrenäen 

und Meeralpen . Von Malaga bis Alicante sass eine Frau am Steuer 

der DC9 mit 165 Passagieren. Das Flugzeug "Panafrica " flog in 

einer Höhe von 11 800 Metern. 
Torremolinos bei 
Malaga: 

Granadaf 
Cordoba : 

Sevilla : 

.. . 
• • • • •• 

Hotel Cervantes 
Hotel Alcano Sol 

Hotel Los Gallos 

Hotel Porta Coeli . 

Spanien ist gut 12 mal, Andalusien etwas mehr als doppelt 

so gross wie die Schweiz. Wir besuchten sechs von den acht Pro
vinzen Andalusiens. 

Ma.ii l988 
Karl Klenk 

e-c~ ~ 
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Orten Spaniens. Malerische Gassen, historische Bauten und eine ganz besondere Atmosphäre bietet die 

!fit der 
'ferde
utsche 
'evilla 
ntdecken: 
'ieP/aza de 
spaiia. Ein 
lamenco
bendwird 
'lmunver
ess/ichen 
f/ebnis. 

G
itarrengeklimper und Kasta
gnettengeklapper dringen 
durch die Nacht. Feurige Spa
nierinnen in weitausladenden 

~öcken tanzen Flamenco. Die drük
ende Hitze wird mit kühlem Fino
herry bekämpft. Nur die stolzen 
senoritos» hoch zu Ross fehlten we
en der grassierenden Pferdepest Und 
~it einiger Zeit wird in Sevilla fieber
aft gebaut: die Stadt wird Schauplatz 
er« Expo '92» sein, der Weltausstel
mg von 1992. 

Die südspanische Metropole schaut 
1an sich am besten zuerst von oben 
n. Ideal dafür ist das Wahrzeichen Se
illas, die «Giralda», ein aus dem 12. 
ahrh.undert stammendes Minarett. 
Iom :-il )vieter hohen .Junn geniesst 
nan einen einmaligen Uberblick. Der 
lesucher kann sich von hier oben auf 
len Stadtbummel vorbereiten. -

Im Süden streift das Auge zuerst 
iber den maurischen Palast 
: Alcäzares Reales» und bleibt an der 
•hPm:>lioPn T"h"H"hrik hiinPP.n~ Pro-

sper Merimee beschreibt in sei
nem Roman «Cannen», der 
als Vorlage für Bizets gleichna
mige Oper diente, wie leichtbe
kleidete Frauen in schattiger 
Schwüle Zigarren von Hand 
drehten. Heute beherbergt der 
riesige Barockbau die Univer
sität von Sevilla. 

Die an den Park anstossen
de « Plaza de Espana » war 
Zentrum der iberoamerikani
schen Ausstellung von 1929. 
Die Riesenbaustelle für die 

«Expo '92», den nächsten Grossan
lass, den Sevilla erwartet, liegt im Nor
den schon etwas ausserhalb des Stadt
zentrums. Die letzte Weltausstellung 
dieses Jahrhunderts steht unter dem 
Motto der « 500jährigen Entdeckung 
Amerikas». Kolumbus hat seine Reise 
in die Neue Welt zeitweise im Karthäu
serkloster von Sevilla vorbereitet und 
lag hier auch 27 Jahre begraben. Die 
charakteristischen Türme des Klosters 
werden Wahrzeichen und Zentrum der 
Weltausstellung sein. 

Halbinsel ftir «Expo '92 » 

Sieben neue Brücken verbinden die 
Stadt mit der Ausstellungshalbinsel 
«La Cartuja», auf der in den letzten 
Jahren eine halbe Million Bäume und 
Sträucher gepflanzt wurden. Sie sollen 
zusammen mit einem komplizierten 
Bewässerungs- und Belüftungssystem 
ein Mikroklima im heissen Sommer 
von Sevilla schaffen. 

Zurück auf unserer Aussichtskan-

zel, lassen wir die Augen weiter über 
die Stadt schweifen. Am Guadalquivir 
liegt das Rund der Maestra[~za, der 
Stierkampfarena von Sevilla. Uber das 
beliebte Quartier Triana gleitet der 
Bilck zum «Goldenen Turm» hinüber, 
der heute das Marinemuseum beher
bergt. 

Gemächlich flanieren 
Beim Versuch, etwas Ordnung in 

das Gassengewirr des Santa-Cruz
Quartiers zu bringen, gesellt sich die 
hübsche Sevillanerin Rosario Romero 
zu uns. Sie gibt uns in einem sympathi
schen, nicht enden wollenden Wort
schwall Geheimtips ihrer Stadt preis: 
«Die schönste Aussicht auf Sevilla ge
niesst man vom Remedios-Turm», 
meint sie, «und auch wenn ihr nicht 
dort übernachten wollt, solltet ihr 
einen Blick ins Luxushotel 'Alfonso 
XIII' werfen, es lohnt sich. 

Mein Lieblingsrestaurant ist zwar 
'San Marco', aber den besten 'Gazpa
cho' gibt es bei 'Don Raimundo'. Eine 
Tapas-Tour durchs Arena!-Viertel ist 
meiner Meinung nach für jeden Besu
cher ein Muss, im Haus des Pilatus 
könnt ihr die wunderschönen Kacheln 
betrachten, un.d überhaupt, wart ihr 
schon im ... » 

Mit diesen Insider-Informationen 
versehen, heisst es von der Aussichts
kanzel runterzusteigen und der Kathe
drale, dem drittgrössten Gotteshaus 
der Welt, einen Besuch abzustatten. Sie 
.>teht zusammen mit dem Archivo de 
las lndias. mit Dokumenten aus der 

Entdeckerzeit, und dem Alcäzar ah 
Weltkulturgut unter dem Schutz der 
Unesco. 

Erst beim ziellosen Flanieren wird 
man der besonderen Atmosphäre Se
villas gewahr. Etwa die Mädchen, wel
che in der Einkaufsstrasse Sierpes mit 
ihren Kastagnetten ein spontanes 
Konzert veranstalten. Oder der Blick 
in einen zwischen weissgetünchten 
Häusern versteckten Innenhof. Der 
darin plätschernde Brunnen weht 
einem kühle Luft entgegen. So ge
mächlich wird man Sevilla während 
der Weltausstellung kaum erleben. 
Während der 176tägigen Dauer der 
« Expo '92 » erwarten die Organisato
ren rund 18 Millionen Besucher - eini
ge werden bis zu 300 Kilometer weit 
entfernt übernachten müssen. 

Text und Bilder Heinz Hebeisen 

Praktische Tips 
Beste Reisezeit für Se••illa ist 

Frühling und Herbst, im Sommer 
ist es für die meisten Schweizerfin
nen zu heiss. Im Festmonat April 
( Semana Santa und Feria) schnel
len die Preise in die Höhe, und Un
terkünfte müssen lang zum voraus 
gebucht werden. Reisen nach Sevil
la bieten einige Schweizer Reise
••eranstalter an. Auskünfte in 
Ihrem Reisebüro. 

Weitere Informationen heim 
Spanischen Fremdenverkehrsamt, 
Seefeldstrasse 19, 8008 Zürich. 
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in eine neue Form gefasst worden 
(wie z.B. die Basler Fasnacht) und 
haben damit eine Sinn-Erneuerung 
erfahren. Meine Zeitreise durch ein 
Jahrtausend endet in Greenwich/ 
England, wo 1675 eine Sternwarte 
gegründet und im folgenden Jahr 
gebaut wurde. Nachdem 1883 von 
diesem Punkt der Erde aus der 
mittlere Sonnentag festgesetzt 
worden war, dauerte es noch bis 
1925, um die Greenwichtime 
allgemein als Weltzeit einzuführen. 
Alles braucht seine Zeit, auch die 
Zeit(rechnung)! 

Herzlich 

~B'dst 
Franziska Heuss 

Lit.: Walter Baumann, Folklore 
Schweiz. Brauchtum, Feste, Trachten. 
Ore/1 Füssli, Zürich 1979 

3 

Bei t räge 

ln eigener Sache 

Aus diversen Gründen - sei es fehlende 
oder nicht funktionierende EDV, Irrwege 
bei der Post, Abwesenheit oder Über
beschäftigung - erhält Ihr die Dezember
Ausgabe unseres Rundbriefes erst in 
diesem Jahrtausend. 

Doch zumindest einen Vorteil hat das 
Ganze: Ihr müsst dafür nicht so lange 
auf die nächste Ausgabe warten .. . 
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Durch eine glückliche Fügung habe ich die Möglichkeit, Euch 
von einer Neuerscheinung Kenntnis zu geben und gleichzeitig 
meinem Anliegen gerecht zu werden, im letzten Rundbrief des 
Jahres über Themen zu berichten, die über den vereinsinternen 
Rahmen hinausgehen. Am Weihnachtslehrgang von Francis 
Feybli in Beckenried (mit Don Amstrong und Mircea lvanescu) 
stach mir ein rosa Zettel in die Augen: La Fran9aise mit Kar/ 
Klenk, eine Einführung mit Tanzanleitung zur neu erschienenen 
CD im VAW-Verlag. Die Quadrille aus der Fledermaus von 
Johann Strauss wird gespielt vom Jugendorchester Crescendo 
Zürich unter der Leitung von Käthi Schmid Lauber. Zum ersten 
Mal liegt damit ein Tonträger vor, auf dem die verloren ge

gangene 6. Figur (4. Tour), die Trenis, enthalten ist. 

Für den Zürcher Volkstanzball 1999 hatte Kar/ K/enk einen Text 
verfasst, den er mir zukommen liess und den ich damals nicht 
unterbringen konnte (publiziert im Heft 2, März 1999 von Singt und 
Springt, hrsg. von der Schweiz. Vereinigung für Volkslied und 
Hausmusik). An der Schwelle zum neuen Jahrtausend kommt es 
mir wie eine schöne Geste vor, den uns vertrauten Tanz, der sich 
aus früheren, höfischen Zeiten erhalten hat, ins nächste Jahr
hundert hinüber zu tragen, auf das er uns auch weiterhin erfreue. 
Kar/ K/enk bewundere ich für seine Hartnäckigkeit, mit der er sich 
durch a/1 die Jahre für die Trenis-Figur eingesetzt hat. Mit dieser 
neuen EinspieJung hat er ihr zum endgültigen Durchbruch ver
holfen und wir Volkstänzerinnen und Volkstänzer können uns 
glücklich schätzen, eine "Schweizer Version" der Allgemeinen 
Fran9aise zu besitzen. 

Die Entstehung unserer Fran~aise-Tradition 
Einige Jahre nach dem zweiten Weltkrieg lud Louise Witzig, die damalige 

Sekretärin der Schweizerischen Trachtenvereinigung, die Volkstanzwissen
schafter Prof. Richard Wolfram, Hans und Helma Severin, Ludwig Burkhardt, 
sowie weitere Volkstanzkenner in die Jugendherberge Rotschuo am Vierwald

Rundbrief 135 

stättersee ein, wo uns Burkhardt die von ihm in den Fünfziger
jahren beschriebenen Figuren der Allgemeinen Fran9aise zeig
te. 

Schon 1961 , am ersten Volkstanzball im Übungssaal des 
Kongresshauses Zürich, wagte es der Tanzkreis Zürich, ausser 
Newcastle {England), Webertanz {Schweden) Branle de Quercy 
{Frankreich) u.a. auch die erste Figur der Fran<;;aise als Kontra
tanz vorzuführen, was zufällig punkt Mitternacht geschah. Am 
zweiten Volkstanzball {1963), der im Konzertfoyer des Kon-

Arbeitsgemeinschaft Schweizer Volkstanzkreise 
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gresshauses Zürich durchgeführt wurde, konnten - zufällig wieder genau um 
Mitternacht- bereits die ersten drei Touren der Franc;:aise getanzfwerden. Ludwig 
Burkhardts Tanzanweisung erschien noch im gleichen Jahr in dritter Auflage. Erst 
seit 1968, als der Ball im Kasino Zürichhorn durchgeführt wurde, konnte die ganze 
Franc;:aise getanzt werden, so auch, und immer wieder genau um Mitternacht, 
1983 bis und mit 1986 im Holiday lnn in Regensdorf. Die Mitternachts-Franyaise 
war von selbst zur festen Tradition geworden. 

Neue EinspieJung der Franfaise, erschienen im 
VAW-Verlag, VAW CD-FF 990920 

Die Fledermaus-Quadrille von 
Johann Strauss jr., Op. 363, 
187 4, enthält noch den Musik
teil Trenis, von dem Burkhardt 
in seiner Tanzanweisung 
schreibt: "Die Trenis tanzt 
man nicht." Es waren daher 
auch Tonträger ohne Trenis 
für die Tanzgruppen heraus
gegeben worden. 
Dass die Trenis im Tanze 
fehlte, das beschäftigte nicht 
nur unsere Fledermaus-Mu
sikanten lnge Baer, Martin 
Schmid, Heinz Zeller und 
später unsere Laienmusiker, 
auch die Tanzenden verwun
derten sich über die Tatsache, 
dass da ein hübscher 
Musikteil existierte, zu dem 
aber nichts getanzt wurde. 

Glücklicherweise kam uns wieder der Zufall zu Hilfe. Im Juli 1964 hatten einige 
Mitglieder des Volkstanzkreises Zürich in einer Österreichischen Volkstanzwoche 
die Gelegenheit, mit (Gesellschafts-}Tanzlehrer Edi Hafer, Bregenz, die Franc;:aise 
nach seiner Art zu tanzen. Sie entsprach im grossen Ganzen unserer Burkhardt
Franc;:aise, wurde aber statt mit gewöhnlichen Gehschritten mit Wechselschritten, 
mit Boum~e- und Gavotteschritten getanzt. Die Verbeugungen waren ausgepräg
ter, und es wurde vor allem auch die Figur Trenis getanzt. Es lag nahe, Hafers 
Trenis in Burkhardts Tanzstil zu übersetzen. Der Volkstanzkreis Zürich war sehr 
glücklich, nun die ganze Franc;:aise samt Trenis tanzen zu können. Da aber die 
meisten Tanzkreise und Tanzgruppen nur unvollständige Tonträger und keine 
lnge Baer hatten, die ohne weiteres auch die Trenis spielen konnte, war es sehr 
schwer, diese vierte Tour auch am Volkstanzball Zürich einzuführen. 

Weshalb aber war die Trenis so schwierig, und weshalb war sie aus der ge
tanzten Franc;:aise verschwunden, so dass Burkhardt schrieb, man tanze sie 
nicht? Die Sache ist klar. Jede Figur wurde angesagt. Die Tanzenden mussen den 
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Ablauf des Tanzes nicht erlernen, es genügt, wenn sie das Kommando verstehen, 
d.h. sie müssen wissen, was Chalne, Crochet, Tour de main etc. bedeutet. Wie 
aber soll der Tanzleiter die Trenis kommandieren, in der Tänzerin und Tänzer 
nicht dasselbe tanzen? Beim Kommando Alle Damen z.B. müssen die Herren 
wissen, was sie zu tun haben. Glücklicherweise wurde diese kleine Schwierigkeit 
in wenigen Jahren beherrscht, so dass heute die Trenis so gut getanzt wird wie 
alle übrigen Touren. 

Ludwig Burkhardt besuchte vor Jahren eine meiner Volkstanzwochen auf dem 
Kerenzerberg, und als er die Trenis in seinem Stil gesehen hatte, war er hell be
geistert. Er versprach, sie so, wie ich sie beschrieben hatte, in die Neuauflage 
seines Fran~aisebüchleins aufzunehmen. Leider verstarb Ludwig Burkhardt, bevor 
die nächste Auflage erscheinen konnte. 

Im Laufe der Jahre lernten wir nicht nur die Munot-Fran~aise von Schaff
hausen, sondern auch noch eine ganze Reihe weiterer Fran~aisen kennen, sowie 
eine riesige Fran9aiseliteratur: Erwähnt seien vor allem die Münchner- und die 
Krumbacher-Fran9aise, sowie aus Offenbachs Pariser Leben die Dienstboten
version, die Französische Quadrille. 

Aufgeschrieben für den Zürcher Volkstanzball 1999 Kar/ Klenk 

Leider wird dieser Rundbrief erst in 
der ersten Januarwoche versandt wer
den, so dass es für den Einführungs
kurs, der bereits am 8. Januar in Zürich 
Witikon stattfindet, nicht reichen wird. 
Die Anzeige zum Kurs soll aber in die
ser Nummer trotzdem nicht fehlen. 

Im Rundbrief Nr. 109 vom März '89 
hatte ich mich mit der Fran~aise ausein
ander gesetzt und auch auf den Artikel 
von Christian Schmid Die Fran9aise und 
ihre Nachkommen hingewiesen 
(in: Singt und Spielt, Heft 1, Januar 
1989). Seide sind bei mir erhältlich oder 
bei Christian Schmid, Risweg 7, 8134 
Adliswil. 

La Francaise 
mtt 

Karf Klenk 
SamstU. 8. Januar 2000 , 14 • 18 Uhr 
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Das rechte Ufer- Goldküste des Zürichsees 

«Goldküste>> - in welchem Zeitpunkt dem 
Sonnehufer des Zürichsees der mit liebevoll
neidischem Unterton versehene Übername zu
gefallen ist, weiss eigentlich niemand genau zu 
sagen. Vermutlich entstand die Zuschreibung 
nicht vor den sechziger Jahren (dieses Jahrhun
derts), als die Standortgunst der Seegemeinden 
im Agglomerationsbereich der Stadt, mit her
vorragenden VerJsehrsverbindungen nach Zü- . 
rieb, lockerer Überbauung der attraktiven 
Hanglagen vorwiegend durch Einfamilienhäu
ser und niedrigem Steuerfuss ihre Anziehungs
kraft immer ausgeprägter auf wohlhabendere 
Neuzuzüger auszuüben begann. Zwar hatte der 
Erosionsprozess in den einstigen Bauern- und 
Rehgemeinden bereits viel früher eingesetzt. 
Der sich verstärkende Trend zu lückenloser 
Überbauung - von den schon längst weitgehend 
privat vereinnahmten Seeufergrundstücken gar 
nicht zu reden -, die wachsende Gefahr des 
baulichen Übergriffs auf die planerisch damals 
noch fast ungeschützten Landwirtschaftszonen 

l 
oberhalb des Waldgürtels veranlassten die Ge
meinden zur Selbsthilfe: zum Schutz der Hau
ernbetriebe im «Berg>> , zur Ausscheidung von 
Freihaltezonen, zur Förderung des genossen-
schaftlichen Wohnungsbaus. 

All dies vermochte indes die immer rasantere 
Drehbewegung der standortspezifischen Spira
le: ·Verknappung des bebaubaren Bodens- Zu
zug von finanzkräftigen Einfamilienhausbesit
zern - massive Verteuerung der Land- und 
Mietpreise bei gleichzeitig sinkendem Steuer
fuss nicht aufzuhalten. Die Entwicklung ist viel
mehr jüngst noch um einen weitem, zweifelhaf
ten Schritt vorangetrieben worden: Es beginnt 
die Umwandlung des (zu) teuer gewordenen 
Wohnraums der alten Villen - wenn möglich 
mit Seeanstoss - in Geschäfts- und Büroräum
lichkeiten, in Residenzen international tätiger 
Handelsunternehmen. Die Gemeinden haben 
diese sich still und leise, aber um so beharrlicher 
vollziehende Umstrukturierung weder mit ihren 
unverkennbaren Vorzügen noch gar mit den da
mit einhergehenden Nachteilen der Baulandver
knappung und den zunehmenden Schwierigkei

nanzhaushalt der Gemeinden ausgewirkt. Dro
hende oder bereits feststehende Entschädi-· 
gungsleistungen für die von den Stimmbürgern 
oft über die Massen grosszügig festgesetzten 
Freihaltezonen zählen heute zu den wesentlich
sten finanziellen Verpflichtungen. Im Vorder
grund stehen ausserdem die zumeist massiv er
höhten Leistungen an den früher oft bereits mit 
freiwilligen Zuschüssen (beispielsweise für das 
Zürcher Opernhaus) erbrachten Lastenaus
gleich. Die neuen gesetzlichen Bestimmungen 
haben einzelne der «Goldküstengemeinden» 
dank aussecordentlicher Steuerkraft zur Erhö
hung ihres Steuerfusses gezwungen und die Ab
gaben, zu deren Verwendung sie direkt nichts zu 
sagen haben, bis gegen die Hälfte ihrer Steuer
einnahmen anwachsen lassen. 

Gleichwohl denkt niemand ernsthaft ans 
Klagen. Im offenen Kontakt mit andern Kan
tonseinwohnern hat man längst die Erfahrung 
gemacht, dass Bedenken in dieser Richtung 
höchstens auf ein milde-schadenfrohes Lächeln, 
wenn nicht auf wesentlich. unfreundlichere Re
aktionen stossen. Der «Spendefreudigkeit» am 
rechten Seeufer, der durchaus vorhandenen 
Einsicht, dass sich auf Grund der genannten 
Privilegien auch vermehrte Verpflichtungen, be
sonders gegenüber der Stadt Zürich, ergeben, 
sind erst in jüngster Zeit da und dort vermehrte 
Vorbehalte erwachsen, seit man sich in Zürich
bedauerlicherweise sogar seitens einzelner Be
hördevertreter - durch den ausgesprochen ·ab
weisenden, alte Animositäten schürenden Stem
pel «Pendler» diskreditiert sieht. Die Auseinan
dersetzungen mit der einst übermächtigen Stadt 
Zürich entsprangen seit eh und je einem beson
dern politischen Spannungsverhältnis, dessen 
Spuren noch heute in den traditionell selbstbe
wussten, leicht aufmüpfischen Seegemeinden -
je weiter von der Stadt entfernt, desto deutlicher 
- spürbar sind. Der Beitrag des Zürcher Stadt
präsidenten auf einer der folgenden Seiten gibt 
zur Hoffnung Anlass, dass die Bewölkungszu
nahme am Finanzhimmel nicht zu einer eigent
lichen Klimaverschlechterung führen wird. 

ten der jungen Generation, am Ort ihres Her- Als jüngste, rechtlich festgesetzte Ausprä
kommens einen Hausstand zu gründen, ange- gung des Autonomiebedürfnisses der Seean
strebt oder gefördert. Das heute in Ufernähe wohner mag man die vom Zürchervolk am 
komplett zusammengeschlossene Siedlungsband 10. März 1985 nach jahrelangen Bestrebungen 
am rechten Seeufer ist ungelenkt und weitge- beschlossene Eingliederung Zollikons in den Be
bend entgegen dem Willen der Alteingesessenen zirk Meilen ansehen. Zollikon als unmittelbarer 
zur «Goldküste» geworden. Nachbar der Stadt Zürich hatte sich verschie-

Die Entwicklung der letzten Jahrzehnte hat I dentlich standhaft gegen Eingemeindungsversu
sich auch nicht einseitig vorteilhaft auf den Fi- ehe zur Wehr gesetzt. Man wollte es anderseits 
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Die einstigen Rehhänge sind vielenorts zu bevorzugten Wohnlagen geworden, von denen aus man die Weite der Zürichseelandschaft eindrücklich erlebt: Blick über Uetikon, den See und das benachbarte Ufer bis zu den Voralpen. 

Farbbild Frontseite (Seebucht Stllfa) sowie Obrige Aufnahmen von Kar! Hofer 
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l mit der Stadt auch nicht verderben und hatte 
darum in den letzten Jahren - wie sich der frü
here Gemeindepräsident Ernst Hofmann auszu
drücken pflegte - in den behördlichen Bezie
hungen auf zwei Hochzeiten (in Zürich und 
Meilen) getanzt. Mit dieser neuesten Arrondie
rung, die allerdings letztlich nichts anderes be
deutet als die Kodifizierung einer längst vor
handenen wesensmässigen Zugehörigkeit und 
die in historischer Sicht sogar eine bereits vor 
knapp zwei~undert Jahren einmal be~tehend.e 
Zuteilung wteder herstellt, hat der Beztrk Met
len wohl seine endgültige Gestalt erhalten. 

Territoriale Verschiebungen hatten sich wäh
rend und im Anschluss an die «Franzosenzeit» 
auch an der obern Bezirks grenze, mit Oetwil und 
Hombrechtikon, ergeben. Auch hier sind gewisse 
Nachwirkungen noch heute spürbar. Die Al;ls
richtung nicht nur gegen das Seebecken hm, 
sondern, am Ausläufer des Pfannenstiels, min
destens ebensostark auf die Hügellandschaft des 
Zürcher Oberlandes ist mehr als nur geogra
phisch bedingt. Die goph wei~gehend landwi.r:t
schaftliche Prägung dieser betden «Seegemem
den», ihre gegenüber den Extremen am untern 
Seeufer deutlich geringere Steuerkraft führt im 
Bezirksverband gelegentlich zu spannungsvol
len Wechselwirkungen. Und dennoch lässt der 
Oetwiler Zusatz «am See», Attribut eines Dor
fes von dem aus weder Zürich- noch Greifensee 
dir~kt sichtbar sind, fast demonstrativ den Wil
len erkennen, zur Seeregion zu gehören. 

Das ausgeprägte Zusammengehörigkeitsge
fiihl- von einzelnen Riyalitäten, infolge des frü
her allerdings noch viel deutlicheren Steuerge
fälles oder sogar innerhalb der politischen Par-

9 Küsnacht 

0 Zumikon 

0 Erlenbach 0 Männedorf 

D Herrliberg 0 Oetwil a. S. 

0 Meilen CI!) Stäfa 

0 Uetikon 0 Hombrechtikon 

teien speziell zu Zeiten der. Kantonsra.tswa.hlen 
einmal abgesehen - hat mcht nur histonseh
politische Relevanz in der Abgrenzung nacn. 
aussen. Es manifestiert sich auch in der grossen 
Tradition lebendiger Dorf- und Volksfeste, die 
man am See seit dem Mittelalter, gründend auf 
dem Kreislauf des Rebjahres, mit stqlzer Begei
sterung zu feiern weiss. Dem Aussenstehenden 
offenbart sich dabei am ehesten ein besonders 
offener Geist zur Gemeinschaft, der. durch d.ie 
Angriffigkeit der den «Seebuben» etgenen Wit
zigen Redefreude keinen Abbruch erfährt. 

Die Zürichseelandschaft, Sammelbecken und 
Schmelztiegel wechselnder Einflüsse nicht nur 
im stets sich erweiternden Einzugsgebiet der 
Stadt Zürich, sondern auch von Norden und 
Süden, hat früh auch eine kulturelle Eigenstän
digkeil entfaltet. Die Region ist meh.r als. nur 
Durchgangsstation berühmter Persönhchke~ten, 
von Gessner über Klopstock und Goethe bts zu 
C. F. Meyer, Thomas Mann und Herma~n Hilt
brunner Richard Wagner und Franz Ltszt, ge
worden.' Von ihrem kulturellen und geistege
schichtlichen Stellenwert zeugen die auffällig 
zahlreichen Gesellschaften und Lesezirkel, von 
denen in dies~\' .Beilage ausführlicher die Rede 
ist. 

Der See als Transportweg, als ' zuweilen 
schon. übernutztes Erholungsgebiet, als weite 
Fläche der Öffnung mit kaum einengend emp
fundenen Horizonten hat Struktur und Ent
wicklung der Ufergemeinden und ihrer Bev.:o~
ner in wirtschaftlicher, kultureller, wesensmässt
ger Hinsicht, kurz in jedwe~er Beziehung ~e
prägt. Einiges deutet daraufhm, dass man steh 
am goldenen Sonnenufer - von Zollik?n bis 
Rapperswil - der Vorzüge und der Verpflichtun
gen, die sich aus dieserbesondern Stellun~ erge
ben, wieder vermehrt bewusst geworden 1st. 

Martin Neuenschwander 

Seit der Eingliederung Zollilwns zählt der Bezi~k Meilen elf Gemeinden; auf, sankt-gallischem Gebiet umgibt das 
einwohnerreiche Jona d1e Stadt Rappersw1l. 



Politik am rechten Zürichseeufer 
Von Nationalrat Dr. Kurt Müller, Meilen 

Ein hoher französischer Politiker schrieb ein
mal, er habe Rehgemeinden immer schon daran 
erkannt, dass das Stimmengeschwirr bei der An
kunft auf dem Dorfplatz einige Dezibel höher 
und der Meinungsaustausch rascher und lebhaf
ter gewesen sei. Die Gemeinden am rechten 
Zürichseeufer waren bis gegen das Ende des 
19. Jahrhunderts eigentliche Rehgemeinden -
1881 wurden noch 1055 Hektaren Rehhänge im 
Bezirk Meilen gezählt. 1984 waren es noch 82. 
Erst die sich um die Jahrhundertwende verbrei
tende amerikanische Reblaus und der sich mit 
der Eisenbahn rasch entwickelnde Grosshandel 
auch mit Lebensmitteln führten zu einem we
sentlichen Rückgang des Rebbaus, der zusam
men mit der Milchwirtschaft am rec.hten Zürich
seeufer dominiert hatte. 

Es dürfte etwas mit dieser Weintradition zu 
tun haben, dass die Gemeinden am rechten 
Zürichseeufer, vor allem Stäfa, Meilen und 
Küsnacht, meist an der Spitze dabei waren, 
wenn es g_alt, die Interessen der Landschaft ge
gen die Uber- und Fehlgriffe der herrschenden 
Stadt Zürich zu verteidigen. Schon beim soge
nannten Waldmann-Handel 1489, als sich die 
Landschaft gegen neue einschränkende Verord
nungen von Bürgermeister Hans Waldmann er
hob, waren die «Seebuben» dabei. Bekannter 
geworden ist der Stäfner Handel nach dem Aus
bruch der Französischen Revolution. Das vom 
Hafner Neeracher von Stäfa verfasste «Memo
rial» wurde im Hotel Löwen in Meilen berei
nigt; es verlangte mehr politische Rechte für das 
Land und beklagte sich über die Bedrückung 
durch hohe Lasten. Das führte zur militärischen 
Besetzung Stäfas; einer der Anführer, Säckel
meister Bodmer, wurde zum Tode verurteilt und 
erst im letzten Moment zu lebenslänglichem Ge
fängnis begnadigt. 

Auch am Ustertag von 1830, der den libera
len Durchbruch im Kanton Zürich brachte, wa-

ren die Seegemeinden, vor allem Küsnacht und 
Stäfa, stark beteiligt - noch heute wird deshalb 
der Wein an der Ustermer Nachfeier in einem 
Turnus von den Gemeinden Küsnacht und 
Stäfa gespendet. Das Ustermer Memorial, das 
den Grundgehalt der spätern Regenerationsver
fassung enthielt, war wiederum am Zürichsee 
entworfen worden. Dass das Lehrerseminar un
ter J. Th. Scherr in Küsnacht aufgebaut wurde, 
kam nicht von ungefähr; man wollte in dieser 
erzliberalen Gemeinde ein geistiges Zentrum ge
gen alle konservativen Gegenbestrebungen in 
der Stadt und in der Kirche schaffen. 

Das äussere Gesicht der Gemeinden am 
rechten Zürichseeufer hat sich zwar seither stark 
gewandelt, und auch die Seegemeinden sind 
nicht mehr vorwiegend Rebgemeinden. Aber et
. was von der geistigen Spritzigkeil und Lebhaftig
keit, vom Freiheitsdrang und gelegentlich sogar 
von der Kritiklust und Unbotmässigkeit gegen 
die behördliche «Obrigkeit» ist geblieben. Im
mer wieder hat das rechte Seeufer auch Persön
lichkeiten von eidgenössischer Statur hervorge- · 
bracht, die zunächst in der zürcherischen und 
dann in der schweizerischen Politik eine bedeu-

tende und nicht selten auch eigenwillige Rolle 
gespielt haben beispielsweise die Nationalräte 
Theodor Gut Vater und Sohn, Rudolf Reichling 
Vater und Sohn, Ulrich Bremi, Dr. Paul Eisen
ring, Dr. Christoph Blocher. Heu~e stellt der Be
zirk Meilen mit Elisabeth Kopp dte hohes Anse
hen geniessende erste ~undesrätin unseres Lan
des. 

Erst der sp~te Bau einer Eise~bahn ~m rech
ten Seeufer - sie wurde 1894 emgewetht - hat 
den Charakter der Landschaft grundlegend ~u 
ändern angefangen und vor allem _da~n dte 
lange Hochkonjunktur nach dem Zwetten Welt
krieg. Im 18. Jahrhundert hatte die T~_xtilheim
industrie noch zu W obistand gefuhrt. Im 
19. Jahrhundert Iiessen sich dann einige grosse 
Unternehmen nieder, denen im 20. Jahrhundert 

eine ganze Anzahl von Betrieben mit Produkten 
der modern en Technologie folgte. Aber die Fa
briken haben am rechten Zürichseeufer doch 
das Landschaftsbild nie so stark bestimmt wie 
am linken. 

Erst die Überbauungswelle in den sech:iger 
und siebziger Jahren hat dann jenen Gürtel von 
Häusern entsteh en lassen, d er im untern Teil 
nur von wenigen grünen Schneisen unterbro
chen wird und heute das Landschaftsbild kenn
zei chnet. Das hat auch neue p oli tische Probl eme 
geschaffen. Die Zonenplanung, die A usnützungs
ziffern wurden wichtig, die Bewältigung des 
Verkehrs in den Dorfkernen und auf den Ach
sen nach Zürich stiess auf Schwierigkei ten, die 
Erhaltung der immer noch erheblichen Erho
lungsgebiete auf dem Pfannenstiel war gefähr
det. Jmmerhin gelang es dank dem gemeinsa
men Referendum der bürgerlichen Parteien ge
gen den Regionalplan, d ie auf halber Höhe ge
plante vierspurige Autobahn zu verhindern; da
für erhielt das ·rechte Zürichseeufer di e erste S
Bahn-Verbindung nach Zürich mit Halbstunden
takt. 

Der Druck der in Zürich a rbeitenden, aber 
keinen Wohnraum mehr findenden Berufstäti
gen hat eine wesentliche Umschichtung der Be
völkerung ausgelöst. Der Anstieg der Boden
und damit auch der Liegenschaftenpreise und 
der Mietzinse und der Drang nach mehr Wohn
raum taten ein übriges. Es wurden zwar viele 
Wohnungen gebaut, aber die Bevölkerung 
wuchs nur in geringem Masse : In Meilen be
wohnten 1970 beispielsweise 9482 Einwohn er 
3442 Wohnungen, 1984 lebten 10 578 Einwoh
ner in 4857 Wohnungen. Die Bauern sind eine 
Minderhei t geworden; preisgünstige Wohnun
gen für Arbeiter und Angestellte sind rar und 
meist nur unter der Hand in älteren Miethäu
sern zu finden; die Verwirklichung des Traums 
vom Einfamilienhaus wurde wenigstens in der 
untern Hälfte der Gemeinden eine Sache vor
wiegend von Begüt erten - was einerseits zur 
Senkung der Steuerfü sse beitrug, aber ander
seits das Verbleiben der jungen Generation in 
den Heim atgemeinden erschwerte oder gar ver
unmöglichte und eine gesunde Durchmischung 
der Bevölkerung verhinderte. Diese Probleme 
sind auch heute noch nicht gelöst un d dürften 
eher grösser als kleiner werden . 



Höhen und Tiefen des Weinhaus 
82 Hektaren Reben im Bezirk ll1eilen 

hsr. Das Zürichseegebiet liegt für den Wein- kum fünf weisse Meilener verschiedener Jahr
bau an der klimatischen Grenze, ist aber im Ver- gäl!ge untersuchte, ergaben sich Alkoholgehalte 
gleich mit der übrigen Nordostschweiz immer zwischen 5, 77 und 8,13 Prozent und Säurege
no eh begünstigt. Im 9. Jahrhundert wurde der halte zwischen 5, 76 und I 0,9 Promille. Nur ei
Rebbau im Zürichseegebiet erstmals schriftlich ner unter den analysierten Weinen konnte selbst 
erwähnt. Die Kantonskarten von J. Murer unter damaligen Anforderungen als «normalem 
(1566) und H. K. Gyger (1667) erlauben erste Wein gelten. 
konkrete Vorstellungen über die damalige Ver- Der Niedergang des Weinbaus vollzog sich 
breitung des Rebbaus, der sich .auf der rechten in zwei Phasen, deren erste von 1886 bis in d ie 
Seite vom Kloster Wurmsbach bis zur Stadt hin- dreissiger Jahre un seres Jahrhunderts dauerte. 
unter erstreckte, erstaunlich weit zum Pfannen- In den schlimmsten Zeiten wurden zwischen 
stiel hinaufreichte, aber auch auf der linken zwei Rebkatasterrevisionen, also innert vier Seeseite noch in Lagen gepflegt wurde, die man J h 
heute nicht mehr für den Anbau in Betracht zie- a ren, allein im Bezirk Meilen über I 00 Hekt-
hen würde. Den quantitativen Höhepunkt er- aren Reben ausgerissen. Um 1930 gab es noch 
reichte der Rebbau am Zürichsee in den achtzi- 265 Hektaren Reben am See, was etwa einem 
ger Jahren des letzten Jahrhunderts, als rund Siebtel des einstigen Areals entspricht. Am 
um den See eine Fläche von nahezu 2000 Hekt- Übersee, in Oetwil, Zumikon, Witikon und an-

dem Stadtquartieren verschwand der Weinbau 
aren mit Reben bestockt war. k · 1 11 ·· d" I · · Ph d . . . . pra ·ttsc 1 vo sran tg. n emer zweiten ase, 1e 

A. M. Altwe.~g hat 10 . semem 1980 Im Th.- in den sechziger Jahren ihren Abschluss fand, 
Gu~-Verlag, St~f~, ersch1e_nen~~ B_uch «Vom wurden nochmals 170 Hektaren Reben gerodet. 

1 Wembau am Zunchsee» mJ~UZJOS dJ~ F~ktoren Die Rebberge, die einst die Landschaft prägten, 
zusamme~getragen und gewichtet, dJe bis etwa I sind heute entweder überbaut oder mit Futter-
1880 zu e1~~!" heute u_nvorstellbaren, vo: allem wiesen und Weiden bewirtschaftet. 
auf QuantJtat ausgenchteten HochkonJunktur 
des Rebbaus . führten, welcher dann ein ka_ta- Die Rehbaukrise hatte verschiedene, sich ge
strophaler Niedergang folgte, von dem SICh genseilig verstärkende Ursachen. Eine spürbare 
heute der Weinbau, auf völlig andere Grundla- Klimaverschlechterung in den 1880er Jahren 
gen gestellt, wieder zu erholen beginnt. brachte Missernten. Verschiedene Schädlinge 

Um 1880 besass allein Stäfa 211 Hektaren und Krankheiten wie der Echte und der Falsche 
Reben, und die damalige Rehfläche im B!!zir~ Mehlt~u, d: r Rot- _und ~chwarzbrenne_r, die 
Horgen lässt sich mit Jener des ganzen Kanton·s G~aufaule, der Traubenwickler, v~rschiedene 
Zürich im Jahre 1974 vergleichen, der hinter M1lbenarten_ und vor a!Jem au:h d1e Reblaus, 
dem Tessin und der Waadt der drittgrösste unter de~ emmal befallene Stocke abs~arte~, 
Weinbaukanton war. Früher galt der Wein als nahJ?en. uberhand. Ausserdem begann _sich_ d1_e 
ein notwendiges Lebensmittel, das jeder Arbei- ausland1s~he Konkurrenz. auf dem emh~ImJ
ter und Dienstbote als selbstverständlichen Be- sehen Wemmarkt zu etablieren, was zu Preiszu
standteil seiner «Kost» betrachtete. Da man die sammenbrücher:. führte. per Geschma_ck des 
Vorgänge bei der Weinbildung noch nicht Ko?.sumenten. anderte s1ch, Kuns_tweme e_~
kannte und z. B. über das Schwarzwerden der schutterten se1 n Vertrauen, und d1e ungenu
Weine oder das Entstehen des Schimmelge- gende Qualität auc~ reeller Weine förde rte ~as 
schmacks eher abenteuerliche Vorstellungen Au~?mmen von B1er, Most _und alkoholfreien 
hatte, muss ein grosser Teil des damals konsu- Getra~ken, d a_runter na~enthch Kaffee anstelle 
m ierten Weines von einer Qualität gewesen des fruher obligaten Wems. 
sein, die heute selbst für den billigsten Tisch- Der Rehbaukataster 1881 - 1978 des kantona
cder Kochwein völlig undiskutabel wäre. K~- len Rehbaukommissariats wies 1966 für den 
putten Weinen versuchte man mit «Schönung» ganzen Kanton Zürich mit 391,1 Hektaren, für 
wieder auf die Beine zu helfen; für diesen Pro- den Bezirk Meilen 1970 mit 67,25 Hektaren Re
zess boten Scharlatane verschiedene Geheim- ben den Tiefstand im Weinbau aus. Derneueste 
mittel mit phantastisch klingenden Namen an. I von Rehbaukommissär K. Pfenninger ausgear- ~ 
Als «normal» wurde in der «Neuen Zürcher 

1

.beitete Rehkataster von 1984 zeigt die Erho
Zeitung» aus dem Jahre 189 1 ein Wein mit 10 lungstendenz des auf völlig neue Grundlagen I 
Prozent Alkohol und 6 Promille Säure definiert. gestellten Rehbaus auf: Im ganzen Kanton be
Als aber 1891 das eidgenössische Polytechni- I trägt das Rehareal wieder 552,25 Hektaren (wie 

zwischen 1954 und 1958), und der Bezirk Meilen 
hat mit 82,33 Hektaren wieder einen Stand wie 
vor 1962 erreicht. Dabei ist die Zahl der Rehbe
sitzer rückläufig, die Fläche pro Rehbauer 
nimmt zu. Von den gut 82 Hektaren beanspru
chen Blauburgunder mit 38,59 und Ries
ling x Sylvaner mit 37,22 Hektaren die grösste 
Fläche. D aneben werden - mit abnehmender 
Arealgrösse - noch Räuschling, Gewürztrami
ner, Pinot gris, übrige Sorten und Direktträger 
(0,04 Hektaren) gezogen. 



Mit den neuen Bewoh nern kamen zusehends 
auch massgebliche Persönlichkeiten aus Wirt
schaft und Kultur, um sich in der schönen 
Wohngegend am rechten Zürichseeufer nieder
zulassen. Damit stieg auch das Interesse an na
·tionalen und internati onalen Fragen, und im
mer wieder fanden politische Veranstaltungen 
mit Bundesrä ten oder Wirtschaftsführern ein 
aussergewöhnliches Interesse. 

Auch die Entwicklung der letzten drei Jahr
zehnte hat aber die Eigenständigkeil der Seege
m einden nicht auslöschen können. Alle haben in 
einem meist erheblichen Mass ein kulturell es, 
gesellschaftliches und p ol itisches Eigenleben 
bewahrt und Iiessen sich nicht von der nahen 
Grassstadt vereinnahmen. Ja, der in den letzten 

Der Pflugstein 
und der Lützelsee 

hsr. Im Bezirk Meilen gibt es zwei Objekte, 
die in die zweite Serie des Bundesinventars der 
Landschaften und Naturdenkmäler von nationa
ler Bedeutung (BLN, 1983) aufgenommen wur
den, der Pflugstein ob Erlenbach in der Ge
meinde Herrliberg (Objekt Nr. 1419) und das 
Gebiet Lützelsee-Seew.eidsee-Uetziker Ried 
(Nr. 141 7) in Hombrechtikon. Beim Pflugstein 
handelt es sich um einen gewaltigen erratischen 
Block, einen «Findling >> von rund 1000 Kubik
meter Inhalt aus Spilit, einem vulkanischen Ge
stein des permischen Verrucanos der Glarner 
Alpen; der «Findl ing» wurde durch den Linth
gletscher hierher transportiert und «abgesetzt». 

Über die Bedeutung der Hombrechtiker Seen 
und Riede heisst es auf dem BLN-Biatt: «Gla
zial geformte Molasselandschaft mit verlanden
den Toteis-Seen. Wasser- und Verlandungs
Pflanzengesellschaften mit seltener Flora. 
Schwimmende Inseln auf dem Lützelsee. Le
b ensräum e einer rei chh altigen Fauna. » Das 
Uetziker Ried ist eine Mulde mit geometrisch 
oeformten, mit Wasser gefüllten Torfstichen. 
Durch die weite, einsame Talmulde Auen, die 
sich im W esten auf Gemeindegebiet Stäfa an
schliesst, bekommt die Landschaft eine grössere 
Dimension, und durch ein paar schö ne Bauern-

.Jahren wichtiger gewordene Lastenausgleich hat 
im Gegenteil das Selbstbewusstsein gegenüber 
der G rassstad t und ihrer Politik wieder gestärkt. 
Es sind keine « Übernächtlerdörfer» aus den 
Seegemeinden geworden, und die Neigung, aus 
Zürich po litische oder andere Direktiven entge
genzunehmen, ist ständig am Schwinden. Diese 
Entwicklung ist durchaus im Sinne des schwei
zerischen Pluralismus, denn die Selbständigkeit 
der Gemeinden macht sie erst zu festen Baustei
nen für das Ganze; und in den übersichtlichen 
Verh ältni ssen der G emeinden und an den Ge
meindeversammlungen haben jene fast durch
wegs ihre ersten Schritte getan, die nachher in 
der kantonalen und in der eidgenössischen Poli
t ik Aufgaben übernahmen. 

Vom Linrhglerscher aus den Glarner Alpen nach Erlen
bach transporliert: der Pflugstein. 

häuser wird der Anblick kulturell bereichert. 
Der fast kreisrunde Seeweidsee mit seiner völlig 
unverdorbenen Ried- und Waldumgebung ist 
bezeichnenderweise im «Atlas zur Geschichte 
d es Kantons Zürich» unter dem Titel «Urland
schaft » abgebi lde t. Auch der Lützelsee mit dem 
Lutiker Ried ist einer der schönsten Kleinseen im 
Kanton. Seine schwimmenden Inseln und Ufer 
wurden schon 1953 durch die Gemeinde ge
schützt, und das R ichtung Adets hausen und 
Bi nziko n sich ausdehnende Riet ist biologisch 
bedeutend. 



Vom Waldmann-Auflauf zum Stäfner Handel 
bnpulse der Seegemeinden prägen Zürichs Geschichte 

Die Dörfer des rechten Zürichseeufers verbindet ein jahrhundertealtes gemeinsames 
Schicksal. Sie standen in einer ständigen. Kontroverse mit der politische und wirtschaftli

~ che Vorrechte beanspruchenden Stadt. Die Linie zieht sich vom ausgehenden Mittelalter 
!;bis zum Kampf um eine moderne Verfassung im 19. Jahrhundert. 

Die Gemeinden des rechten Zürichseeufers 

I 
gehören zu den ersten Gebieten, die bei der Bil
dung des zürcherischen Territorialstaates im 14. 
und 15. Jahrhundert unter die Herrschaft der 
Stadt fielen. Schon 1384 gingen die wichtigsten 
Hoheitsrechte in Küsnacht und Meilen an Zü
rich über, Erlenbach folgte 1400, Stäfa ein paar 
Jahre später. Diel'e frühe Angliederung an die 
nahe Stadt zusammen mit den kurzen Verkehrs
verbindungen und der klimatisch bevorzugten 

Lage Iiessen in der Bevölkerung schon früh ein I . 
Selbstbewusstsein heranwachsen, das sich auch · 
politisch manifestie.,rte_. Ei,n natürli~~es . Sp~n
nungsfeld entstand ZWtsehefi der1Stadt, dte•eme 
möglicltst umfassende Oberhoheit über die neu 
erworbenen lo'ka1en Qemern~chaften der Umge
bung anstrebte, und ·den Dörfern am See, die 
auf ihre eigenen Rechte pochten und deren Be
wohner sich den Bürgern der Stadt ebenbürtig 
fühlten. So gingen von den Gemeinden des 
rechten Seeufers immer wieder Impulse aus, die 
das Geschick und die Entwicklung der Stadt 
nachhaltig beeinflussten. Allen diesen sich im
mer wieder in rebellierende Konfrontation zu
spitzenden Auseinandersetzungen mit der Stadt 

I ~ar gemeinsam, da~s die Seeleute sich auf alte 
Uberlieferungen benefen.· Es war, wenn man so 
will, vor allem ein Kampf mittelalterlich-plur~-

1 listischer Vorstellungen gegenüber den zentrah-
stischen Tendenzen der Hauptstadt. 

Zwei bedeutende Zusammenstösse zwischen 
Stadt und Land, bei denen die Initiative von 
den rechtsufrigen Seegemeinden ausging, haben 
die Geschichte des Standes Zürich entscheidend 
geprägt. Der erste ist der Sturz des Bürgermei
sters Hans Waldmann 1489, der zweite der Stäf-

Die Hinrichtung Hans Waldmanns im April 1489. 
Darstellung in Diebald Schillings Luzerner Chronik. 



ner Handel von 1794/95. Obwohl drei Jahrhun
derte dazwischen liegen, ging es beide Male um 
im Grunde das gleiche Problem, um die von der 
Stadt eingeengten Rechte der Landgemeinden. 
Beide Konfrontationen mündeten ein in ein 
s_ich über Jahrzehnte hinziehendes Ringen um 
neue Normen des Zusammenlebens zwischen 
städtischer und ländlicher Bevölkerung. 

Die Rebellion von 1489 

Die äusseren Formen, in denen sich diese 
Auseinandersetzung vollzog, waren jedoch 
grundverschieden. Der Auflauf, der im April 
1489 zum Sturze von Hans Waldmann führte, 
war eine eigentliche Rebellion. Die Seeleute rot
teten sich zusammen und zogen vor die Stadt, 
um ihren Willen durchzusetzen. Es drohte ein 
Bürgerkrieg. Die übrigen eidgenössischen Orte 
mischten sich ein und versuchten, zwischen den 
streitenden Parteien zu vermitteln (wobei sie, eio 
fersüchtig auf die überragende Stellung Zürichs 
innerhalb des Bundes, ihre eigenen, auf eine 
Schwächung Zürichs abzielenden Interessen 
verfochten). 

Der Waldmann-Auflauf mündete in ein blu
tiges Finale, dessen Höhepunkt die Hinrichtung 
des den Seeleuten verhassten Bürgermeisters 
war. Mit seinem Tod war die Auseinanderset
zung freilich nicht beendet. Die Waldmanni
schen Spruchbriefe, die im Juni 1489 beschwo
ren wurden und die den Landgemeinden ihre 
Rechte gewähren sollten, wurden von vielen 
Leuten am See als zu vage und zu wenig weitge
hend empfunden. Zwar war der Tyrann gefal
len, der versucht hatte, in der Art eines italieni
schen Renaissancepotentaten sein persönliches 
Regiment zu etablieren. Aber die von ihm ein-

geleitete Politik der Zentrahsierung des zürche
rischen Territorialstaates wurde auch von sei
nen Nachfolgern fortzusetzen versucht. Das 
ausschliessliche Gesetzgebungsrecht der Stadt 
wurde durch die Waldmannischen Spruchbriefe 
nicht angetastet. An der Abhängigkeit der 
Landschaft von der Stadt, an deren Privilegien 
im politischen und wirtschaftlichen Bereich 
wurde nicht gerüttelt. Was die Seeleute erreich
ten, beschränkte sich im wesentlichen auf das 
freie Wahlrecht für die Untervögte (für die übri
gen Gemeinden des Kantons blieb es beim 
Recht auf einen Dreiervorschlag) "sowie auf das 
Recht, Versammlungen abzuhalten und Be
schwerden an die Obrigkeit zu richtent Einen 
breiten Teil nehmen in den Waldmannischen 
Spruchbriefen Themen wirtschaftlicher Natur 
ein: Erlaubnis des Verkaufes eigener Produkte, 
Aufhebung des Verbots der Eröffnung von Öl
trotten und Badstuben, keine Einschränkung 
geselliger Anlässe usw. 

Erneuerung 
der Waldmannischen Spruchbriefe 

Wenn auch mit den Waldmannischen 
Spruchbriefen eine kodifizierte Norm des Ver
hältnisses zwischen Stadt und Land geschaffen 
worden war, eine Art Vertrag also, so war damit 
die Spannung keineswegs völlig beseitigt. Schon 
1515 kam es zu neuen Auseinandersetzungen 
und zu einem Zug der Leute vom See vor die 
Stadt. Die sozialen Revolten im Gefolge der Re
formation führten zu einer weiteren Kontrover- ' 
se. 1525 wurde der Spruchbrief von 148~ für die 
Seegemeinden erneuert. Das Originalexemplar, 
bisher im Hauptaltar der Kirche von Meilen 

r 
au~ewahrt, war verschwunden, der neuerstellte 
Bnef kam nun nach Küsnacht. Und nach dem 

-----~~-
fk /uf;} -:Jw k d~ GJ:u.ü:i_), k &· J' :/On:ent;,~ /..r ~?e ~~~ 

·~2rla-~J 

I Meilen um 1800 mit dem Freiheitsbaum. Das Gebäude mit Türmchen rechts der Kirche ist das Hotel Löwen, wo 
1794 das Stäfner Memorial bereinigt wurde. Kupferstich von Heinrich Brupbacher (1758- 1835). 



Karte der Vogtei Küsnacht und Herr/iberg von Johann Müller aus dem Jahre 1779. 

Kappeier "Krieg, in dem wiederum wie im Alten 
Zürichkrieg die Landschaft unter den Folgen 
der Kämpfe am meisten zu leiden hatte, kam es 
am See zu neuen Unruhen. Eine in Obermeilen 
tagende Volksversammlung formulierte die 
Wünsche der Landschaft, die vor allem darauf 
hinausliefen, dass ohne deren Wissen und Wil
len kein Krieg angefangen werden dürfe. Dies 
wurde im Kappeier Brief vom 3. Februar 1532 
ausdrücklich. zu~ebilligt, die Volksbefragung 
wurde damit eme Art verfassungsmässiges 
Recht. 

Der Kappeier Brief steht am Ende der unru
higen Epoche, die mit dem Waldmann-Auflauf 
begonn~n hatte. Formell hatte die Landschaft 
einige Zusicherungen erhalten; in der Praxis der 
f?lge!lden Jahrzehnte setzte sich jedoch der Ob
ngkeitsstaat durch, und er festigte in den für 
unser Land ruhigen Zeiten des 17. Jahrhunderts 
seine Herrschaft. Weiterhin konzentrjerte sich 
trotzzahlreichen autonomen Rechten der Land
gemeinden die politische Willensbildung in der 
Stadt, deren regierende Schicht mit dem Zunft
system auch die wirtschaftliche Macht in den 
Händen behielt. 

Soziale Umschichtung 

So blieb es auch im ganzen 18. Jahrhundert 
obwohl das wirtschaftliche und soziale Umfeld 
sich radikal änderte. Die beginnende Industria
lisierung schuf neue Verhältnisse. Am stärksten 
betroffen davon war neben anderen Regionen 
des Kantons Zürich wiederum das Gebiet am 
rechten Seeufer. Die sozialen Strukturen wan
delten sich, die Gemeinden waren nicht mehr 
dominiert von der Agrarwirtschaft Eine neue 
kapitalkräftige Gesellschaftsschicht entstand, 

die Fabrikanten, die sich durch das Zunftmono- . 
pol der Stadt beengt fühlten. Am rechten See
ufer wurden, dem Vorbild der Stadt entspre
chend_, gelehrte Gesellschaften gegründet, in de
nen die Ideen der neuen Zeit, die Schriften Vol
taires, Rousseaus und der französischen Enzy
klopädisten, diskutiert wurden und wo 111an auf
merksam die Ideen registrierte, die sich jenseits 
de~ O~eans im amerikanischen Unabhängig
keitskneg und der Entstehung der Vereinigten 
Staaten manifestierten. 

Die Französische Revolution von 1789 lie
ferte _neuen Zü_ndstoff. Zu einer Explosion kam 
es w1ederum m den Gemeinden am rechten 
Seeufer, in denen sich, wie der hier weilende 
Goethe in jener Zeit vermerkte, ein «höchster 
Grad von Kultur mit einer gewissen mässigen 
Wohlhabenheit» vereinte. In den gelehrten Ge
sellschaften, in denen neben den Fabrikanten 
die auf dem Land wohnenden Ärzte mit den 
Ton angaben, wurde vermehrt politisiert. Man 
erinnerte sich der alten überlieferten Rechte die 
in den Waldmannischen Spruchbriefen und im 
Kappeier Brief den Vorfahren zugesichert wor
den waren, vor allem der Volksbefragungen 
und des Rechts, Petitionen einzureichen. 

" ..., -... N Der Appell äWi Stäfa 

Aus dies,er Stimmung heraus entstand 1794 
das Stäfner Memorial, das, &m amerikanischen~ 
un~ französischen Vorbild folgend, eine Konsti
tutiOn _verlangte, eine geschriebene Verfassung 
also, d1e dem Landvolk die alten Freiheitsrechte 
gewährleisten sollte. Auf dieses Memorial das 
an einer Versammlung im «Löwen>) in Meilen 
am II. November 1794 bereinigt wurde, re-



agierte die Zürcher Obrigkeit mit drastischen 
Massnahmen. Obwohl die Stimmung auf dem 
Lande err:gt war, so glich sie doch keineswegs 
der rebelhschen Atmosphäre zur Zeit Wald
manns. Den Gnädigen Herren in Zürich wurde 
d_er g~bührende Respekt gezollt; auch waren 
s1~h d1e Seeleute gar nicht in allen Fragen einig. 
D1e Schreckensherrschaft, in die die Französi
sc~e Revolution gerade . im Jahre I 794 ausge
mün.det. hatte, machte VIele nachdenklich und 
vors1cht1g. Trotzdem wurden die Urheber des 
Memorials festgenommen und verbannt. Als 
kurz darauf das Original des Waldmannischen 
Spruchbriefes in der Fassung von I 525 neu ent
deckt und vom See mit Nachdruck auf die darin 
enthaltenen Freiheitsrechte verwiesen wurde 

' 

schickte die Stadt als Antwort 2000 Mann Trup
pen nach Stäfa, die den Ort am 5. Juli I 795 
b_ese~ten. Eine Re!~e von Stäfner Bürgern, die 
s1ch m der Oppos1t1on gegen die Stadt beson
ders hervorgetan hatten, wurden nach Zürich 
gebracht und dort eingesperrt. Nur die Fürspra
che besonnener Stadtbürger verhinderte Blutur
teile. Aber wiederum wurden einige Personen zu 
schweren Haftstrafen - symbolisch sogar zum 
Tode - verurteilt, und der Gemeinde wurden 
schwere Bussen auferlegt. 

Die durch den Stäfner Handel ausgelöste Er
regung war der Anfang vom Ende des alten Zü
rich. Di_e Leute, die hinter. den Forderungen des 
Memonals standen und s1ch «Patrioten» nann
ten, verlangten ~nentwegt . die Rückgängigma
chung_ de~ Urte1le. und d1e Rückzahlung der 
~ontnbut10nen. D1e Zürcher Regierung wich 
Jedoch erst dem Druck der an der Schweizer 
Grenze aufmarschierten französischen Armee. 
Am 30. Januar_l798 wurden die Strafen aufge
hoben, und d1e Gefangenen kehrten im Tri
umph !lach Hause. Aber es war zu spät: Die 
revolutiOnäre Bewegung am See liess sich nicht 
mehr eindämmen. Angesichts des Zusammen
bruchs der alten Ordnung in der westlichen -
Schweiz und des Einmarsches der Franzosen 
bildete sich in Küsnacht ein Komitee, das sich 
wie eiqe Gege.nregierung gebärdete. ·11\m 
13. März I 798 trat die Zürcher Regierung 'ab; 
auch auf dem Münsterhof wurde ein Freiheits
baum errichtet, nachdem bereits während der 
Stäfner Unruhen ein solcher in dieser Ortschaft 
au~gestellt worden war. Es war das Symbol des 
Tnumphes der neuen Ideen über die alte Ord
nung. 
. Die S_t~fner Part~i der «Patrioten» hatte ge

stegt, frethch nur mtt fremder Unterstützung. In 
dem von den Franzosen dem Lande aufgezwun
ge_nen helvetisch_en Einheitsstaat spielten zahl
retche Stäfner eme führende Rolle. Bald aber 
zeigte es sich, wie weni~ stark die Bewegung im 
Volke v:rank~rt war. D1e ljelvetik. überschattet 
durch dte Wtrren von Krieg und Bürgerkrieg 
endete schon nach fünf Jahren in der von Na: 
poleon. di~tierten Mediationsvl!.rfJ:.ssuag. die 
zwar eme smnvolle Symbiose von Jt und Neu 
war, aber doch weitgehend eine Restauration 
der Zustände von vor 1798 mit sich brachte. 
Weiter zurückgedrängt wurde der von den Stäf
n~rn anvisierte I?oderne Verfassungsstaat durch 
dte na~h 18 I 5 emsetzende Restauration, die er
neut dte Herrschaft der städtischen Aristokratie 
über die Landschaft bestätigte. 

Späte Folgen 

Ihren Durchbruch erreichten die konstitutio
nellen Ideen der Stäfner erst I 830. Zum Um
sturz, der in die Regeneration und damit in die 
Schaffung eines modernen Verfassungsstaates 
hinüberleitete, gingen die Impulse wiederum 
vom See aus, wo die Erinnerung an die Ge
schehnisse von 1794/ 95 noch nicht verblasst 
war. In Küsnacht entstand das Memorial, das 
1830 als Grundlage für die Forderungen des 
Ustertages diente, an dem der Anstoss zur Aus
arbeitung einer Verfassung gegeben wurde, die 
auf dem Grundsatz der Volkssouveränität ba
sierte und der Landschaft auch faktisch in dem 
neu~eschaffenen Parlament, in das es doppelt 
so vtele At?geordnete entsenden konnte wie die 
Stadt, ein Ubergewicht verschaffte. 

Es wäre wohl zu vereinfachend, eine direkte 
Linie vom Waldmannischen Auflauf bis zur 
Entstehung der heutigen zürcherischen Staats
form zu ziehen. Die noch vom Geist des Mittel
alters geprägten Menschen, die I 489 randalie
rend vor die Stadt zogen und den Tyrannen 
stürzten; haben wenig gemein mit den von auf
klärerischen und humanistischen Ideen beseel
ten Leuten des ausgehenden I 8. Jahrhunderts. 
Es ist aber doch wohl mehr als nur Zufall, dass 
beide Bewegungen von den Gemeinden des rech
ten Seeufers ausgingen. Hier hatte schon jeher 
eine Bevölkerung gelebt, die wachen Geistes 
war und entscheidende Akzente zu setzen ver
mochte. Sie haben das Geschick des Kantons 
Zürich massgebend mitgestaltet. 

A/fred Cattani 



Kulturzirkel am Zürichsee 
Von Prof Hans Guggenbühl, Meilen 

Städte gelten allgemein als Kulturzentren. 
Setzt man den Begriff «Kultur» aber in Bezie
hung zur Landschaft und spricht von «ländli
cher Kultur», so denkt man unwillkürlich an 
Jodlerklänge und Bauernmalerei. Was gibt es 
mehr? 

Am rechten Zürichseeufer vieles. Geschichte 
und Tradition wirkten hier dahin, dass sich der 
Bauer dem Städter gegenüber nie unterlegen 
fühlte, und das ·schon zu Zeiten Hans Wald
manns, dessen Hochmut sich an einer der ersten 
kräftigen Gegenreaktionen der durch blühende 
Kulturen reich gewordenen Landschaft brach. 
Mehr als dreihundert Jahre später kam es zu 
einem neuen Akt bäuerlichen Selbstverständnis

:ses, und dabei zeigte sich bereits die eigenartige 
und für die ganze Gegend charakteristische Ver-

1895 wurde in Erinnerung an den Siäfner Handel hun
dert Jahre zuvor am Seeufer in S1ä.(a das PalriOien

denkmal erriclllel. 

quickung V()n Kultur )lnd politischem An
spruch. 

StäCas erste Lesegesellschaft von 1793 

In Stäfa war im Jahre I 793 die erste Lesege
sellschaft dieser Gemeinde gegründet worden. 
Es waren vor allem Handwerker, ergänzt durch 
Vertreter der ländlichen Intelligenz, die sich zu 
gemeinsamer Lektüre zusammenfanden und 
weiteren Bevölkerungsschichten die Freude am 
Buch glaubten erschliessen zu können. Eine je
dermann zugängliche Bibliothek sollte gegrün-

det werden. Die Ideen zu solchem Wirken bezo
gen die Initianten aus der Aufklärung, beson
ders ihrer in Frankreich gelebten Spielart, und 

I 
aus dem dadurch gewonnenen Glauben an die 
Bildungsfähigkeit des Menschen als eines gott
ähnlichen Geschöpfs. Erste Lesegesellschaften 
waren schon in Basel um 1787, in Bern um 1791 
gegründet worden, Wädenswil folgte als erstes 
Zürichseedorf um 1790, und dann war die 
Reihe bereits an Stäfa. Die Lektüre dieser Lese
gruppen war von allem Anfang an weitgefä
chert, umfasste zum mindesten deutsches und 
französisches Kulturgut und liess sich auch 
durch den schweizerischen Sensegraben nicht 
begrenzen. Es wurde jede Art schöngeistiger Li
teratur verschlungen, von den Schweizern wa
ren Bodmer und Breitinger Trumpf, aber auch 
Albrecht von Haller als einer der ersten Verkün
der der Alpenschönheit und der Idyllendichter 
Salomon Gessner. Hafner Neeracher, wohl der 
ideenreichste Vertreter des Stäfner Vereins, der 

, sich im Stäfnerhandel denn auch als idealisti-
i scher Feuerkopf hervortat, schwärmte geradezu 
von Gessners mit griechischem Firnis belegten 
Naturbildern aus Zürichs Nachbarschaft. Ne
ben dieser schöngeistigen Literatur war es aber 
auch die politische, an der sich die Gemüter er
hitzten, und das brachte dann auch die Wende. 

Der unglückliche Ausgang des Stäfnerhan
dels im Jahre 1795 bedeutete bereits das Ende 
des ersten Stäfner Lesevereins. Das durch ihn 
entstandene Memorial mit seinen vergleichs
weise bescheidenen, angesichts der Machtver
hältnisse aber doch utopischen Forderungen 
führte zu einem bösen Rachefeldzug der verun
sicherten Stadtregierung, zu Einkeckerungen 
und Vermögenseinzug und damit nicht nur zu 
einem Fiasko für die Vereinsmitglieder, sondern 
für das gesamte kulturelle Leben in Stäfa. Die 
entscheidende Versammlung hatte freilich nicht 

1 in Stäfa stattgefunden, sondern im «Löwen» in 
Meilen, und so kam auch diese Gemeinde in 
den Nachruhm der Teilnahme. Es ist aber be
zeichnend, dass das immer etwas ruhigere Mei
len, im Gegensatz zu den politisch lebendigsten 
Gemeinden am rechten Seeufer, nämlich Stäfa 
und Küsnacht, zwar den Ort der Versammlung 
stellte, sich aber sonst eher aus der Sache hielt. 
Bis heute bevorzugt Meilen, obwohl Bezirks- ! 
hauptort mit beherrschender Lage zwischen Zü-

1 rich und Rapperswil, eine auffällig bedächtige 
Gangart, was sich auch in der lange verzögerten • 
baulichen Entwicklung zu erkennen gibt. 

Die Neugründungen 
nach den " 'irren der Revolution 

Erst nach den Wirren der Revolution kam es 
zu Wieder- und Neugründungen von Lesege
sellschaften in mehreren Gemeinden an beiden 
Seeufern. Von ihrer Bedeutung her drängt sich 
eine Beschränkung auf die Gerneinden Stäfa, 
Meilen und Küsnacht auf, wobei sich die Ent
wicklung in jedem Fall anders abspielte. 

In Stäfa dauerte es nach dem Debakel von 
1795 ganze 24 Jahre bis zur Gründung der neu

' en, bis heute tätigen Lesegesellschaft, der 1849 
, Meilen mit seiner «Mittwochgesellschaft» folg

te. Auch dies ursprünglich eine klassische Lese
gesellschaft, der sich zeitweilig kein Geringerer 



Die Bibliothek im Landgut Mariafeld in Meilen, wo sich zur Zeit von Franfois (18JJ-1896) und Eliza Wille die 
berühmte «Tafelrunde» traf mit den Dichtern Georg Herwegh, Gottfried Keller, Conrad Ferdinand Meyer, den 
Komponisten Franz Liszt, Richard Wagner, dem Architekten Gottfried Semper, den Historikern Theodor Momm-

sen, Gottfried Kinkel und den Ehepaaren Wesendonck und Plater. 
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·Die kulturellen Gesellschaften pflegten die pietätvolle 
Erinnerung an bedeutende Bewohner und Besucher, 
hier die Goethe-Gedenktafel an der «Alten Krone» in 
Stäfa, dem einstigen Wohnhaus von Goethes Freund 

Heinrich Meyer. 

chen Freundschaften der 'Männer um Ludwig 
Snell. 

Längst waren die Lesezirkel. über sich. selber 
hinausgewachsen. Sie sahen ihre Arbeit nun 
nicht mehr bloss im Lesen und Lesenlassen, 
sondern verfolgten und verwirklic~ten gan~e 
Kulturprogramme. In Stäfa wurde eine Fortbil
dungsschule gefordert, in Meilen eine Sparkas~e 
gegründet. Hier wurde auch der Verkehr aktiv 
gefördert, über Schiffahrtslinien und Bahnver
bindungen diskutiert und eine Telefonstation 
eingerichtet. Betreffend Hygiene und Sport 
regte man in Meilen den Kauf eines Leichen
und eines Krankenwagens an und rief nach Ba
deanstalten, und ebenso ging die 1844 in Stäfa 
eröffnete Badeanstalt auf eine Initiative der Le
segesellschaft zurück. Dabei wirkte die aus der 
Aufklärung stammende Naturbegeisterung 
ebenso nach wie die Lehre des deutschen Turn
·vaters Jahn, der körperiiche Ertüchtigung als 
patrioti sche Tat ansah, und nicht zuletzt gaben 
sich darin humanistische Zielsetzungen zu er
kennen. Die antike Weisheit vom «gesunden 
Geist im gesunden Körper» kam zu neuen Eh- ~ 
ren. 

Dorfchroniken und Ortsmuseen 

Beide Gesellschaften pflegten auch die pie
tätvolle Erinnerung an bedeutende Bewohner 
oder Besucher. So ist die Stäfner Gesellschaft 
für eine Goethe-Gedenktafel und das bekannte 
Patriotendenkmal am See mit der sich von Fes
seln befreienden Kraftfigur verantwortlich. 
Meilen dagegen stiftete eine Gedenktafel für 
C. F. Meyer und eine für den grossen Naturwis
senschafter Lorenz Oken an dessen Lieblings
platz auf dem PfannenstieL Schon früh nahm 
man auch an beiden Orten die Erstellung einer 
Dorfchronik in Aussicht und die Errichtung von 
Ortsmuseen , was alles heute bereits Wirklichkeit 
geworden ist, wie auch in Küsnacht, wo Chro
nik und Ortsmuseum der allerdings mehr als 
hundert Jahre jüngeren «Kulturellen Vereini-



gung» zu verdanken sind. In Stäfa kam noch 
die 1844 erfolgte Gründung eines Wochenblattes 
hinzu, das sich im Lauf der Jahre zu einer hoch
rangigen und am ganzen Zürichsee verbreiteten 
Tageszeitung entwickelte. 

Küsnacht, von wo vereinzelte Rehbauern 
n och bis in den Zweiten Weltkrieg hinein mit 
ihren Traubenkarren den Zürcher Markt' zu 
Fuss anstrebten, verfügte schon immer über ein 
ausgeprägtes kulturelles Bewusstsein. Zur G rün
dung einer den Lesezirkeln ähnlichen Vereini
gung kam es indessen erst im Jahre 1955. Schon 
vorher hatte es hier Vereine gegeben, die sich 
der Kulturpflege annahmen, etwa den liberal 
gesinnten «Jungschweizer-Verein» oder die na
zistisch angehauchte «Vereinigung zur Förde
rung kulturellen Lebens», aber zu einer reprä
sentativen Gruppierung kam es erst jetzt. Be
zeichnend für Küsnacht war, dass sich hier die 
honorigsten Bürger zusammentaten, allen voran 
der Nervenarzt Dr. Theodor Brunn er und der 
ihm eng befreundete Historiker Prof Gottfried 
G uggenbühl, die in ihren späteren Jahren, durch 
Ansehen und politisches Gewicht bestärkt, eng 
mit den Gemeindebehörden zusammenarbeite
ten. Ein ebenso enges Zusammenwirken zwi
schen Kultur und Politik bezeugt auch Stäfa, wo 

I der einstige Chronist und der heutige Gemein-
depräsident in Dr. Hans Frey ein und dieselbe 
Person sind. 

Lebensnotwendige ~ähe pflegen 

Die Frage stellt sich freil ich nach der Bedeu
tung dieser Gesellschaften in der Gegenwart. 
Die meisten sind entstanden in einer Zeit der 
Medienarmut und einer von der Technik noch 
nicht terrorisierten Gesellschaft. Die Nächte 
waren lang, die Nachrichten spärlich, die Un
terhaltungsmöglichkeiten gering, die Stadt mit 
ihrem KulturiJ.ngebot nur schwer erreichbar. 
H eute hat sich alles gewandelt, und doch blü
hen die örtlichen Kulturgemeinschaften weiter. 
Musikveranstaltungen und literarische Darbie
tungen bringen volle Säle, und Periodika wie 
die «Küsnachter Jahresblätter» oder die «Meile-

, Tafel für C. F. Meyer in der Mei/emer Seeuferanlage. 

ner Heimatbücher», seit langem Fundgruben 
kulturellen Eigenlebens, finden mühelos Ab
satz. Das Angebot wird nur dort nicht benützt, 
wo es dem Bedürfnis nicht entspricht oder 
schlecht propagiert wird. Erhalten die Kultur: 
träger aber neue Impulse, wie etwa die Meilenei 
«Mittwochgesellschaft» durch eine auch poli 
tisch versierte Managerpersönlichkeit an de r 
Spitze, steigen die Mitgliederzahlen sprungha~t 
in die Höhe. Vielleicht wirkt heute auch die viel
berufene Nostalgiewelle beflügelnd. 

Wie will man sie erklären? In einer Welt, in 
der sich der Mensch zunehmend selber fremd 
wird, sucht er Schutz und Verständnis im engen 
Kreis, der für ihn noch erlebbar ist. Angesichts 
weltweit verbreiteter Probleme, die nach der na
menlosen Technik schreien, und im Zeichen 
von Reiseprogrammen, die staunende Kleinbür
ger von Pol zu Pol führen, dürfte der gesicherte 
Bereich der Heimat wieder an Bedeutung gewin
nen. Ein Max Frisch tut sich seit Jahren schwer 
mit dem Begriff «Vaterland», aber der grosse 
Dramatiker G rillparzer trifft die Sache weit bes
ser mit dem Bekenntnis, dass die wahre Liebe 
den nahen G egenstand liebe. Chance und Be
rechtigung aller Kulturpflege liegen eben nicht 
darin, Nostalgie um ihrer selbst willen zu trei
ben, sondern die lebensnotwendige Nähe zu 
pflegen - und das hat man in. den Gemeinden 
am Zürichsee längst erkannt. 

Rodolphe Deville, Werber und Kreateur, Zumikon 
Er braucht als Verteter eines so «toughen» 

Gewerbes, der Werbung, auffallend oft das 
Wort «kontemplativ»- beschaulich, besinnlich. 
Nun, Werbung ist auch eine sehr k'reative Sa
che, die ihre schöpferischen Quellen braucht, 
und der Zumiker Rodolphe Deville ist einer ih
rer kreativen Vertreter, ein träumerischer und 
verspielter Mensch dazu, wie einem scheint. Als 
professioneller «Verkäufer», der er als Werber 
ja ist, verkauft er sich selbst im Gespräch mit 
bemerkenswerter Zurückhaltung. Er ist fast 
wortkarg ; Äusserungen über seine Erfolge, als 
Mitinhaber der Werbeagentur Wiener und De
ville, als Designer und Kreateur, muss man ihm 
beinahe abklauben. Man glaubt ihm ohne weite
res, dass es ihn einige Mühe gekostet hat, selber 
für ein Produkt zu posieren, so selbstbewusst 
einem der Mann auch von den doppelseitigen 
Inseraten entgegenschaut, die seit einigen Wo-

chen für die Herrenkosmetik-Linie «Rodolphe 
Deville» werben. Er habe vor den Aufnahmen 
drei Wochen lang vegetarisch gelebt, geflucht, 
sich geschworen: Nie wieder! Doch führte für 
das gewählte Werbeziel, die «Personifizierung» 
des Produktes, kein Weg an dieser Selbstdarstel
lung vorbei. Das Publikum sollte erfahren: Ro
dolphe Deville, das ist nicht nur ein Produkte
name - den gibt's. 

Und was so unschweizerisch unbescheiden 
klingt und tatsächlich eher wie eine Produktebe
zeichnung anmutet, ist denn auch durchaus der 
richtige Name des gebürtigen Genfers, der 1932 
in Paris geboren wurde, bis sechsjährig in Paris 
aufwuchs und die restliche Jugendzeit in Luzern 
verbrachte. In den Umgang mit Farben und 
Formen führte ihn sein Vater ein. Dieser hätte 
in seiner Jugend gern Dekorateur gelernt, wich 
auf Geheiss aber auf etwas «Anständigeres» aus 



und wurde Retoucheur. Für die Ambitionen des 
Sohns, der Grafiker werden wollte, hatte er alles 
Verständnis, obwohl der Beruf damals noch als 
]eicht anrüchig, mindestens als brotlos galt. 

Nach der Ausbildung arbeitete Deville zu
nächst fünf Jahre als selbständiger Grafiker in 
Zürich. I 960 gründete er mit Max Wien er die 
Werbeagentur Wiener und Deville, die aus 
kleinsten Anfängen zu einem Unternehmen mit 
über 50 Mitarbeitern angewachsen war, ehe sie 
J 980 an die amerikanische Agentur Doyle Dane 
Bernbach verkauft wurde. Wiener und Deville 
galt als «hot shop», war gut für aufsehenerre
gende Werbung. Ihre freche und aggressive, 
letztlich aber auch schöne «Anti-Gauloises»
Werbung für die Primeros-Zigaretten aus den 
sechziger Jahren beispielsweise ist einem weit 
lebhafter in Erinnerung als das Produkt selber 
(das es immerhin noch gibt) : Vogelschatten 
huschten über einen nackten Busen oder 
schwebten im Rauch mit, der lasziven Frauen
Jippen entströmte. Das Schattenmotiv fand sich 
später in der Werbung für die Bally-Schuhe wie
der. 

1970 schuf Deville zusammen mit einem 
Pharma- und Kosmetikhersteller (und selbstver
ständlich unter Beizug eines Duftkreateurs aus 
Grasse), die Herrenlinie «Rodolphe Deville». 
Er hatte sich, von Werbebudgets her bereits mit 
Kosmetik vertraut, daran gestossen, dass es 
keine halbwegs zahlbare Herrenlinie gab. Da
mals waren erst teure amerikanische und fran
zösische Produkte auf dem Markt. Als Name 
für die Neuschöpfung fiel ihm, wie er sagt, kein 
besserer ein. 

Letztes Jahr stiess zur Herrenlinie das Da
menparfum «Madame Deville»; die Produktion 

auf Accessoires auszuweiten ist derzeit noch 
Projekt, noch <<Traum». Die << Rodolphe-Devil
le»-Linie hat sich gut etabliert. Doch ist Deville 
auch seit sei nem Austritt aus der Agentur Doyle 
Dane Bernbach, der er nach dem Verkauf von 
Wien er und Deville noch bis I 984 angehört hat
te, ein Werber geblieben. Er betreibt in Zürich 
eine kleine Agentur, ausschliesslich mit Freelan
ces. «Nichts Grosses mehr>>, sagt er. Mit 50, 60 
Leuten möchte er nicht mehr arbeiten. «Viel
leicht eine Frage des Alters.>> 

«Kontemplati v» ist auch Devilles Haus im 
Zumiker Tobel, in dem er mit seiner Frau und 
den drei halbwüchsigen Kindern, zwei Söhnen 
und einer Tochter, lebt. Von aussen eine abwei
sende Betonburg, innen eine halbschattige Zu
flucht vor der Welt, ineinanderfliessende 
schöne Räume, mittendrin ein Baum, der im 
Tageslicht wächst und sich den Hausbewohnern 
durch Glas zeigt. Bilder und Objekte weisen auf 
Devilles einsame Beschäftigung in einem sepa
raten Atelier «weit draussen im Wald>> hin, wo 
er sich malerischen und plastischen Experimen
ten hingibt. Rodolphe Deville hat unter ande
~~m den Zumiker Dorfbrunnen geschaffen. 
Uber ihn spricht er nicht gern. Nicht weil der 
Brunnen manchen Leuten nicht gefiel («das ist 
ihr gutes Rechll>) und er schliesslich entfernt 
wurde, sondern weil um die ganze Geschichte 
ein Kesseltreiben angerichtet worden sei, das 
selbst seine Kinder in der Schule nicht unbehel
ligt gelassen habe. 

Beim Verabschieden erwähnt Deville beiläu
fig seine Hühner. Hühner? Ja, er habe Hühner 
im Garten. Wir fragen uns, was uns der - ir
gendwie sybillinisch redefaule Mann wohl sonst 
noch alles verschwiegen hat. 

Rodolphe Deville 



Rolf Knie, alt Zirkusdirektor, ]ona 
Wäre es Winter, so sähe man auf den Zürich

see aber jetzt verdeckt das Laub der Bäume die 
Sicht. Das Haus von Rolf und Tina Knie steht 
in Jona am Lenggiser Hang. Fast scheint einem, 
als tue es Rolf Knie ein wenig leid, dass er nicht 
mehr auf Rapperswiler Boden wohnt, ist die 
Knie-Dynastie doch seit Anfang Jahrhundert in 
Rapperswil verwurzelt - seit die vierte Genera
tion der Artistenfamilie dort die damals freiwer
dende Stallung des Gotthard-Postkutschenbet
riebs erwarb und zehn Jahre später den Schwei
zer Natioqal-Circus mit Sitz in Rapperswil 
gründete. Doch hat es auch seine Vorzüge, nicht 
in der vom Durchgangsverkehr geplagten Stadt 
zu wohnen. Und weit hat Rolf Knie nicht zum 
Knie-Kinderzoo, dessen Leiter er ist, seit er sich 
vor fünf Jahren aus dem aktiven Zirkusleben 
zurückgezogen hat und die Leitung des Unter
nehmens in die Hände der sechsten Generation, 
darunter seine Söhne Louis und Franco, über
gegangen ist. Noch ist Rolf Knie aber im Ver
waltungsrat der Knie AG und Verwaltungsrats
präsident der Liegenschaftengesellschaft. Und 
er redet, wie er sagt, «den Jungen gern drein». 

Es ist unschwer auszumachen, wem Rolf 
Knies Liebe galt und noch gilt. Elefanten aller 
Art und Herkunft zieren die Wohnwand im Sa
lon des Hauses, das geräumig, doch keineswegs 
überaus gross ist («wir haben es nur noch für 
uns zwei gebaut»), immerhin aber über ein klei
nes Hallenschwimmbad verfügt. 35 Jahre lang 
hat Rolf Knie Elefanten dressiert und sich als 

I 
Nachfolger seines Onkels Kar! mehrere Aus
zeichnungen erworben. Jetzt setzt sein Sohn 
Louis die Familientradition der Elefantendres
sur fort. 

Mit Tieren zu arbeiten, herumzureisen, zu 
improvisieren, mit Menschen und für die Men
schen zu wirken ist das einzige, was für Rolf 
Knie als Lebensaufgabe denkbar war. Fragt 
man den emeritierten Zirkusdirektor, was wohl 

l aus ihm geworden wäre, wäre er nicht in eine 
Zirkusfamilie hineingeboren worden, so sagt er: 
Zirkusdirektor. Freilich sei das Gewerbe härter 
geworden, der Stress in dem Unternehmen, das 
in der Saison bis zu 250 Angestellte beschäftigt, 
grösser als früher, die Nähe zum Publikum ge
ringer. Nach dem Krieg hätten sich die Leute 
noch gesorgt, ob der Zir:kus Knie genug Futter 
für die Tiere habe, und Brot und Zucker ge
schickt. Heute seien die Leute oberflächlicher 
geworden und- wohl wegen der Unzahl ande
rer Ablenkungen - manchmal nur schwer noch 
zufriedenzustellen. 

Wie fühlt sich ein Mann, der sich nach Jahr
zehnten des Nomadenturns- Rolf Knie war es 
auch, der für den Zirkus in der Welt herumrei-

ste und dort Tiere einkaufte und Artisten an
warb - plötzlich als Sesshafter wiederfindet? 
Nun, er fühlt sich gut. Obwohl fern davon, sich 
als «Rentner» zu wähnen (er wird im Novem
ber 65 Jahre alt), geniesst er die Stille des Hau
ses. Die Arbeit im Kinderzoo, immerhin auch 
ein Unternehmen mit 22 Angestellten, empfin
det er als Erholung nach der ständigen Anspan
nung, ob die Premiere, das nächste Gastspiel 
gelinge, das Auf- und Abbauen des Zeltes rei
bungslos klappe. Erst jetzt hab'e er bemerkt, wie 
schön Rapperswil sei; bisher hat er es nur win
terlich gekannt. Auch habe er, (sichtlich) ein 
Feinschmecker, die vielen guten Restaurants am 
Zürichsee entdeckt. 

Ob er nun auch· vermehrt fische und jage? 
Nein. Die beiden in früheren Zeitungsinter
views stets als seine Hobbies genannten. Be
schäftigungen waren für Rolf Knie mehr Pflicht 
als Lust. Sein Onkel Kar!, ein Fischer und Jä
ger, wollte auch in seinen Passionen einen 
Nachfolger haben, und Gehorsam war in der 
Familie Knie stets grossgeschrieben. Jetzt hat 
sich Rolf Knie von der Pflicht aber befreit. Eher 
trifft man ihn nun mit dem Motorboot auf dem 
See. 

Auch für Tina Knie, Rolfs Frau, hat sich das 
Leben verändert. Sie hatte 28 Jahre lang an der 
Zirkuskasse gearbeitet, das Nomadenturn also 
voll und ganz geteilt. Rolf hatte die hübsche 
Laborantin aus Mailand kennengelernt, als sie 
ihre mit einem Knie-Artisten verheiratete 
Schwester besuchte. Sie gefiel ihm, und da er 
zudem der Meinung war, Italienerinnen seien 
besonders gute Köchinnen und besonders gute 
Mütter, heiratete er sie. Er hat seine Meinung 
nie revidieren müssen. 

Im Keller des Hauses, in der für die häufigen 
Besuche der Kinder eingerichteten «Fondue
Stube», bewahren Rolf und Tina Knie eine 
Sammlung besonderer Art auf. Betritt man den 
Raum über das Raubtierfell, das davorliegt - zu 
Lebzeiten Jaguar «Prinz» -, schaut einem, 
scheint es, die versammelte Weltprominenz ent
gegen. Hunderte von Porträts: Rolf Knie mit 
Cary Grant, mit Ingrid Bergman, mit dem Für
stenpaar von Monaco, mit General Guisan, 
Audrey Hepburn, viele Male mit Charlie Chap
lin, einem engen Freund der Knies, und - ein 
Photo neueren Datums - mit Larry Hagman, 
J. R. aus «Dallas». Inmitten all der hundert 
grossen Namen fehlt aber Rosa nicht, Rolf 
Knies Lieblingselefant Und an der Wand ge
genüber findet sich noch ein Zeichen von Tinas 
Heimatverbundenheit, ein grosses Bild der 
squadra azzurra, der italienischen Fussball-Na
'tionalmannschaft. 



Leute von der Goldküste 

Rolf und Tina Knie 



Neues Begegnungszentrum in Zumikon 
Die erste Erwähnung von Zumikon findet 

sich in einer Urkunde aus dem Jahre 946, in der 
die Höfe von Zumminga (Zumikon), Waltilin
chova (Waltikon), Cozzinchova {Gössikon) ge
nannt sind. Wann aber unsere Gegend wirklich 
erstmals besiedelt wurde, ist mit keiner Ur
kunde zu belegen. Vereinzelte Gräberfunde bei 
Zumikon und auf der Forch weisen auf frühe 
alemannische Siedlungen hin. All'\ gleichen Ort 
wie die heutige .reformierte Kirche stand einst 

1 die im Jahre 1271 eingeweihte Apollinariskapel
le. Apollinaris war ein Begleiter des Apostels 
Petrus, dessen Attribut zwei Schlüssel sind. Auf 
diese Weise kamen die beiden weissen Schlüssel 
in das blaue Zumiker Wappen. 

Zumikon war bis vor wenigen Jahrzehnten 
eine bevölkerungsmässig sehr kleine und arme 
Gemeinde. Das Zumiker Markenzeichen war 
aber schon immer eine stark ausgeprägte Eigen
ständigkeit. So stimmte Zumikon als einzige Ge
meinde des Bezirkes Meilen im Jahre 1831 der 
Zürcher Staatsverfassung zu. Im Jahre 1848 hin
gegen lehnte sie als einzige der damals 190 Zür
cher Gemeinden die Schweizerische Bundesver
fassung aus Furcht vor «zu grossen Kosten und 
vor zu viel Gewalt» ab. Im Jahre 1934 wider
setzte sich der Zumiker Gemeinderat erfolgreich 
dem Wunsch des Zürcher Regierungsrates nach 
Bevormundung des weltweit bekannten Zurni-

l ker Friedensapostels Max Dätwyler, der dieses 
Jahr seinen l 00. Geburtstag feiern könnte. 

Die Entwicklung Zumikons vom Bauerndorf 
zu der dank schöner und stadtnaher Wohnlage 
bevorzugten Wohngemeinde setzte nach dem 
Zweiten Weltkrieg sehr vehement ein. Zwischen 
1950 und 1970 verdreifachte sich die Einwoh
nerzahl, heute leben auf dem 547 Hektaren 
grossen Gemeindegebiet rund 4600 Einwohner. 
Während einer aussecordentlich intensiven Pla
nungs-, Bau- und Investitionsphase in den Jah
ren 1972 bis 1984 konnte Zumikon seine gros
sen Infrastrukturaufgaben einer Lösung zufüh
ren. Durch die Realisierung eines 1,8 Kilometer 
langen Tunnels für die Forchbahn und die Ab
senkung der Dorfstrasse im Zentrumsbereich 
wurde die folgenschwere Zerschneidung des 
Dorfes aufgeboGen, und der Weg war frei für 

die Verwirklichung des verkehrsfreien Dorfplat
zes. Nach Fertigstellung der UllJfangreichen Ar
beiten für den Bahn- und Strassentunnel in den 
Jahren 1976 und 1977 wurde die oberirdische 
Realisierung des Dorfkerns in Angriff genom
men. Heute verfügt Zumikon über ein lei
stungsfähiges und attraktives Dorfzentrum als 
lebendigen Mittelpunkt der Gemeinde mit Ein
kaufsmöglichkeiten, Restaurant, Post, Gemein
dehaus, Forchbahnstation, Gemeindebiblio: 
thek, Gemeindesaal, Jugend- und Freizeitzen
trum, K.irchgemeindehaus, Kinderspielplätzen, 
Kinderkrippe und Kindergarten. Die neuen 
Möglichkeiten werden von der Bevölkerung 
und den Vereinen rege benützt. Die zur Verfü
gung stehenden Räumlichkeiten sind lange Zeit 
vorher schon ausgebucht; der Monatsmarkt auf 
dem Dorfplatz ist jedesmal eine Attraktion. 

Die für die Infrastrukturaufgaben erforderli
chen Investitionen wurden noch rechtzeitig vor
genommen. Der finanzielle Spielraum unserer 
Gemeinde - der Steuerfuss für die Politische 
Gemeinde und die Schulgemeinde beträgt 95 
Prozent - ist durch die Annahme des Lastenaus
gleichsgesetzes vom 2. Dezember 1984 klein ge
worden. 

Selbstverständlich harren immer noch einige 
Probleme ihrer Lösung. So muss die Kläranlage 
ausgebaut und zusammen mit den Nachbarge
meinden eine Kompostieranlage verwirklicht 
werden, damit verrottbares Material nicht ver
nichtet, sondern unserer Erde als Kompost wie
der zurückgegeben wird. Damit kann auch 
wirksam der immer grösser werdenden Keh
richtlawine entgegengetreten werden. Im weite
ren setzt sich der Gemeinderat gegenwärtig sehr 
intensiv dafür ein, das noch vorhandene Gewer
bezonenland der Baureife zuzuführen, damit es 
dann unserem leistungsfähigen und eigenständi
gen Gewerbe als notwendige Landreserve zur 
Verfügung gestellt werden kann. 

Bekannt wurde Zumikon durch die Wahl un
serer Gemeindepräsidentin am 2. Oktober 1984 
in den Bundesrat. Wir freuen uns, dass Frau 
Bundesrätin Elisabeth Kopp weiterhin in Zumi
kon wohnt und sich bei uns auch daheim fühlt. 

Gemeindepräsident Felix Müller 

Der neue Zumiker Dorfplatz. 



Die Gemeinden aus der Sicht ihrer Präsidenten I 
Ausgebaute Infrastruktur hän~en gegen den See, wo früher emsig Rehbau . 

• • betneben wurde, entstanden nach und n::! 1 · 
10 Herrhberg Einfamilienhausquartiere. Stadtnähe urld~

Bis weit ins zwanzigste Jahrhundert hinein 
war Herrliberg fast ausschliesslich Bauern- und 
Gewerblergemeinde. Noch heute sind fünf 
Sechstel des knapp neun Quadratkilometer 

·~ 

Die «Kitttmmühle», nach turbulenter Vergangenheit 
heute wieder Landgasthof an der Gemeindegrenze Er-

Ienbach/Herrlib~rg. 

grossen Gemeindegebiets nicht überbaut, und es 
gibt dreissig hauptberufliche Landwirte. In den 
Nachkriegsjahren setzte jedoch eine rege bauli
che Entwicklung ein. An den terrassierten Süd-

stiger Steuerfuss förderten di~ Nachfrage nach 
Land in Herrliberg und trieben .:wges.i~hts des 
quantitativ bescheidenen Angebots die Preise in 
die Höhe. 

Dass eigentliche Industriebetriebe bei uns 
ganz fehlen, wurde früher aus wirtschaftlichen 
Gründen bedauert. Heute wird das mit Blick 
auf die Wohnqualität eher als Vorteil gewertet. 
Der Mangel an industriellen Arbeitsplätzen 
führte allerdings dazu, dass viele Herrliberger 
ihrem Erwerb auswärts nachgehen müssen: Von 
2000 Erwerbstätigen arbeiten nur 600 im Dorf. 
Viele pendeln nach Zürich und benützen die im 
Takt zirkulierende Bahn, die mit dem «Herrli
bus», als dorfinternem Verkehrsmittel, erreicht 
werden kann. 

Wie andere Gemeinden der Agglomeration 
Zürich ist Herrliberg darauf bedacht, durch kul
turelle Aktivitäten und ein reges Vereinsleben die 
Schlafgängermentalität zu bekämpfen. Ic)l glau
be, dass dies bisher gut gelungen ist. Dabei 
kommen uns übersichtliche, dörfliche Verhält
nisse entgegen. Herrliberg zählt seit einigen Jah
ren um die 4500 Einwohner. Man kennt einan
der und sagt sich noch «Grüezi». 

In der Vogtei verfügt die Gemeinde über ein 
ideales Begegnungszentrum mit Restaurant, Sä
len und Gemeinschaftsräumen aller Art. Der 
Zehntensaal ist auch das Zentrum des politi
schen Lebens, werden dort doch die Gemeinde
versammlungen und andere öffentliche Veran
staltungen durchgeführt. 

Nachdem sich die Herrliberger letztes Jahr 
bei der Ortsplanung für ein sehr dosiertes 
Wachstum ausgesprochen haben, darf die Infra
struktur der Politischen, der Schul- und der 
Kirchgemeinden von Herrliberg heute als weit
gehend ausgebaut betrachtet werden. Die An
strengungen der Behörden konzentrieren sich 
derzeit noch auf zwei grössere Vorhaben, näm
lich auf ein Altersheim mit Pflegestation und 
eine Sporthalle. Gemeindepräsident Fredy Fischer 



Datne Gtvyneth ]ones, Opernsängerin, Kiisnacht 
Für Dame Gwyneth ist die Welt klein gewor

den. Ein Blick auf ihren Terminkalender sagt 
einem, warum. Beispielsweise vergangener 
April: l. und 5. «Rosenkavalien> an der Metro
politan Opera in New York; am 12. «Tristan 
und Isolde>> in Tokio, am 14. gleichenorts ein 
Liederabend; am 21. Gala aus Anlass des Ge
burtstages der englischen Königin in London ; 
am 23. «Salome>> in München, am 28. Lieder
abend in Paris. Die letzten beiden Monate wa
ren vergleichbar, alle weiteren bis Ende Jahr 
sind es auch. Man hätte in ihrem Haus in Küs
nacht eine abgekämpfte Frau anzutreffen erwar
tet. Man traf eine liebenswürdige und ausgeruht 
wirkende Frau, die sich alle Zeit nahm, einem 
mit ihrer schönen Sprechstimme und weichem 
englischem Akzent ihr Leben zu erzählen. 

Gwyneth Jones wurde als Tochter eines In
genieurs im Kohlenminenstädtchen Pontnewy
nydd in Wales geboren, im «Land der Lieder>>. 
Jeder singe dort, sagt sie, in Männerchören, 
Frauenchören, Kinderchören, Kirchenchören; 
wenn die Männer in den Pubs sängen, sängen 
sie stets ohne vorheriges Üben als harmonischer 
Chor. Warum hätte also nicht auch Gwyneth 
singen sollen? Sie sang an Schülerfesten, Kir
chenfesten, Erntedankfesten. Als sie - noch 
lange ein Kind- zum erstenmal eine Solopartie 
zu singen hatte, riet ihr eine erfahrenere Freun
din, nur bloss am Publikum vorbeizuschauen, 
um nicht vor Lampenfieber tot umzufallen. 
Gwyneth schaute aber lieber geradewegs ins Pu
blikum, sie fand es erregend. Sie sang an ei
steddfodau, den in Wales traditionellen Ge
sangswettbewerben, gewann Preise und sch liess
lich ein Stipendium für ein Studium am Royal 
College of Music. 

Ihr Vater starb , eine Stunde bevor sie von 
dem Stipendium erfuhr, an Krebs. Die Mutter 

hatte sie schon als Dreijährige verloren. So 
schlug sich Gwyneth während der vier Jahre 
Studienzeit in London, um sich über Wasser zu 
halten, als Teilzeitsekretärin durch- nun kamen 
ihr die zuvor als Sekretärin in einem walisischen 
Stahlwerk erworbenen Fertigkeiten zustatten -
und als Kellnerin in einer Milchbar in der Ba
ker Street. Am Ende ihres Studiums hatte sie 
alle Preise gewonnen, die es zu gewinnen gab, 
darunter den ihr von der Königinmutter über
reichten Opernpreis. ' 

1961 gewann sie das Boise-Foundation-Sti- ; 
pendium, das sie ans Opernstudio nach Zürich J! 

brachte. Zusätzlich nahm sie an den Wochenen
den Unterricht bei Maria Carpi in Genf. Hor- i 
tense An da- Bührle, «eine der wunderbarsten 
Frauen», unterstützte die Studentin, liess sie bei 
sich wohnen. Ohne sie, sagt Gwyneth Jones, 
hätte sie es mit dem 500-Pfund-Stipendium 
«nicht geschafft». Eine Aufführung der Opern
studio-Schüler am Neumarkt-Theater trug ihr 
Angebote mehrerer Opernhäuser ein, darunter 
eines vom Opernhaus Zürich. 1962, in den Juni
Festwochen, hatte sie mit der Annina im «Ro
senkavalier», ihrem damaligen Fach gernäss 
eine Mezzosopran-Partie, hier ihr Operndebut. 
Mitten in der ersten Saison bemerkte Nello San
ti, dass Gwyneths Stimme über den Mezzoso
pran hinauswollte, und Jiess sie erstmals · im 
«Maskenball» statt der Ulrica die Sopranpartie 
der Amelia singen. Sie blieb Sopranistin - und 
musste alles, was sie bisher einstudiert hatte, 
«vergessen»: ein ganz neues Repertoire war zu 
erarbeiten. 

In ihre zweite Saison im Royal Opera House 

I 
Covent Garden in London - und in ihre dritte 
insgesamt - fielen zwei entscheidende Ereignis-

! 

se. Gwyneth Jones sprang für Regine Crespin 
als Leonore in «Fidelio>> ein und wenig später 
für die erkrankte Leontyne Price als Leonora in 



Dame Gwyneth Jones 

«Trovatore». Bilderbuchhaft über Nacht wurde 
die schöne Gwyneth Jones, eben 28jährig ge
worden, mit di esen beiden Rollen berühmt. 
Man holte sie an die Staatsoper Wien, an die 
New Yorker Met, nach Tokio, an die Mailänder 
Scala- alle grossen Opernhäuser der Welt stan-

1 den ihr fortan offen. 

Es heisst, es sei schwer , internationaler 
Opernstar zu werden, aber immer noch leichter, 
als es auch zu bleiben. Allein schon Gwyneth 
Jones' Terminkalender gut 20 Jahre nach ihrem 
Durchbruch macht die Beurteilung leicht: er ist 
bis 1990 mit Engagements an den grossen 
Opernhäusern belegt. Anfang Jahr ist sie für 
ihre immensen Verdienste und Erfolge in den 
englischen Adelsstand erhoben worden und 
trägt seither den Titel der Dame (das Pendant zu 
Sir). Den Titel einer Kammersängerio in Öster
reich und Bayern und die Ehrendoktorwürde 
der Universität Cardiff besass sie bereits. Den 
Zürchern wird sie bis zum nächsten hiesi-gen 
Auftritt (am I. März I 987 im «Fliegenden Hol
länder») wohl vor allem mit ihrer grassartigen 
Leistung in Strauss' «Frau ohne Schatten» in 
Erinnerung bleiben, als sie beide grossen 
Frauenrollen sang, jene der Färberio als ihre 
angestammte Partie, jene der Kaiserin für die 
erkrankte Agnes Habereder ab Blatt. 

Gwyneth Jones ist seit 1969 mit einem 
j Schweizer verheiratet und hat eine 14Yzjährige 

Tochter. Sie hatte, als sie schwanger war, bis 
drei Wochen vor der Niederkunft gesungen. 
Hochschwa nger sprang sie als Senta im «Flie
genden Holländer>) noch ins Meer. Es sei lustig 
gewesen, erzählt sie, zu beobachten, wann das 
Kind in ihrem Leib ruhig war und wann nicht: 
bei Wagner habe es immer gestrampelt; Su
sanne Daphne, Schülerin an der Steinerschule 
und noch ohne konkrete Berufsvorstellungen, 
liebt Wagner bis heute. Ganze drei Monate 
Pause hatte Gwyneth Jones sich nach der Ge
burt ihrer Tochter gewährt. Dann nahm sie das 
Kind, bis es schulpflichtig war, mit zu all ihren 
Engagements, mitsamt seiner Wiege und den 
Spielsachen - mitsamt seiner vertrauten kleinen 
Welt. Später suchte sie längere Engagements je
weils auf die Zeh der Schulferien-zu legen. So 
verbrachten Susanne Daphne und, soweit seine 
Geschäfte es zuliessen, Gwyneth Jones' Ehe
mann 15 Sommer in Bayreuth. Jede Möglich
keit, sich zu sehen, nutzen die drei. Sie führen 
trotz aller Unruhe ein intensives Familienle
ben. 

Ehefrau, Mutter, Hausfrau zu sein, zu ko
chen, Brot zu backen, Blumen zu pflegen ist für 
Gwyneth Jones Passion und hat stets den 
Schimmer des Kostbaren, nicht Selbstverständ
lichen bewahrt. Routine hat sie einzig im Kof
ferpacken. Manchmal, sagt sie mit einer ihrer 
ausdrucksstarken Gesten, manchmal möchte sie 
die Koffer «zum Fenster rausschmeissen». 



Claudio Sulser, Fussballer, Zollikon 
Hundebellen empfängt uns bei den Sulsers, 

sehr lautes in Anbetracht der geringen Grösse 
des Hundes, eines Rauhhaardackels, Tolomeo 
mit Namen. Eine ganze Schar Kleinkinder sitzt 
an einem Tisch im zweiten Stock der dreige
schossigen Wohnung, (noch) keines freilich 
heisst Sulser: Eine Freundin von Annamaria, 
Claudio Sulsers Frau, ist mit ihren Kindern zu 
Besuch, und eben schaut noch Carine Berbig, 
die Frau des früheren GC-Goalies und besten 
Freundes von Sulser, mit Söhnchen Luca Maria 
herein . Die Sulsers führen ein offenes Haus, vor 
allem für Mitglieder der beiden Familien. Clau
dio Sulser erinnert sich selbst noch zu gut an die 
Zeit, als er neu in Zürich war und noch kaum 
jemanden kannte. So hätten wir an jenem Vor
mittag in der hellen und von viel Grün umgebe
nen Sechszimmerwohnung in Zollikon neben 
allen anderen auch noch zwei von Annamarias 
vier Brüdern antreffen können, die - ebenfalls 
Tessiner - in Zürich studieren und bei den Sul
sers wohnen. In tessinischer Herzlichkeit sagt 
Claudio Sulser, an einem Tisch voller Leute zu 
essen sei lustiger als nur zu zweit. 

Um ungestört reden zu können, ziehen wir 
uns ins Büro im unteren Stock zurück, ins Zim
mer, in dem sich der langjährige GC-Mittelstür
mer und Nationalspieler letztes Jahr auf das Li
zentiat in Jurisprudenz vorbereitet hatte. Er ent
schuldigt die «Unordnung» (Claudio Sulser 
muss ein sehr ordentlicher Mensch sein) mit der 
Aufbruchstimmung, in der er sich befindet. Sein 
Vertrag mit den Grasshoppers läuft Ende Juni 
aus, den letzten Match im blauweissen Dress 
hat er am 27. Mai gegen Grenchen gespielt, 
seine Frau und er werden ins Tessin zurückkeh
ren. Sulser wird in Lugano in die Anwaltspraxis 
eines Onkels seiner Frau - Ständerat Camillo 
Jelmini- eintreten, um dort die zwei Jahre Pra
xis zu erlangen, die er für die Anwaltsprüfung 
braucht. Weiterhin wird er aber auch Fussball 
spiel,en, beim Nationalliga-B-Klub Lugano. 
Sich seinem zukünftigen Beruf zu widmen ist 
nicht der einzige, aber ein seh r wichtiger Grund, 

weshalb Claudio Sulser seine Karriere als Fuss
baller in einer Spitzenmannschaft beenden 
wird. Er habe ohnehin schon vier bis fünf Jahre 
Rückstand auf die gleichaltrigen Berufskolle
gen. Die längerfristigen Ziele ? Vielleicht zusam
men mit dem Schwager, Jurist wie er, eine An
waltspraxis eröffnen. Der Mannschaftssport hat 
Sulser geprägt, er arbeitet gerne im Team, ficht 
auch gerne mit Meinungen. Möglich, sagt er, 
dass er dem Fussball auch später noch die Treue 
bewahren werde, vielleicht mit einer Funktion 
im Verband, sicher aber nicht a ls Trainer. 

Es war eine glückliche Fügung, die Claudio 
Sulser zum Fussball gebracht und ein unge
wöhnliches Talent sich früh entwickeln lassen 
hatte: Er ist - ab seinem sechsten Lebensjahr -
in Mendrisio, wo sein Vater ein Konfektionsge
schäft besass, in der Nähe eines Fussballplatzes 
grossgeworden. Seine Mutter habe sich nie Sor
gen darüber machen müssen, wo er wohl stecke: 
er steckte stets auf dem Fussballplatz. In seinen 
Bubenträumen verstieg er sich zur Idee, einmal 
bei Mendrisio, damals ein Nationalliga-B-Klub, 
zu spielen ... Die Idole waren die Italiener, die 
er vom italienischen Fernsehen her kannte. An
dere ausländische Programme gab es im Tessin 
damals nicht. 

Als er 18jährig war, ein Jahr vor der Matur, 
kam ein Angebot von Vevey-Sports. Er nahm es 
an, als feststand, dass er seine Maturitätsprü
fung in Freiburg würde ablegen können. Am I. 
Ja nuar 1977 wechselte er zum Grasshopper
Club nach Zürich und wurde fast gleichzeitig 
Nationalspieler. 45 Länderspiele bestritt er in 
der Zeit seit 1977. Die grössten Erfolge? Er habe 
ungezählte gute Erlebnisse mit GC und in der 
Nationalmannschaft gehabt; die einprägsam
sten waren aber die beiden Spiele gegen Real 
Madrid von Oktober und November 1978, die 
seinen Klub im Europacup der Landesmeister 
eine Runde weiterbrachten. 

Abschied von Zollikon, Rückkehr ins Tessin. 
Die Sulsers lassen viele Freunde zurück, werden 



dafür die Familien wie
der in ihrer Nähe ha
ben. Annamaria wurde 
wie Claudio in Sorengo 
geboren. Kennengelernt 
hat er sie aber erst, als 
er mit ihrem Bruder 
während vier Jahren 
das Kollegium in 
Schwyz besuchte - und 
sie fürs erste auch 
gleich wieder aus den 
Augen verloren: 1979 
begegneten sie sich von 
neuem, in Zürich. An
namaria arbeitete . dort 
in der Filiale der Spie
gelfabrik ihres Vaters. 
1982 heirateten sie. 
Kinder? Dazu war das 
Leben der Sulsers bis
her noch zu hektisch. 

Abschied auch vom 
Spitzenfussball. Kein 
zweimaliges Training 
mehr pro Tag, keine 
dreiviertelstündige An
und Rückfahrten mehr. 
Claudio Sulser wird 
künftig trotz neuem En
gagement vielleicht 
mehr Zeit finden für 
seine Hobbies, zum 
Videofilmen und zum 
Lesen. Neben Tageszei
tungen und juristischer 
Literatur bevorzugt er 
Bücher über die neuere 
Geschichte. Er ist auch 
politisch interessiert, 
ohne dass er sich aber 
in eine Partei einfügen 
möchte. Er mag sich 
nicht die Ideen und Gedanken anderer zu eigen 
machen und wünschte sich auch an manchen 
Mitmenschen mehr Eigenständigkeit und Di
stanz zu Ideologien. So ist er im Grundsatz ge
gen staatlichen Interventionismus, fände ver
stärkte staatliche Eingriffe gegen die Bauspeku
lation und den monopolähnlichen Grundbesitz 

Claudio und Annamaria Sulser 

von Banken und Versicherungsgesellschaften 
aber am Platz. Von der Raumplanung, einem 
seiner Interessengebiete, erhofft er sich, dass sie 
den Trend nach verdichtetem Bauen verstärke. 
Claudio Sulser kennt die Beispiele «verhäusel
ter» Landschaften gut genug- südlich des Gott
hards so gut wie im Norden. 



Nikolaus Senn, SBG-Steuermann, Herrliberg I 
och, so lässt es sich leben. Herrliberg, ein verbandesder Banken, an der Nachkriegsschul-· 

Bhck auf den See, wie ihn selbst die Goldküste denregeJung mitzuarbeiten, erhielt ihn - vorläu
nicht von allen ihren Hängen gewährt, ein Gar- fig, wie er damals glaubte - dem Metier. Fünf 
ten mit Biotop, Mercedes mit Chauffeur, ein Jahre später war es seine Frau, die ihm unwis
elegantes langgestrecktes Haus mit grosser Son- sentlich den Weg zur glänzenden Karriere wies, 
nenterrasse und Hallenschwimmbad. Erzählt als sie ihn, nachdem er bereits den Vertrag für 
der Hausherr, der 59jährige Dr. Nikolaus Senn, eine hochdotierte Stelle in der Privatwirtschaft 
Präsident der Generaldirektion der Schweizeri- in der Tasche hatte, an ein Versprechen erinner
schen Bankgesellschaft und Oberst i.Gst., dass te: Er hatte, ehe er nach Basel ging, der SBG 
er als Bankvolontär einst 392 Franken im Mo- Zürich zugesagt, sich vor einem neuerlichen 
nat verdiente und dass ohne den Lohn seiner Stellenwechsel dort mindestens wieder zu mel
Frau Charloite (der doppelt so hoch war) der den. Er tat dies und liess sich zur Mitarbeit in 
Sennsehe Haushalt wohl umgestanden wäre, so der Vermögensverwaltung gewinnen - unter 
erinnert das unweigerlich an die Geschichte von Kürzung des häuslichen Etats, denn die Offerte 
der Tellerwäscherkarriere. Ebenso unweigerlich war weit schlechter als das Konkurrenzange
wie unangebrachterweise freilich: Schon Niko- bot. 
laus Senns Vater war Bankdirektor, in .Appen Zum Ungemach der Bank und zu Senns 

Glück wurde die SBG bald von einem Betrug 
heimgesucht, vom «Fall Schellenberg», den in 
Ordnung zu bringen Senns vielbeachtetes «Ge
sellenstück» war. 12 Millionen ans Bein zu strei
chen war für die SBG, damals noch die unbe
deutendste der drei Schweizer Grossbanken, 
keine Kleinigkeit. Genau sechsundzwanzigein
halb Jahre ist es her. Senn weiss es, ohne nach- I 

zell. Und als er selber zu jenem Hungerlohn 
arbeitete, hatte er bereits ein Jus-Studium hinter 
sich und gedachte, das dreijährige Bankvolonta
riat im SBG-Hauptsitz in Zürich als ergänzende 
Ausbildung im Anwaltsberuf zu nutzen. Doch 
es sollte sich viel direkter auszahlen. 

Ein Angebot, als Sekretär der Schweizeri
schen Bankiervereinigung in Basel, des Dach-

Nikolaus und Char/otte Senn 

zudenken, weil jenes 
Ereignis mit einem an
deren, noch wichtigeren 
zusammenfiel, mit der 
Geburt seines dritten 
Kindes, des Sohns. 

Senn wurde als 
nächstes Assistent des 
Chefs Wertschriftenbe
reich und gleichzeitig 
Generalsekretär der 
Bank, letzteres damals 
ein Nebenamt, in dem 
er «allerlei Krims
krams» für die General
direktion und den Ver
waltungsrat zu erledi
gen hatte. Dann ging's 
mit den Beförderungen 
«wie der Blitz». 1962 
wurde er Vizedirektor, 
1964 stellvertretender 
Direktor, 1965 Direk
tor, und Mitte 1966, 
noch nicht 40jährig, 
war er Mitglied der Ge
neraldirektion, in der er 
während 14 Jahren den 
Finanzbereich leitete. 
Seit 1980 ist er Präsi
dent der Generaldirek
tion - mit grossen Aus
sichten, Präsident des 
Verwaltungsrates zu 
werden. 

Erster Mann eines 
Unternehmens mit 
weltweit 22 000 Mitar
beitern, der Nummer I 
unter den Schweizer 
Banken (die SBG' hat 
seit Senns Eintritt die 
Bilanzsumme von unter 



10 Milliarden Franken auf über 140 Milliarden 
erhöht und sich weltweit mit Niederlassungen 
«wie Kaninchen» vermehrt), Oberst, 20facher 
Verwaltungsrat und anderes mehr - wie hat 
man sich diesen Mann vorzustellen? Ein «Ur
viech in der Bankenlandschaft» wird er ge
nannt, ein «Haudegen», der vorzüglich in seine 
Mannschaft passe. Nun, Sanftheit zeichnet den 
(astrologisch) einzigen Ungehömten in der Fa
milie («die anderen sind alles Böcke») nicht 
aus, dafür Kurzweiligkeit, ein immenses Tem
po, eine Erzähllust, die ihn auch einmal mit sei
ner Frau um das Wort streiten lässt. Rasch hat 
man teil nicht nur an seiner Bankkarriere, son
dern auch an seiner Freude an drei wohlgerate
nen Kindern. Die Töchter sind beide Medizine
rinnen, die ältere hat ihm bereits zwei Enkel 
beschert; der Sohn steht vor dem Jus-Lizentiat. 
Man erfährt von seinen Erfolgen beim Golf 

j (Handicap 14), bei dem er _geschäftlich auch 

schon gelegentlich einen fetten Karpfen an 
Land gezogen hat. Man vernimmt von seinen 
Nöten, das Rauchen aufzugeben; eine Wette 
mit seiner Frau geht verloren, wenn er es dieses 
Jahr wieder nicht schafft. 

Häusliche Tugenden? Das Engagement für 
die Familie, die bei ihm, vor der Bank, an erster 
Stelle steht, die Fähigkeit, völlig abzuschalten 
und sich trotz leicht erregbarem Gemüt rasch zu 
beruhigen; sein Kochtalent (Spezialität Spa
ghetti). Und Fehler? In den eigenen Augen frei
lich eine Tugend, nicht in den Augen seiner 
Frau: der ausgeprägte Hang zur Ordnung, mit 
dem er den anderen Familienmitgliedern gele
gentlich auf die Nerven geht. Charlotte Senn 
versucht nun, ihn beim Ehrgeiz zu packen. Sie 
hat ihm einen · Spruch ausgeschnitten und auf 
den Schreibtisch gelegt: «Das Genie beherrscht 
das Chaos.» 

Sandra Paretti 



Sandra Paretti, Schriftstellerin, Herrliberg 
Nicht oft passt ein Name so gut zu seiner 

Trägerio wie b'ei Sandra Paretti, der hochbeini
gen eleganten Frau mit den dunklen schrägge
stellten Augen. Doch wer ist Sandra Paretti? 
Jene Schriftstellerin, die Bücher wie den 
«Wunschbaum>> und den «Paradiesmann» ge
schrieben hat und die, als Lebensgefährtin des 
Werbeunternehmers Hannes Looser in Hen:li
berg lebend, wegen ihrer extravaganten Erschei
nung in den Klatschspalten erwähnt wird, wenn 
sie nur den Fuss vor die Tür setzt? Falsch. San
dra Paretti ist eine Rokoko-Dame in Pastell, 
eine Ururahnin der Münchner Familie Sehnee
berger mit einer turbulenten amourösen Bio
graphie, deren Bild seit Generationen bei den 
Sehneebergers an der Wand hängt. Als Irmgard, 
die Tochter des Hauses, damals Journalistin, für 
eine Artikelserie - es ging um Aberglauben - ein 
neues Pseudonym brauchte, kam sie auf die 
Idee, den Namen ihrer schönen Urahnin zu 
nehmen: Sandra Paretti. Dass ihr der Name 
bleiben würde, wusste sie nicht. Sie versuche 
aber, sagt sie, ihm gerecht zu werden, seit sie ihn 
trägt. Sie wird. 

Dr. phil. Irmgard Sehneeberger alias Sandra 
Paretti schlägt im eleganten Salon des Hauses 
über dem See die schlanken Beine übereinan
der, wirft den Kopf in den Nacken und philoso
phiert in österreichisch gefärbtem Hochdeutsch 
(«das kommt vom Gesangsunterricht») über 
den Wert der Besitzlosigkeit. Ihr gehöre hier 
nichts. Sie habe alle ihre persönlichen Dinge 
weggegeben, als sie 1980 ihr Haus am Zürich
berg verkaufte und zu Looser nach Herrliberg 
zog, und sich damit einer Bürde entledigt. Was 
schleppen doch die Menschen alles mit sich! 
Gehen mit schönen Dingen Liebesverhältnisse 
ein in dem Moment, in dem sie sich diese Dinge 
zu eigen machen, und sorgen sich fortan um sie. 
«Schauen Sie», sagt Frau Paretti und tippt mit 
der Fingerkuppe auf eine Scharte im schwarzen, 
hochglänzenden italienischen Tisch, «da ist mir 
am Tag, als er geliefert und mit aller Sorgfalt ins 
Haus getragen wurde, eine Gartenschere drauf
gefallen.» Der Tisch gehört ihr nicht, also kann 
es sie nicht eigentlich schmerzen. Nicht umsonst 
seien in Deutschland nach dem Krieg so viele 
Leute plötzlich ihr Asthma losgeworden. Besitz- . 
vertust als Befreiung; in Frau Parettis Fall frei
lich Besitzlosigkeit de luxe. Sandra Paretti ist 
ein schillerndes Wesen. 

«Rose und Schwert» hiess ihr erstes Buch, 
ein Trivialroman aus der napoleonischen Zeit, 
von dem 28 Folgen in einer Illustrierten erschie
nen waren, ehe sie ihn zu Ende geschrieben hat
te. Die Geschichte fand ihren Fortgang in «Ler
che und Löwe» und «Purpur und Diamant». 
Andere Bücher folgten, darunter weitere Er
folgsromane wie «Der Wunschbaum» und 
«Der Paradiesmann». Doch warte ihre Leserge
meinde, sagt Frau Paretti, noch immer mit po
chendem Herzen auf Band vier des ersten Ro-

'mans. Nur hat sie am Ende des dritten · Bandes 
die Heidin «noch in der Schönheit und Pracht 
ihrer Jugend» sterben, sie aber voraussichtiger
weise kurz zuvor noch ein Mädchen zur Welt 
bringen lassen. «Der trauemde Witwer und die 
(unterdessen herangewachsene, schöne) Tochter 
geben noch einen herrlichen Saftschinken her.» 
Mit «trivial» tritt man Sandra Paretti übrigens 
keineswegs zu nahe. Sie kennt nur eine einzige 
negative Wertung von Geschriebenem, nämlich 
«papieren». Geschichten müssten prall und le
bensvoll und verschwenderisch sein wie Bäume, 
meint sie; austreiben müssten sie, blühen und 
Früchte tragen. 

Eine Leuchtschrift mit ihrem Namenszug an 
der Wand erinnert an ihren vorletzten Geburts
tag. Sandra Paretti ist eine der Frauen, die es 
sich leisten können, mit ihrem Alter zu kokettie- . 
ren - nicht indem sie es verschweigen, sondern 
indem sie es nennen. Fünfzig ist sie damals ge
worden. Mit ihrer Schwärmerei von jenem Fest, 
das auch deshalb so schön war, «weil es um 12 
Uhr begann und um 16 Uhr schon zu Ende 
war», demontiert sie gleich noch ihren ·Ruf als 
«Partylöwin»; sie sei ein ausgesprochen 
schlechter Partygast. Sie trinke nicht, rauche 
nicht, sei «muffig». Woher denn der Ruf? Wohl 
weil sie sich für die offenbar seltenen Auftritte 
eben in die «richtigen» Kreise begibt, von deren 
Festen alle Welt erfährt. Und weil sie als schöne 
Frau, die sich gern (ver)kleidet, selbst dort auf
fällt. Wer und was richtig ist, hat sie sich sagen 
lassen. So erwähnt sie auch, dass sie stets auf 
der richtigen Seite Zürichs, am Zürichberg, an 
der Go~dküste, gewohnt habe. 

Sandra Paretti 'ist eine fleissige und diszipli
nierte Schreiberin. Sie steht früh auf, kurz nach 
6 Uhr, setzt sich ihr Pensum, schreibt täglich,' 
auch an den Wochenenden, etwa 20 Seiten (von 
denen ihr «fünf anständige» bleiben), ist einmal 
um 17 Uhr damit fertig, schreibt, wenn's sein 
muss, bis morgens um zwei. Zurzeit arbeitet sie 
an zwei Büchern zugleich. Im einen verarbeitet 
sie die zwei Drehbücher, die sie für die «Traum
schiff»-Fernsehserie geschrieben hat, zu einem 
Roman. Das andere wird ihr, wie sie sagt, von 
Victor Hugo, ihrem grossen Vorbild, diktiert. 
«Das wird ein so gutes Buch, dass ich es gar 
nicht selber schreiben könnte.» Den Titel will 
sie, weil sie abergläubisch ist, nicht nennen. 

Bäckersfrau zu werden, hatte Sandra Paretti 
sich als Kind einst geträumt, ein Bäckerskind zu 
sein, hatte sie sich gewünscht, wegen des Duftes. 
Oder einen Bonbonladen zu besitzen. Auch we
gen der Düfte. - Da fällt einem wieder der 
«Saftschinken» ein - der Ausdruck, der sich an 
der zartgliedeigen Glamour-Frau etwa so aus
nimmt wie ein Plüschmäschchen an einem 
Preisboxer. Wie aber schon gesagt : Sandra Pa
retti ist ein schillerndes Wesen, sinnlich, zu
gleich irgendwie unnahbar. Eine Frau, die wie 
Taftseide changiert. Li/li Binzegger 



Stäfa plant seine Zukunft 
Wie der Korrespondent der «Neuen Zürcher 

Zeitung», Hans Rathgeb, im letzten Sommer 
richtig geschrieben hat: Stäfa war vom Pla
nungsfieber erfasst. An sieben Gemeindever
sammlungen mit 500 bis 1000 Teilnehmern 
wurde die Zukunft dieser stattlichen Seege
meinde von rund 10 500 Einwohnern in aller 
Gründlichkeit erörtert, raufte man sich zu ei
nem Konzept zusammen, das allerdings noch 
kaum in jeder Beziehung der Überprüfung 
durch die Rekursinstanzen standhalten wird. 
Vor allem die dabei von den Stimmbürgern be
schlossenen Reservezonen haben die betroffenen 

I Grundeigentümer auf den Plan gerufen, und es 
wird sich weisen, ob sich die Stäfner nicht hier 
und dort für Freihalte- oder for Bauzonen ent
scheiden müssen, statt den einstweilen kommo
derenWeg der kostenlosen Reservezone wählen 
zu können. Die Zuteilung zur endgültigen Frei
haltezone wäre zweifellos mit hohen Kosten ver
bunden, und die Gemeinde müsste sich künftig 
sehr anstrengen, wenn sie ihren günstigen 
Steuerfuss von 95 Prozent weiterhin beibehalten 
wollte. Es wird ihr allerdings ein wichtiges An
liegen sein. 

Einfach wird es freilich nicht werden, vor 
allem wenn man bedenkt, dass. nun nach Jahren 
der - mehr oder weniger kostenlosen - Planung 
zahlreiche Projekte zur Ausführung reif gewor
den sind. Ich denke dabei insbesondere an die 
Pflegeabteilung Lanzeln, die in Verbindung mit 
dem bereits bestehenden Altersheim und der Al
terssiedlung ein eigentliches Alterszentrum erge
ben soll. Das Bauprojekt dürfte im kommenden 
Herbst zur Urnenabstimmung gelangen. Vor
aussetzung für die Verwirklichung der Pflegeab
teilung ist die Verlegung des Werkhofs mit Be
reitstellungsanlage für den Zivilschutz ins Töbe
li, Uerikon, eine Baute, für die ein Kredit von 
4,6 Millionen Franken gesprochen worden ist. 

Auch die Friedhoferweiterung und eine neue 
'Friedhojhalle sind vom Stimmbürger im letzten 
Herbst ohne Widerspruch genehmigt worden; 
sie kommen zusammen auf rund zwei Millionen 
Franken zu stehen. Es werden damit etwa 1200 
neue Plätze für die Erdbestattung bereitgestellt, 
so dass der Platzbedarf für einige Jahrzehnte 
gedeckt sein sollte. 

r 

Das Mehrzweckgebäude bei der Kläranlage 
für Feuerwehr, Zivilschutz und Militär mit ei
nem Kredit von I ,3 Millionen Franken ist 
knapp genehmigt worden. Die akute Platznot 
des Piketts muss durch einen neuen Einstell
raum behoben werden, der vorgesehene Mehr
zweckraum ist für die Feuerwehr, äen Zivil
schutz, die Samariter und für die Verpflegung 
von Militäreinheiten von grosser Dringlichkeit. 
Er wird auch für die vjelfältigen Vereins- und 
Privatbedürfnisse selir nützlich sein. 

Einmal mehr hat die prächtige Seeliegen
schaft «Sunneschy» die ·. Behörde beschäftigt. 
Das Gebäude soll sanft renoviert werden. Im 
Erdgeschoss und allenfalls im Untergeschoss 
sollen gastgewerbliche Räume entstehen, die ei
nem. Wirtepaar eine Existenz ermöglichen, die 
eindrückliche Halle soll zur selbständigen Be
nützung abgetrennt werden können, und die 
Zimmer im Obergeschoss können mietweise Pri
vaten und Vereinen zur Verfügung gestellt wer
den. Studienaufträge an fünf Architekten sollen 

, demnächst genauere Vorstellungen der künfti
gen Möglichkeiten vermitteln. 

Auch Umweltschutz, Versorgung und Entsor
gung fordern ihren Tribut. Die Kläranlage Son
nenwies mit der vierten Reinigungsstufe ist un-

längst eingeweiht worden. Die Gemeindever
sammlung hat Anfang des Jahres einen Kredit 
für die Ausarbeitung eines Projektes zur Abwär
menutzung gesprochen. Auch wenn die derzeiti
gen Energiepreise eine kostendeckende Ener
giegewinnung kaum erlauben, haben die 
Stimmbürger die zukunftweisende Vorlage aus 
Gründen des Umweltschutzes eindeutig geneh
migt. 

Etliehe Stäfner Bäche sollen demnächst sa
niert werden, auch hier haben die Stimmberech
tigten einem naturnahen Wasserbau mit Über
zeugung zugestimmt. Auch der Verkehr soll um
weltfreundlicher werden. Das Verkehrskonzept 
Dorf mit Radweg Schwyler, Gehweg Dorf
strasse und Umgestaltung des Dorfplatzes weist 
in diese Richtung, der Ausbau der Glärnisch
strasse und der Kreuzstrasse soll gleichfalls 
fussgängerfreundlich geschehen. 

Auch die Versorgung mit Wasser und Energie 
ist den heutigen Bedürfnissen anzupassen. Das 

Abkochen vor dem Ritterhaus in Verikon. 

sehr bescheidene Speichervolumen der Wasser
versorgungsanlagen macht einen intensiven 
Ausbau der Reservoirs und Leitungen nötig. 
Zur Deckung der Kosten ist ein neues Betriebs
reglement in Kraft gesetzt worden. Wie die mei
sten Gemeinden im Bezirk wird künftig auch 
Stäfa eine Anschlussgebühr erheben, die mit ei
nem Prozent der Gebäudeversicherungssumme 
noch immer verhältnismässig bescheiden ist. Ei
nige neue Trafostationen und die Verkabelung 
noch bestehender Freileitungen werden auch 
die Elektrizitätsversorgung verbessern. 

Eine wachsende Gemeinde braucht auch ihre 
zentralen Dienste. Unlängst ist es gelungen, die 
schwindenden Landreserven im Zentrum durch 
den Zukauf von gut 6000 m2 Bauland zu bemer
kenswert günstigen Bedingungen zu ergänzen. 
Auch weitere Landk,äufe in zentraler Lage sind 
noch pendent. 

Stäfa, eine Gemeinde mit Zukunft? Wir sind 
dessen gewiss. Gemeindepräsident Dr. Hans Frey 



Die Zürichseefähre vor Meilen; rentierender Transportweg über den See. 

Meilen, der Bezirkshauptort 
Wer mit dem Auto von Zürich her kommt 

oder eine Fahrt seeaufwärts mit dem im Halb
stundentakt verkehrenden «Goldküstenex
press» vorzieht, ~errna~ kurz vor ~er Einfahrt 
ins Dorf auch mtt wemg geographtschen Vor
kenntnissen unschwer zu erkennen, dass er so
gleich in Meilen eintrifft. Anl:"-ss zu die~er Fest
stellung bildet das von we1therum stchtbare 
Wahrzeichen: die direkt am See stehende, über 
1000 Jahre alte Kirche. Daneben wird das Dorf 
aber auch in einen engen Zusammenhang mit 
der Strasse über de.n See, der Fährverbindung 
nach Horgen, gebracht. Der Ortsnam: ~es B~
zirkshauptorts stammt aller Wahrschemhchkett 
nach vom keltischen «Mediolano» ab. Er soll 
etwa «mitten im Land» bedeuten, was in bezug 
auf die örtliche Lage zwischen Zürich und Rap
perswil auch zutrifft. Die ersten Einwohner 
dürften in Obermeilen gelebt haben. Jedenfalls 
sind im Winter 1853/ 54 erstmals in der Schweiz 
Reste von Pfahlbauten aus der jüngeren Stein
zeit gefunden worden. 

In der Gemeinde finden sich zahlreiche in
teressante Denkmäler und Sehenswürdigkeiten. 
So ist dem Dichter des Schweizer Psalms, Leon
hard Widmer, bei der SBB-Station Herrliberg
Feldmeilen und auch in der Hornanlage ein 
Denkmal gesetzt. Ganz besondere Bedeutung 
kommt dem Landgut «Mariafeld» zu. Hier ver
brachte General Ulrich Wille seine Jugendzeit 
und seinen Lebensabend. In Krei~en, die der 
Gastronomie riahestehen, ist der Weiler 
«Burg», auf einer Anhöhe gelegen, wegen der 
gleichnamigen Wirtschaft ein Begriff. Von da
her rührt übrigens auch das Wappenzeichen der 
Gemeinde -Mt:. Wohl nicht allen ist bekannt, 
dass Conrad Ferdinand Meyer in Meilen tätig 
war. Und schliesslich erinnert ein «Denkstein» 
in Obermeilen an die Schiffskatastrophe vom 
29. August 1872 auf dem Zürichsee. 

Die Gemeinde -aufgeteilt in die vier Wach
ten Dorfmeilen, Feldmeilen, 0bermeilen und 
Bergmeilen - verfügt über eine Fläche von rund 
zwölf Quadratkilometern. Davon werden etwa 
55 Prozent landwirtschaftlich genutzt. Ungefähr 
ein Drittel des Gemeindegebiets ist einer Bau
zone zugeteilt. 28 bäuerliche Familien sind 
hauptberuflich noch in der Landwirtschaft t~tig. 
Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts hat MetJen 
ausschliesslich als Bauerngemeinde gegolten. 24 
Rehbesitzer bewirtschaften heute noch ein Reh
areal von fast 18 Hektaren. Einer hauptberufli
chen Beschäftigung geht immer noch ein einzi
ger Berufsfischer nach. Meilen will keine 
Schlafgemeinde sein. Dementsprechend zweck
mässig und für die Einwohner vorteilhaft sind 
die vorhandenen Verkehrsverbindungen. Von 
1903 bis 1950 hat die «Wetzikon-Meilen-Bahn» 
unser Dorf mit dem Oberland verbunden. Ne
ben der «schwimmenden Strasse» über den See 
gibt es heute ein attraktives Angebot der SBB, 
das immer mehr an Bedeutung gewinnt. In ge
gen 450 Arbeitsstätten arbeiten gegenwärtig et
was über 4000 Personen. Immer mehr Städter 
.erkennen sodann die bevorzugte Wohnlage am 
See. Hat die Einwohnerzahl vor 125 Jahren 
noch 3188 betragen, gilt Meilen heute mit 
10 678 Einwohnern und 4324 Haushaltungen 
statistisch als Stadt. 

Trotz einschneidenden, von Bund und Kan
ton vorgegebenen Planungsmassnahm~n. sind 
lediglich bescheidene Anzeichen von Fnkt10nen 
bei der Bautätigkeit festzustellen. Eine Verle
gung kann bestenfalls vom privaten Sektor auf 
kommunale Bauten und Anlagen registriert 
werden. Namentlich im Kern von Dorfmeilen 
zeigt sich das heute mit allen Konsequenzen 
deutlich. Gemeint ist vorab die Sanierung des 
Bahnhofes Meilen. Den gegenwärtig äusserlich 
sichtbaren Ausbau und die Erneuerung der 
bahnseitigen Anlagen nimmt die Gemeinde zum 
Anlass, um ihrerseits kommunal bedeutungs-



volle Infrastrukturaufgaben (Unterführungen, I 
Zugänge, Gehwege, Platzverbesserungen) zu lö
sen. Im Hochbaubereich stehen sodann die Er- ~ 
stellungeines neuen Werkgebäudes für die Feu
erwehr und das Strassenwesen mitten im Dorf 
und der Bau einer Mehrzweckhalle sowie die 
Erweiterung der Sportanlagen auf der Ormis an. 1 
Gemeinsam mit den andern Gemeindegütern 
wird über ein Kulturelles Zentrum Stelzen dis
kutiert. Grosse Beachtung wird auch dem ko
stengünstigen Wohnungsbau beigemessen. 

In raumplanerischer Hinsicht dürfte die Re
vision der Nutzungsplanung aus dem Jahre 1967 
manchenorts noch viel zu reden geben. Ein ein
ziges Stichwort mag hier genügen: Freihaltezo
nen mit all den damit zusammenhängenden 
Konsequenzen. Neben diesen rein kommunalen 
Aufgaben sehen sich Behörden und Bevölke
rung in nächster Zeit zweifellos Vorlagen gegen
über, die ihrer Bedeutung und Tragweite wegen 
regional und gemeinsam mit andern Gemeinwe
sen und Körperschaften zu bewältigen sind. Es 
handelt sich um ansehnliche Projekte, die im 
Zusammenhang mit der Kehrichtverwertung 
und dem Ausbau des Spitals in Männedorf ste
hen. Die Gemeindebehörden sind bemüht, all 
diese Aufgaben anzugehen und zielstrebig zum 
Wohle der Bevölkerung auch zu fördern und zu 
verwirklichen. Gemeindepräsident Hans Hauser 

Zahlreiche Arbeitsplätze 
in U etikon am See . 

Uetikon am See, um 1150 als Uotinchofa 
(bei den Höfen der Sippschaft des Rö~ers 
Uoto) bezeugt, gehörte bts 1549 zur Johanmter
komturei Wädenswil und dann bis I 798 zur 
Landvogtei Wädenswil. Vor der Bildung einer 
eigenen Kirchgemeinde im Jahre 1680 gehörte 
Uetikon als fünfte Wacht zur Kirche von Meilen. 
In der Franzosenzeit um 1798 wurde der Di
strikt Meilen gebildet, und auch Uetikon erhielt 
die Rechtsform einer eigenen Einwohnerge
meinde. Auf alten Stichen und Karten kann 
man erkennen, dass in Uetikon früher viel Reh
bau betrieben wurde; ab Mitte des letzten Jahr
hunderts vollzog sich dann der Wandel zum In
dustriedorf durch den Ausbau der Schwefelsäu
refabrik der Gehrüder Schnorf. 

t Heute bietet Uetikon wohl noch viele Ar-
beitsplätze in Industrie, Gewerbe, Handwerk, 
Handel, Anstalten, Heimen und Dienstlei
stungsbetrieben, es hat sich aber zusehends zu 
einer Wohn- und Schlafgemeinde gewandelt. 
Rund ein Dutzend Bauernbetriebe ernähren 
noch ihre Familien ohne Nebenerwerb, wäh
rend Schafhalter die Vergandung von Bau- und 
Freihaltezonen verhindern. Eine starke Bautä
tigkeit brachte in den letzten Jahren neue Quar
tiere wie Lindenacher, Talstrasse, Forbüel, Fu
ren, Rundihalde, obere Schöneggstrasse und 
andere mehr. Allein in den Jahren 1984 und 
1985 wurden 66 beziehungsweise 69 Wohnun
gen neu erstellt und bezogen. Die Einwohner
zahl stieg von 1975 bis 1985 von rund 3200 auf 

3700. Haushalte zählen wir rund 1400 und · 
Stimmberechtigte rund 2300, wobei Uetikon mit 
einer Stimmbeteiligung von durchschnittlich 
über 50 Prozent sich deutlich vom kantonalen 
Durchschnitt abhebt. 

. Die in den letzten Jahren abgeschlossene 
J!.lcht- und Nutzungsplanung hat das seinerzei
tige Soll von 10 000 auf 6000 Einwohner zu
rückgenommen, wobei auch diese Zahl erst im 
nächsten Jahrhundert erreicht werden soll. Kan
tonale und gemeindeeigene Reservezonen, ge-

gen die teilweise noch Rekursverfahren anhän-
1 gig sind, wurden innerhalb des Siedlungsgebie
tes ausgeschieden, da Teile der Gemeinde noch 

I nicht die notwendige Groberschliessung aufwei-
sen. Die Entscheide über diese Rekursverfahren 

I werden die zukünftige Entwicklung von Ueti
kon massgeblich beeinflussen. 

Wohlliegt Uetikon mit 1376 Franken durch
schnittlicher Steuerkraft im guten Mittel des 
Kantons Zürich, doch können wir uns nicht zu 

1 den «Goldküstengemeinden» zählen. Nur mit 
einer Steuererhöhung auf 117 Prozent für die 
Politische- und die Schulgemeinde und durch 
drastische Sparmassnahmen konnten wir die 
Auswirkungen des neuen Lastenausgleichs mei-

1 

stern. Wir können nicht verschweigen, dass wir 
mit diesem Gesetz unzufrieden sind, weil es nur 
die Steuerfüsse und nicht die Steuerkraft be
rücksichtigt. So leisten wir an die Kosten der· 
Schulgemeinde die gleichen Beiträge wie Ge
meinden, die die doppelte oder dreifache 
Steuerkraft aufweisen. Auch die nächste Steuer
gesetzrevision lässt uns nichts Gutes ahnen. 

I 
Uetikon beherbergt das Kantonale Kranken

heim Wäckerlingstiftung, das Psychiatrische 
Wohn- und Pflegeheim Bergheim, die Arbeits
und Bildungsstätte Sunnerai und hat deshalb 
grosses Verständnis für die Probleme der Kran
ken und Behinderten. Trotz seinen finanziellen 
Sorgen ist Uetikon aber eine schöne, lebendige 
Gemeinde. Ein aktives Vereinsleben, Kirche, 
Schule, Parteien und andere Organisationen er
möglichen es, Kontakt zu finden und am Dorf
leben aktiv teilzuhaben. Gerade in diesem Jahr 
finden verschiedene Festlichkeiten statt: 100 
Jahre Turnverein, Dorffest, Nordostschweizeri
sches Schwingfest, Country-Abend und ein 
«Wiedersehen mit Uetikon», zu welchem über 
sechzig Jahrgänge ehemaliger Schüler von Ueti
kon eingeladen sind. Wer sich selbst öffnet, fin
det ein offenes Uetikon. 

Gemeindepräsident Albert Steiger 



Attraktives Verkehrsmittel ist ein erster Strang der Zürcher S-Bahn, hier in der Station Uetikon. 

Die Landsitze Zum Sommervogel (im Vordergrund) und Zur Seehalde in Meilen auf einer frühen Darstellung. 



Herrschaftliche Landsitze am Zürichsee 
Von Dr. Christian Renfer, Oetwil am See 

Der Traum vom Lande 

Die Sehnsucht nach dem stillen Lande exi
stiert, so lange es Städte gibt. Das befreiende 
Landleben erschien dem Stadtmenschen seit je 
als erstrebenswerter Ausgleich zu seinem been
genden und geschäftigen Stadtalltag. Dabei war 
der Traum vom Lande stets eine Mischung aus 
ideeller Vorstellung und praktischer Erfahrung. 
Solches schlug sich auch in der Literatur und 
Kunst nieder. Traktate über Landleben und 
Landbau und bildliehe barstellungen dieser 
Thematik entstanden seit der Renaissance in 
grosser Zahl. Aber auch die Wissenschaft, die 

1
. Wirtschafts- und die Staatslehre arbeiteten an 
I der Idealisierung des Landsitzgedankens. Die 
Villa wurde zum Herrschaftssymbol, das Land
gut zum ökonomischen Gegenstand. Diese Po
larität war schon der antiken Villa suburbana 

se..nd der Casa•rdi Villa d~r Renaiss~nce eigen. 
uoch auch die bürgerlichen Lusthäuser im Um
feld der Reichsstädte und selbst die fürstlichen 
Landschlösser der absolutistischen Zeit lebten 
von derselben Grundidee. Landleben und 
Landbau gehörten in ihrer idealisierten Form 
zusammen. 

Der Zürichsee - Vorgarten der Stadt 

Seit dem 16. Jahrhundert häuft sich in den 
Reiseberichten fremder Gäste und den Betrach
tungen Einheimischer das Staunen über den 
Liebreiz der Zürichseelandschaft, von deren 
Fruchtbarkeit man ebenso profitierte, wie man 
hier die Milde und Annehmlichkeit von Klima 
und Vegetation genoss. Dazu galt die guter
schlossene Seegegend seit je als wohlhabend , 
und ihre Bevölkerung als unternehmerisch und 
selbstbewusst. Schon in Stumpfs Eidgenössischer 
Chronik von 1548 heisst es, der Zürichsee sei 
«mit einer so lieblichen Iandschaft umbzogen, 
die sich mer einem fruchtl?!lren Iustgarten .denn 
einem land vergleychet». Ahnliebes steht in ei
ner 1690 erschienenen anonymen Beschreibung 
des Schweizerlandes: «Das Geländ um die 
Stadt ist .sehr lieblich und fröhlich, dann man in 
der Nähe· mit einem Aug den grossen See, 
zween scpQne Flüss ... schöne Felder, frucht
bare Weinberg und wol erbauete Gebürg ergrei
fet.» Gleichzeitig geht der Zürcher Junker Er
hard Escher in seiner «Beschreibung des Zürich
sees» (1692) ganz besonders auf die Annehm
lichkeiten des Sees zur Frühlingszeit ein, wenn 
die Leute aus der Stadt «ohne einige Be
schwerde jhres Leibs, können ihre Güter besu
chen, da alle Bäume in follem Blust, da man 

1 auch die Vögel aller Ortben mit solcher Lieb
·lichkeit singen höret .. . »,und in bewusster An
lehnung an diese Schilderung hat schliesslich 
David Herrliberger den Zür-ichsee in seiner Eid
genössischen Topographie von 1754 ein einge
hendes topographisch-statistisches Kapitel ge
widmet, in dem er u. a. schreibt: «Wie dieser 
See an sich sel~sten sehr nuzbar, und wol geigen 
zu vieler Handelschaft, . . . also daraufeine Reis 1 
so weit sehr kommlieh und angenehm zu ma
chen, besonders weil er, . .. gar gemächlich be-

i 
schaut werden können, dass einer oft nicht 
weiss, auf welche Seite er ein Aug wenden will, 
einer· so unvergleichlich lustigen Augenweide 
recht zu geniessen ... ». 

Mit Stumpf, dem Anonymus von 1690, 
~s~her ~nd f:I_errl~berger haben wir nur gerade 

emtge der gedruckten und dami't «offiziellen» 
Beschreibungen des Zürichsees aufgeführt. Da
neben gäbe es Dutzende kleinerer Zitate aus 
Reiseberichten und privaten Schilderungen, die 
von Glarean und Fischart im 16. Jahrhundert 
über den Franzosen de Castille und den Hollän
der Huygens im 17. Jahrhundert zu Gibbon, 
Haller und Goethe im 18. Jahrhundert reichen. 
Sie alle hat Monika Gasser in ihrem Bändchen 
<<Zürich - von aussen gesehen» (Zürich 1973) 

gesammelt. Und schliesslich kämen all jene Li- ~ 
tefaten und Künstler mit ihren Erlebnissen und 
Eindrücken hinzu, die im 19. Jahrhundert in 
den einladenden Herrschaftssitzen am See anre
gende Gastfreundschaft und schöpferische Stille 

1 
genossen, wie Conrad Ferdinand Meyer und 
seine Schwester Betsy im Seehof jn Küsnacht, 
im Seehof in Meilen .und in der Schipf in Herr- I 
liberg oder Richard Wagner und Franz Liszt bei 
der Familie Wille im Mariafeld in Meilen. 

Doppelte Wurzel des Landsitzgedankens 

An der Geschichte der alten Herrschaftsgü
ter am Zürichsee lässt sich die doppelte Wurzel 
des Landsitzgedankens - die wirtschaftlich-nütz
liche und die gesellschaftlich-repräsentative - be
sonders schön aufzeigen. Der Wein als Grund
nahrungsmittel und begehrte Handelsware, die 
Rehparzelle als günstiges Hypothekarpfand, die 
Investitionsfreude des Weir1;bauern und die Ver
mögenstage seines Gläubigers in der Stadt, all 
diese Umstände Iiessen den Handel mit Grund
stücken seit dem ausgehenden Mittelalter 
schwunghaft ansteigen und brachten schon im 
18. Jahrhundert zahlreiche Landgüter in die 
Hand von Stadtbürgern. Manche wurden über 
kurz oder lang wieder verkauft, andere blieben 
über Generationen in gleicher Hand und wur
den in der Folge zu herrschaftlichen Landsitzen 
ausgebaut. 

Man liess das Gut durch Pächterfamilien be
wirtschaften, zu denen man ein gutes, ja ver
trautes Verhältnis pflegte. So verzeichnete der 
Gutsherr auf Romeoschür (Mariafeld), Junker 
Marx Escher, 1705 in seinem Tagebuch: 
«21. Heumonat hat mein Taufgötti und Lehens
mann Marx Sutz aet. 34 Hochzeit zu Meilen 
gehalten mit Elisabeth Sträulin in Wäden
schweil. Die Mahlzeit war in meinem Haus im 
Meiler Velt und waren an der Hochzeit meine 
beiden Söhne Gerold und Hans Conrad und 
auch die Sohnsfrau, Frau Anna Dorothea von 
Schönau». (Zitiert nach Jürg Wille, Mariafeld). 

Zu den Feldarbeiten im Weinberg zog man 
Rehleute im Taglohn zu. Doch um die Ein
künfte und Ausgaben kümmerte sich der Guts-

herr selbst. In der Herrfiberger Schipfhaben sich 
beispielsweise mehrere umfangreiche Tagebü
cher und Aufzeichnungen des Gutsbesitzers Jo
hannes Escher-Landolt (1754-1819) aus der 
Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert erhalten, 
deren Titel schon über die Art und Weise der 
Gutsführung Aufschluss geben, so ein «Ver
zeichnis der Neuerungen und Reparaturen, die 
ich seit Ankauf des Landgutes zu dessen Ehren
haltung vorgenommen habe» ( 1783-1808) oder 
eine «Anleitung über die Verwaltung und Be
sorgung meines LandguteS)) (1807) mit Kapiteln 
über Gebäude, Kellerei, Gärten, Mattland, 
Obstwuchs und besonders ausführlich über den - - - - -



Wahrzeichen des Escherschen «Traubenbergs» in Zol/ikon sind die wieder hergestellten Spitzhelmlukarnen. 

Rebbau, wo der Gutsherr zu folgendem Schluss 
kommt: «Was ich mit Zuversicht sagen darf, ist, 
dass die stete Veredelung des Gewächses das 
beste ist, was ma:n tun kann.» Was hat wohl 
«Rath Goethe» anlässlich seines Besuches in 
der Schipf 1797 zur Weinqualität gesagt, als ihm 
vom l753er vier Mass kredenzt wurden? (Alle 
Zitate sind Hanns von Meyenburgs gedruckter 
Schipf-Hausgeschichte entnommen.) 

Selbstverständlich legte die Herrschaft bei 
der Weinlese selbst Hand an. Das fröhliche Er
eignis war ja schliesslich der gesellschaftliche 
Höhepunkt im Jahreslauf eines Weingutes. 
Hans Caspar Escher im Zolliker Traubenberg 
notierte 1684: «Sonntag den 7. Tag Sept. [1684] 
bin mit meiner Geliebten nach der Abendpre
digt in Gottes Namen im Herbst [zur Weinlese] 
gen Zollikon gefahren ... Sambstag zuvor sind 
in dem Schiff alle notwendige Sachen ufhin ge
füert worden.» Und einen Monat später: «Den 
6. Okt. Mont. Nachmitt. ist mein liebe Hausfrau 
mit mir von Zollikon uss dem Herbst sampt den 
Mägden und der Fuhr, Gott seige Lob, im 
Schiff glücklich all hier [in Zürich] ange
langt ... » 

Bedürfnis nach Repräsentation 

Doch die grosse Zeit der Zürcher Landsitze 
brach erst mit dem 17. Jahrhundert an. Die Vor
aussetzungen dazu waren in jeder Hinsicht gün
stig. Die führenden aristokratischen Familien 
der Stadt, an deren Spitze dynamische Kaufher
rengeschlechter standen, bildeten die angese
hene Bauherrenschicht. Das Repräsentationsbe
dürfnis der Zeit, der geistige Hintergrund und 
das Vorbild einer höfi~ch-barocken Welt, di_e 

wirtschaftliche Prosperität im eigenen Land, 
.aber auch die provinzielle Verbundenheit des 
eidgenössischen Patriziers mit seiner Landschaft 
förderten den Ausbau der herrschaftlichen Sit
ze. Der Aufenthalt auf dem Lande wurde ihnen 
zum gesellschaftlichen Ereignis. ~er Z7ichner 
Johann M e/chior Füssli hat 1717 eme Re1he von 
Zürichseesitzen in Radierungen publiziert. 
Seine zwölf Blätter geben neben anderen zeitge
nössischen J\bbjldungen eine Vorstellung vom 
damaligen Zustand dieser Bauten. Da findet 
man beispielsweise den vornehme~ Es':hersche!l 
Traubenberg in Zollikon !loc~ mit se!ne1_1 b~l
den Spitzhelmlukarnen, w1e s1e erst kurzhc~ m 
dieser Form wiederhergestellt worden smd. 
Vierzig Jahre später verzeichnet Herrlibe~ger 
auf seiner Karte vom Zürichsee 60 Lands1tze 
mit Namen unter ihnen 42 am rechten und 18 
am linken Ufer. Davon lag die grosse Mehrzahl 
(35) unmittelbar am Wasser. Bis gegen End_e des 
Ancien Regime nahm deren Zahl noch stetig zu, 
und die alten Notariatsakten der Gegend geben 
Hinweise auf weitere, bisher nicht lokalisierte 
stadtbürgerliche Herrschaftsgüter am See. 

Doch kaum eine der Anlagen nahm in unse
rer Gegend schlossähnlichen Charakter an. Was 
in bernischen und welschen Landen durchaus 
die Benennung «Chateau» bzw. «Campagn7» 
verdiente blieb in Zürich dem schon 1m 
16. Jahrh~ndert gebräuchlichen bescheideneren 
deutschen Begriff «Lusthaus» verpflichtet, auch 
wenn barocke Topographen wie David Herrli
herger mit Vorliebe von einem «Schloss» spra
chen, um angesehenen Zeitgenossen die gebü~
rende Reverenz zu erweisen. So wählte Herrh
herger für Bürgermeister Eschers Traubenberg 
in Zollikon die Bezeichnung «ein lustiges Land-



und Räbgut», für Junker Ratsherrn Eschers Ro
menschür in Feldmeilen ein «nach neuer Fayon 
erbautes Lusthaus», für Junker Meissens Sitz im 
benachbarten Horn zum Sommervogel «ein all
weg lustiges·, wohlgebautes und nutzbares Land
gut» und für General Lochmanns Erben Seehof 
unweit davon ein «ansehnlicher Palast». Das 
herrschaftliche, aber durchaus traditionelle Gie
belhaus auf Bocken ob Horgen schliesslich wird 
als «herrliches Lust-Schloss auf einem anmuthi
gen Büchel (Bühl)» vorgestellt. Damit bringt der 
Zürcher Chronist in seiner etwas schwülstigen 
zeitbedingten Benennung allein schon in der 
Aufzählung der Zürichsee-Weingüter die ganze 
Wesensbreite des herrschaftlichen Landsitzes 
zum Ausdruck: Rebdomäne, Landgut, Lust
haus, Prachtsitz. 

Sorgen der Bewirtschaftung -
festliche Empfänge 

Doch die zeitgenössischen Rechenschaftsbe
richte der Gutsbesitzer tönen weit nüchterner. 
Zwar erzählen auch sie vom lustigen Landleben, 
von festlichen und feierlichen Empfängen, von 
willkommenen und ungeliebten Besuchen und 
Gegenbesuchen. Aber ein Hauptaugenmerk gilt 
jeweils der Bewirtschaftung, dem Ertrag, der 
Unbill der Witterung, der Sorge mit dem Lehen
mann, dem Gebäudeunterhalt, und schliesslich 
wird auch immer gerechnet. Einige Episoden 
aus dem geschichtlichen Alltag bekannter Zü
richseesitze mögen das Gesagte veranschauli
chen. Im Weinmonat 1651 schrieb die Gemah-

Rokoko-Gittertor der «Seehalde» in Meilen, ein Werk 
des Zürcher Kunstschlossers Sixtus Kambli. 

!in des Generals Hans Rudolf Werdmüller 
(1614-77) ihrem Gatten nach Venedig, um ihm 
über die Weinlese auf ihren beiden Landsitzen 
auf der Au und in Meilen zu berichten. In den 
Zeilen liegt der ganze Ernst der als Gutsverwal
terio amtenden Hausfrau: «Nur führ Euch Gott 
heim, Ihr werdet Euer Haus finden, dass Euch 
freuen wird. und VC?n n~em~nd kei!.le Klag wer-

det hören. Ihr werdet alles besser finden, weder 
ihr verlassen habend . .. seid von mir und Euren 
lieben Kindern gegrüsst und dem lieben Gott 
befohlen ... Anna Werdmüller, eine Geborene 
Reinhartin.» 

Repräsentative Empfänge auf den Landgü
tern ergaben sich meistens aus Amtspflichten, 
waren aber deshalb nicht minder fröhlich. Jun
ker Marx Escher (1628-1719) empfing den 
Fürstabt von Einsi<jdeln auf seinem Landgut 
Romeoschür im Meilerfeld in seiner Funktion 
als Amtmann im Einsiedlerhof zweimal, näm
lich 1671 Abt Augustin II. Reding von Biberegg 
und 1693 Abt Raphael von Gottrau mit seinen 
Begleitern. Beide Male waren die Herrschaften 
auf der Durchreise nach dem Kloster Fahr. 

Auch in der g·astreichen Schipfe bewirtete 
man «offizielle» und private Gäste. Seit den 
1730er Jahren hatte man hier für derartige An
lässe ja einen Festsaal zur Verfügung, der sei-· 
nesgleichen suchte. Die erhaltenen Briefe eines 
jüngeren Bruders des damaligen Schipfbesitzers 
und Bauherrn Hans Conrad Escher-Pestalozzi 
(1691-1743) erhellt eine dieser Visiten kurz vor 
Vollendung des neuen Saalbaus. 1731 meldete 
er dem älteren Bruder Heinrich, der sich auf 
einer Reise befand: «Vergangenen Mittwoch 
sind [wir) in die Schipf gefahren, da [wir) dann 
gleich nach unserer Ankunft einen Expressen 
von Rapperswil erhalten mit der Nachricht, 
dass Herr Venner von Mülinen [von Bern) sich 
persuadieren lassen, den retour mit unserm 
Herrn Ehrengesandten zu' machen, und dass sie 
des folgenden Tags miteinander zu dem Mittag
essen in die Schipf kommen wollen. Welches 
denn auch geschehen ... Die Mahlzeit ist ip. Ge
sel,schaftsleistung der Frau Mutter, beider Her
ren im Wullenhof und sämtHcher Herren 
~chwägeren gar vergnügt abgelaufen.» 

Als Hans Caspar Escher vom Glas 
(1625-1696) im Jahre 1691 Burgermeister von 
Zürich wurde, war er seit acht Jahren Besitzer 
des Traubenbergs in Zollikon und zudem seit 
1679 Herr zu Schwandegg und seit 1684 Herr zu 
Gyrsberg. Sein Sohn, Hans Jakob Escher 
(1656-1734), trat als Herr zu Schwandegg und · 
Gyrsberg sowie als Eigentümer des Trauben-

bergs die Besitzesnachfolge seines Vaters an. 
1711 wurde auch er Burgermeister. Die beiden 
durch den Vater erworbenen Edelsitze Gyrsberg 
und Schwandegg im Zürcher Weinland veräus
serte er jedoch nacheinander in den Jahren 1705 
und I 715 und begnü gte sich fortan mit dem an
sehnlichen Rebgut am Zürichsee. Wie sein 
Herbstrodel für das Jahr 1715 ausweist, ver
brachte die ganze Familie den Herbst dieses 
Jahres nach dem Verkauf des Schlosses 
Schwandegg im Traubenberg: «Weil [ich] Anno 
1715 Schwandegg verkauft habe, sind meine lie
ben Kinder und Kindeskinder den I 7. Sept. in 
Traubenberg gefahren und daselbst über Herbst 
geblieben. Den 3. Okt. bin ich mit meiner herz
geliebtesten [Frau] auch dahin kommen bey 
schönem Wetter .. . Mont. d. 8. Okt. kamen 
H. Burgermstr., Holzhalb, Hr. Seckelm str. 
Escher etc. mit ihren Frauen in Traubenberg. 15· 
Personen sassen zu Tisch.» 

Verantwortlich for diese Beilage: 
Martin Neuenschwander 
und Thomas Häherfing 

Aufnahmen von Kar/ Hofer 
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Ober festliche Visiten auf den Landgütern erfährt man unter anderem durch die Briefe aus der Verwandt~chaft des 
damaligen Besitzers der «Schip/>> in Herrliberg, Hans Conrad Escher-Pestalozzi (1691-1 743). 

Wie h atte doch schon 1692 Junker H ans Er
hard Escher vom Luchs über die gesell ige Funk
tion des hauseigenen Tropfens geschrieben: 
« ... unq wachset daselbst [auf dem väterlichen 
Landgut in Feldmeilen, heute Mariafeld] under 
den guten weissen Weinen nicht der min ste, den 
unterschiedenli ehe gute Frü nde mit mir zum öf
teren versucht haben ... >> Gesellsd:aft und Ge
selligkeit waren wie Repräsentation und Häus
lichkeit auf d em heimischen Landsitz kaum zu 
trennen. 
ut:nuc:u. 

Verschwunden und neu erstan den 

Viel von d er alte n Pracht ist ganz verschwun
den anderes im Wandel der Zeit zu glanzloser 
Exi~tenz herabgesunken. Der gründlich verän
derte und schliess lich abgetragene «veneziani
sche» Sitz d es Generals Hans Rudolf Werdmül
ler auf der Wädenswiler Au ist bereits Legende, 
die bei Füssli abgebildete Solitude im Riesbach 
(die Seeweid der «Turnachkinder ») bl_osse lit~
rarische Reminiszenz, und wer würde tm heuti
gen Altersheim Wangensbach in Küsnacht d<l:s 
von Herrliberger erwähnte «schöne Schloss mit 
gevie~em Turm » vermuten ? Ebenso ist ?as ehe
malige s tolze Eschersche «Sunnezyt» m Ober
meile.'! zur unscheinbaren Dependenz der dorti
gen Getränkefabrik geworden und soll dem
nächst d asselbe Abbruchschicksal erleiden wie 
vor einem Jahrzehnt bereits der unweit davon 
gelegene «Sonnenhof>>, ein damals verkannter, 
aber noch im Weichen stolzer Bau, der n ach sei
ner Besitzerfamilie Esche r vom Luchs den Bei
namen «Junkerehuus» getragen ha t. Andere 
Landsitze sind in den letzten Jahren aus dem 
Dornröschenschla f des Vergessens erwacht und 
stehen h eute wieder glanzvoll da, wie der Loch
mannsehe S eehof in Küsnacht oder die Vogtei in 

· Herrliberg, in welcher das ehemalige Schulthes
sische Landgut im Busenhard weiterlebt Einige 

haben zwar etwas von ihrer äusseren Pracht ein
gebüsst, so die Windegg i~ Herrliberg, oh~e je
doch den stattli chen Hab1tus au s d er Ze1t d es 
Ancien Regim e ganz einzubüssen. Der Zieg!er
hofin Männedorfund der Seehof in Meilen smd 
gutproportionierte Bauten, an dene~ man den 
im Innern bewahrten Ausstattungsreichtum nur 
erahnen kann. 

I 
Und anerkennend denkt man schliesslich an 

die trad itionsrei che~ ~äuser _ m~t kling~nden 
Name n. Sie sind, wte dte Schtpf 10 Herr!Jbe~g, 

I 
der Traubenberg in Zollikon oder d_as Ma;Ia
feld, das Ho rn und die Seehalde m Meilen 
durch familiä re Kontinuität und durch genera
tionenalte Pietät vor d em Baudenkmal vor allzu 
grossen Verlusten bewahrt worden und w_erden 
auch heute noch unter grösstem finanziellem 
Aufwand in ansehnlichem Stand gehalten. 
Man chmal nimmt der Besucher erfreut kleinere 
und grössere Verbesserungen an ihne n wahr. 
Wie die Schipf vor Jahren ihre a lte Portalmauer 1 
zurückerha lten hat, so zieren sei t kurzem den 
Traubenberg die wiederhergestellten, beidseiti
gen Spitzhelme, und das prachtvolle Gitter~erk 
der Tore an der Seehalde erstrahlt von Zeit. zu 
Zeit neu aufgefrischt. Die Kastanienreihe vor 
dem Mariafeld ist verjüngt wiedererstanden und 
ein zierlich gestalteter Pavillon steht neu erdings 
verstohl en aber einladend in d er Gartenecke. 
Auch im innern tut sich , abgeschirmt vor neu- 1 

gierigen Augen , einiges: Die bemalten Declre~ 
im Traubenberg wurden schon vor J ahren frei~ 
gelegt, der hervorragende Stuc_k im Schipf-S~al 
jedoch erst kürzlich r estaunert. Schhesshch 
weiss aber kaum jemand, dass im Landsitz zum 1 

Sommervogel im Meilener Horn (unweit der J 

Seeh alde) der prächtige Regences<l:al im Zuge , 
der eben vollendeten lnnenrestaunerung nach 
sechzig Jahren wieder von störenden Einbauten 
befreit worden ist und nun in ungeahnter Fest
lichkeit erstrahlt. 

Schliesslich sei a u ch all jener Gutsbesitzer 
gedacht, die ihre traditionsreichen H äuser ganz 
im stillen pflegen, weil sie dies als ihre selbstver
ständliche Pflicht erachten. 



Die Gemeinden aus der Sicht ihrer Präsidenten 
Weitsichtiger Landerwerb 

in Oetwil am See 
Das Dorf Oetwil am See und der Weiler 

Chrüzlen liegen am Ausläufer des Pfannen
stiels, am dem Zürichsee abgekehrten Hang. 
Der grössere Teil des Gemeindegebietes jedoch 
mit dem Weiler Willikon und zahlreichen Hö
fen bettet sich ein in die für das Oberland typi
sche hügelige Drumlinlandschaft (Gletscherend
moräne). Das Gebiet der Politischen Gemeinde 
umfasst etwa 500 Hektaren. 

In den vergangeneo Jahren wandelte sich die 
Gemeinde von einem Bauerndorf zu einer 
Wohngemeinde. Die Einwohnerzahl verdoppelte 
sic h von 1960 bis 1970; heute beträgt sie 3397. 
Et~a 70 Wohnungen sind gegenwärtig im Bau. 

Während dieser Zeit der stürmischen En(
wicklung hatte di e Gemeinde mit wenig Steuer-. 
kraft und mit Hilfe des Finanzausgleichs grosse 
Infrastrukturaufgaben zu lösen; so zum Beispiel 
Primar- und Oberstufenschulhäuser, Beteili
gung an Kläranlage und Kehrichtwerk, neue 
Strassen und Kanalisationen, Seewasserbezug 

und Werkleitungen, Alterswohnungen, Feuer
wehrgebäude usw. Diese Investitionen sind 
mehrheitlich auf ein Einwohnerziel von 4000 bis 
5000 ausgerichtet, so dass bezüglich Infrastruk-

1 
turaufgaben eine Beruhigung eintreten wird. 
Gegenwärtig stehen ein Postgebäude (mit PTI) 
und ein paritätisches Kirchgemeindehaus sowie 
ein Sportplatz in Planung. Der Steuerfuss be
trägt gegenwärtig I 36 Prozent (inkl. Kirchen
steuern). Eine weitsichtige Landerwerbspolitik 
hat schon beigetragen und wird weiter dazu bei
tragen, das Los einer nicht finanzstarken Ge
meinde zu lindern. Die Ansiedlung von Indu
strie und Gewerbe wird seit über zwanzig Jah- . 
ren gefördert. Die klassischen Handwerksbe- ' 
triebe haben in ihrer Zahl der Entwicklung ent
sprechend zugenommen. Erfreulicherweise ha
ben sich nebst den angestammten grösseren Be
trieben wie dem psychiatrischen Krankenhaus 
Schlössli, einer Skiliftfabrik und einer Bauun
ternehmung einige einzelne Handels- und Indu
striebetriebe angesiedelt und werden sich wei
tere ansiedeln. 

Neuerdings hat Oetwil am See auch zwei Se-~ 
henswürdigkeiten zu bieten. In einem alten 

In Oetwi/ ist das Wappentier erneut heimisch geworden. 

Wohnhausam Chilerain wurde ein Ortsmuseum 
und gleichzeitig eine Helen-Dahm-Stube (Oet
wiler Kunstmalerin) eingerichtet. Im Sigmund, 
oberhalb des Krankenhauses Schlössli, entstand 
eine Storchensiedlung. Damit hat das Wappen
tier in Oetwil wieder Einzug gefunden, und an
scheinend gefällt es den über zwanzig Störchen 
hier unter der Betreuung des Storchenvereins 

j sehr gut. Gemeindepräsident Peter A bp/ana/p 



Gemischte Struktur 
in i\1ännedorf 

Mit dem Namen «Manidorf» findet der am 
mittleren rechten Zürichseeufer gelegene Ort die 
bekannterweise erstmalige Erwähnung in einer 
im Stiftsarchiv St. Gallen verwahrten Urkunde 
aus dem Jahre 933. Als Gründer der Ansiedlung 
gilt ein Alemanne namens Manno. Pfahlbau
funde deuten auf die Besiedlung des Seeufers 
bereits in der jüngeren Steinzeit hin. 

Das ehemalige Rebbauern- und Fischerdorf 
hat sich im Laufe der Zeit zu einer Gemeinde 
mit gemischten Strukturen entwickelt. Nebst In
dustrie- und Gewerbebetrieben findet man er
freulic~erweise auch heute noch eine allerdings 
besche1dene Zahl kleinerer bis mittlerer Land
wirtschaftsbetriebe. Ein grösserer Teil der er-

Zurzeit 1.-ird Geld gesammelt for das in der Villa Lieb
egg in Männedorf geplante Schijjahrtsmuseum. 

werbstätigen Bevölkerung arbeitet auswärts. Im 
Zusammenhang mit der kqmmunalen Gesamt
~lanung hat man sich das Ziel gesetzt, den heu
tigen Charakter des ländlichen Wohn- und Ar
beitsortes auch in Zukunft möglichst zu bewah
ren. 

Mit der Bahnlinie Zürich-Rapperswil den 
Schiffskursen auf dem See und dem Autobus 
nach Oetwil-Wetzikon verfügt die Gemeinde 
ü_ber gute Verkehrsverbindungen. Ein Strandbad, 
em modernes Hallenbad und ein ausgedehntes 
Erholungsgebiet mit anderen Sportanlagen er
höhen den Wohnwert des Dorfes. Alterswoh
n~n~en und ein neues Alters- und Pflegeheim, 
d1e tn den letzten Jahren erbaut worden sind, 
wollen zum Wohle der Betagten beitragen. Zu 
den in den letzten Jahren entstandenen grösse
ren Bauwerken gehört auch das Feuerwehrge
bäude Aufdorf. Das im Aufbau begriffene Zü
richsee-Schiffahrtsmuseum, dem das Ortsmu
seum angegliedert wird, soll zu einem Kultur
zentrum werden. Es befindet sich in der Villa 
Liebegg oberhalb des Bahnhofes. 

Die Gemeinde zählt zurzeit rund 7600 Ein
wohner. Mit einem Steueransatz von 124 Pro
zent für reformierte und von 128 Prozent für 
katholische Steuerzahler gehört Männedorf 
nicht zu den finanzstarken Seegemeiilden. Das 
Gemeindegebiet umfasst rund 474 Hektaren. 
Davon sind ~und 94,5 Hektaren Wald. Wichtige 
Aufgaben, d1e der kurz- und mittelfristigen Lö
sung harren, sind der Abschluss der Nutzungs
planung, die Sanierung von Verkehrswegen, der 
Unterhalt gemeindeeigener, teils schutzwürdiger 
Liegenschaften, der Gemeindesaalbau, die Ver
besserung der Finanzlage, die Revision der Ge
meindeordnung und anderes mehr. 

Gemeindepräsident Bemhard Büuikofer 
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Landschaftlich noch intakte Seeuferpartien, wie hier die Bucht bei Feldbach, sind selten geworden. 

In Feldbach besitzt Hombrechtikon seine eigene, gemütliche Badi. 



Hombrechtikon -
Tor zum Oberland 

Hombrechtikon, als oberste Gemeinde am 
rechten Zürichseeufer, liegt in einer einzigarti
gen Gegend. Der Blick über den Zürichsee bis 
hinüber zu den Glarner Alpen ist besonders 
reizvoll. Aber auch die wunderschöne Land
schaft des Lützelsees mit seinen schwimmenden 
Inseln ist das Ziel vieler Wanderer und Ruhesu
chender. Angrenzend 
an den Bezirk Hinwil 
und den Kanton 
St. Gallen, wird Hom
brechtikon auch als Tor 
zum Zürcher Oberland 
bezeichnet. Mit seinen 
verschiedenen Ortstei
len und Siedlungen, 
von Feldbach bis nach 
Uetzikon, Dändlikon, 
Herrgass, ist Hom
brechtikon mit 1226 
Hektaren flächenmässig 
eine der grössten Ge
meinden des Bezirkes 
Meilen. Die grosse Bau
tätigkeit der letzten 
Jahre hat eine starke 
Bevölkerungszunahme 
mit sich gebracht. 
Heute zählt Hombrech
tikon rund 6600 Ein
wohner. Trotz diesem 
erheblichen Zuwachs ist 
Hombrechtikon eine 
Landgemeinde geblie
ben und schätzt sich 
glücklich, eine noch im
mer intakte und gut ent
wickelte Landwirtschaft 
zu besitzen. Insgesamt 
sind es doch noch im
mer rund 80 Bauernbe
triebe, welche etwa 700 
Hektaren Landwirt
schaftsland nutzen. 

eher Seite waren dem Stimmbürger nicht ge
nehm. Orientierungsversammlungen und Um
fragen bei Vereinen haben deutlich gezeigt, dass 
ein Zusammengehen mit der reformierten 
Kirchgemeinde auf dem Areal Blatten die 
zweckmässigste Lösung wäre. Ein entsprechen
der Projektierungskredit sollte an der Juni-Ge
meindeversammlung bewilligt werden. 

Im kulturellen Bereich liegen Antrag und 
Weisung für die Schaffung eines Dorfmuseums 

Obwohl zum reichen 
Bezirk Meilen gehö
rend, weist Hombreoh
tikon bezügl.~ch Finan
zen mehr Ahnlichkeit 

Die Nachdecken der reformierten Kirche von Hombrechtikon (erbaut 1758/ 59) 
schmückt re(cher Rokokostuck. 

mit den Oberländer Gemeinden auf. Kom
mende grosse Aufgaben wie der Bau der 
Schiessanlage (von der Gemeindeversammlung 
bereits bewilligt), Schulhaus- und Turnhallen
bauten (kurz vor der Fertigstellung), die Reno
vation von Schulanlagen, Zivils.chutzbauten in 
Uetzikon und Feldbach und der Ausbau des Re
servoirs Langacker werden zusammen mit der 
bevorstehenden Steuergesetzrevision (Steuer
ausfälle) dafür sorgen, dass Hombrechtikon 
auch in den nächsten Jahren ohne Finanzaus
gleich nicht auskommen wird. 

Im weiteren beschäftigt sich die Behörde 
auch mit der Saa/baufrage. Verschiedene Pro
jekte und Vorlagen von privater und behördli-

im ehemaligen Sinniger-Haus im Langenriet 
vor. Unter Federführung des Vereins «Pro 
Hombrechtikon>) wurden Vorbereitungen und 
Abklärung über eine allfällige Eignung dieses 
Kleinbauernhauses getroffen. Der Stimmbürger 
hat nun an der kommenden Gemeindever
sammlung vom 27. Juni Gelegenheit, über ein 
zukünftiges Dorfmuseum zu entscheiden. 

Planerische Aufgaben werden den Gemein
derat auch in Zukunft beschäftigen. Vor allem 
ist die Frage der Schaffung einer Industriezone 
noch offen, und gerade für das einheimische 
Gewerbe ist eine Gewerbezone eine vordringli
che Angelegenheit. 

Gemeindepräsident Max Baumann 
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Rapperswil, die Rosenstadt 
Rapperswil - au·f sankt-gallischem Territo

rium -, als nördlicher Brückenkopf an der wich
tigen Nord-Süd-Verbindung am Seedamm und 
im Schnittpunkt zwischen unterem und oberem 
Zürichsee gelegen, übt schon seit undenklicher 
Zeit einen fast unwiderstehlichen Reiz auf die 
nähere und weitere Umgebung aus. Vor mehr 
als 750 Jahren erstmals urkundlich als Stadt er
wähnt, ist es wegen seiner einzigartigen halbin
selartigen Lage, des alles überragenden Schlos
ses und der pfarrkirehe auf dem Lindenhügel, 
seiner gepflegten Altstadt und vieler anderer Se
henswürdigkeiten das Ziel von jährlich weit 
über einer Million Besuchern. Allein der Kinder
zoo des in Rapperswil beheimateten Schweizer 
National-Circus Knie vermag in einer Saison 
etwa 350 000 Schaulustige anzulocken. 

Besucher geniessen auf stolzen Schiffen der 
ZSG bei der Einfahrt in den Hafen den einma
lig schönen Blick auf die Kulisse, vertrauen sich 
auf vielen Geleisen von SBB, BTB und SOB der 
Eisenbahn an, überschwemmen mit ihren Au
tos, die zur Hauptsache die Zeichen ZH und SZ 
tragen, an schönen Ausflugstagen und milden 
Abenden die Kleinstadt. Wanderer kommen auf 
verträumten und stillen Praden entlang dem 
Obersee zu uns, um sich am Seegestade fast süd
lichen Dolce-far-niente-Freuden hinzugeben. 

Rapperswil war aber auch Marktflecken 
schon zur Gründerzeit der Grafen von Rappers
wH und ist heute noch Einkaufsziel einer ganzen 
Region mit einem traditionsbewussten Gewer" 
be, modernen Einkaufmöglichkeiten und einer 
breiten Fülle von gastronomischen Betrieben. 
Das Wort «Bauland» ist in Rapperswil fast zu 
einem Fremdbegriff geworden, und der letzte 

I 
Landwirt hat die Rosenstadt schon vor über 
vierzig Jahren verlassen. Die nicht ganz 8~00 
Einwohner leben auf der nur 1,7 Quadratkilo
meter grossen Landfläche nahe beieinander, 
fast wie in Grossstädten, mit denen wir auch 
deren Sorge, nämlich die Citybildung, zu teilen 
haben. 

Und doch kennt man sich im Städtchen 
noch, vielleicht nicht mehr über jedes Kreuz, 
aber doch in den Quartieren, wo heute vier 
Quartiervereine zusammen mit den Behörden 
versuchen, die Wohnwerte zu steigern und 
nachbarschaftliehe Aktivitäten zu fördern. 

Rund 5600 Arbeitsplätze bietet Rapperswil 
an, und volle zwei Drittel davon entfallen auf 
den Dienstleistungssektor: Auf nur 150 Meter 

r Planlänge entfällt ein eigenes Bankenviertel'; 

jede bekannte Versicherungsgesellschaft ist mit 
eigenem Sitz vertreten, diverse Bundesstellen 
wie ein eidgenössisches Zeughaus und die Tele
fondirektion 055 tragen das Ihre zu diesem ho
hen Anteil bei. Eine gut diversifizierte Industrie 
- die grösste davon mit etwa 700 Arbeitsplätzen 
- ist ebenfalls die Grundlage der guteQ wirt-
schaftlichen Situation, welche auch im .höchsten 
Pro-Kopf-Steueraufkommen des Kantons ihre 
Bestätigung findet. 

Zentrum ist Rapperswil aber auch im Bit: 
dungssektor mit dem von den vier Kantonen 
Zürich, Schwyz, Glarus und St. Gallen getrage
nen Technikum und seinen etwa 400 Studenten 
ausserdem für die rund I 000 Schüler welche di~ 
regionale gewerbliche und kaufmä~nische Be-

Die Rosenstadt hat sich um Neuanpflanzungen seiner 
Wappenblume bemüht. 

rufsschule besuchen, deren Ausbau in Planung 
steht. Zusammen mit der benachbarten Ge
meinde Jona, welche Rapperswil auf seiner ge
samten Landseite umschliesst, lösen wir nicht 
nur Entsorgungsprobleme, sondern bauen und 
betreiben auch Sportanlagen und vieles andere 
mehr. 

Unser grösstes Sorgenkind ist der Autover
kehr; allein vom und zum Seedamm fahren Tag 
für Tag im Durchschnitt 22 000 Fahrzeuge 
durch unsere Wohnquartier~, die meisten davon 
in mehr oder weniger schiellern Tempo. Die 
Verlegung dieser U;lp.flne ~.uf Verkehrsträger 
ausserhalb de"'"'Staötbereichs- vor alem auf die 
in Planuo1g stehende Westumfahrung mit See
tunnel- · würde den Rapperswilern wie ene Er
lösun1 ~ vorkommen. Hoffen wir, dass in de, an
gelaul "enen Zusammenarbeit zwischen Bmd 
und Kanton dieses grosse Werk in naher iu
kun< t gelingen möge. Stadtammann Augu:.. ürer 



Jona - Vor- und Nachteile 
einer Wachstumsgemeinde 
Die Gemeinde Jona ist mit 14 050 Einwoh-

nern die viertgrösste Gemeinde im Kanton 
St. Gallen. Das Gemeindegebiet von rund 20 
Quadratkilometern erstreckt sich von Oberbol
tingen rund um Rapperswil bis nach Kempraten 
und an die zürcherische Kantonsgrenze. Die 
schönen Wohngebiete am Zürichsee und die 
ausgezeichnete Verkehrslage haben dazu ge
führt, dass die Gemeinde ihre Einwohnerzahl 
seit 1960 um das Zweieinhalbfache gesteigert hat. 
Da zudem im gleichen Zeitraum die durch
schnittliche Anzahl Personen pro Wohnung von 
4,06 auf 2,57 abnahm, lässt sich das Ausmass 
der Bautätigkeit in den vergangeneo 25 Jahren 
ermessen. 

Das ehemalige Bauerndorf Jona hat sich zu 
einer Siedlung mit teilweise halbstädtischem 
Charakter gewandelt. Eine erfreuliche Begleiter
scheinung dieser Entwicklung ist die Tatsache, 
dass sich die ehemals finanzschwache Ge
meinde zu einer der steuergünstigsten der sankt
gallischen Gemeinden entwickelt hat. Massgeb
Iich zu dieser Entwicklung beigetragen hat die 
Tatsache, dass nicht nur Wohnungen gebaut 
wurden, sondern in grösserer Zahl auch Ar
beitsplätze geschaffen werden konnten. Entge
gen einer weitverbreiteten Ansicht arbeitet ein 
wesentlicher Teil der Bevölkerung im Raum 
Rapperswii-Jona. 

Wenn auch die Infrastruktur dank der Weit
sicht früherer Behörden mit dem Wachstum 
recht gut Schritt halten konnte, hat die rasche 
Entwicklung doch zu Problemen geführt. Leider 
ist die Integration der vielen Neuzuzüger nicht 
voll gelungen. Nebst Quartieren, in denen Quar
tierorganisationen und Vereine eine grosse 
Rolle spielen, bestehen andere Siedlungen, in 
denen die Bewohner sich kaum kennen. Die Ge
meinde stellt den kulturellen Vereinen mit dem 
seit fast fünf Jahren in Betrieb stehenden Zen
trum Kreuz und dank einem wesentlichen finan
ziellen Beitrag an die Erhaltung des «Kronen»
Saals in Kempraten die nötige Infrastruktur für 
ihre Tätigkeit zur Verfügung. Daneben wurde 
der Ausbau der Sportanlagen gefördert. Alle 
diese Massnahmen sollen dazu beitragen, die 
Integration der Bevölkerung zu verbessern. I 

Ein Hauptproblem im Raum Rapperswil
Jona stellt der überbordende Privatverkehr dar. 
Wenn man weiss, dass über den Seedamm jeden 
Monat mehr Fahrzeuge in diesen Raum einfah
ren als auf der berüchtigten Walenseestrasse 
verkehren, so kann man sich vorstellen, dass die 
Belästigungen der Anwohner der Hauptver
kehrsrouten das tragbare Mass überstiegen ha
b~n. Abhilfe kann nur geschaffen werden, wenn 
einerseits die Entlastung der Wohnquartiere 
vom Individualverkehr vorangetrieben wird 
und anderseits das Umsteigen auf den öffentli-

eben Verkehr gefördert wird. Die Gemeinde hat 
aus diesem Grund in den letzten Jahren an den 
Eisenbahnlinien drei neue Haltestellen (Jona 
Zentrum, Kempraten und Blumenau) gebaut. 
Die SBB haben die Initiative der Gemeinde da
durch unterstützt, dass sie heute ein attraktives 
Fahrplanangebot an diesen Haltestellen anbie
ten. 

In der Euphorie der sechziger Jahre wurde 
auch in Jona recht grosszügig Land eingezont. 
Glücklicherweise blieb das Ufer des Obersees 
weitgehend von der Überbauung verschont. Die 
in Vorbereitung befindliche Schutzverordnung 
für das gesamte Seeufer wird dafür sorgen, dass 
nebst der Überbauung auch der Erholungsbe
trieb am See in Grenzen gehalten werden kann. 
Im Zonenplan von 1964 wurde fast das gesamte 
am See gelegene westliche Gemeindegebiet der 
Bauzone zugeschieden. Dank der Tatsache, dass 
die Bürgerschaft in den letzten Jahren fast drei 
Millionen Franken zum Erwerb von Freihalte
gebieten bewilligt hat, ist es nun gelungen, prak
tisch die ganzen Rehberge zwischen der zürche
rischen Kantonsgrenze und Kempraten auf 
Dauer vor Überbauung freizuhalten. 

Gemeindeamann Hans Ulrich Stöckli 

i · 



Fische für den Zürichsee 
Die Fischzuchtanlage in Stäfa 

hsr. Heute können einige Fischarten nur mit 
Unterstützung von Fischzuchtanstalten in genü
gender Anzahl erhalten werden. Der Engpass 
im Lebenskreislauf der Fische ist meistens die 
Fortpflanzung. Felchen benötigen als Laich
plätze Kiesgründe, die heute wegen der Eutro
phierung so verschlammt sind, dass die auf den 
Grund sinkenden Eier dort an Sauerstoffman
gel zugrunde gehen. Den Hechten fehlen wegen 
der Seeregulierung und der Uferverbauungen 
die vom Frühlingshochwasser überschwemmten 
Wiesen. 

Die Fischzuchtanlage Stäfa wurde 1942 er
stellt. Nach den Angaben des kantonalen Fi-

Die Fischzuchtanlage in Stäfa sichert den Fortbestand 
verschiedener Fischarten im Zürichsee, namentlich der 

Felchen, Hechte und Seeforellen. 

scherei- und Jagdinspektors M. Straub 'setzte 
sich der damalige Finanzdirektor und, spätere 
Bundesrat Streuli zusammen mit dem Fischerei
und Jagdverwalter E. Ammann besonders für 
den Bau dieser Anlage ein. 

Die Fischzucht Stäfa erbrütet überwiegend 
für den Zürichsee bestimmte Fische. Die Anlage 
besteht aus einem Brutraum, einer Rundbecken
aufzuchtanlage, drei grossen Hechtteichen zur 
Aufzucht von Hechtbrütlingen zu Hechtsetzlin
gen sowie den Längsteichen für die Aufzucht 
von Seeforellen unter natürlichen Verhältnissen. 
Seit zwei Jahren werden in einer neuen Seefo
rellenhälterungsanlage einheimische Seeforellen 
zu Laichtieren gezogen; damit soll sichergestellt 
werden, dass die Zürichsee-Seeforelle nicht aus
stirbt. 

Bei den winterlichen Felchenlaictlfischfän
gen müssen die Berufsfischer die Laichtiere zur 
Fischzuchtanlage bringen, wo der zuständige 
Fischereiaufseher die Streifung vornimmt, d. h. 
die Eier und Spermien zur künstlichen Befruch
tung auspresst. Im Frühling fangen die Berufsfi
schet zum gleichen Zweck mit Netzen und Reu
sen laichreife Hechte. Die Erbrütung von meh
reren Millionen Felchen und Hechten jährlich 
erfolgt in sogenannten Zu gergläsern; das sind 
auf den Kopf gestellte Aasehen ohne Boden, 
die reihenweise im Brutraum stehen und von 
sauerstoffreichem Wasser durchströmt werden. 

Die Felchen werden schon als Brütlinge aus
gesetzt, die Hechte gelangen nach dem Schlüp
fen und der Haftphase, während deren sie vom 
Inhalt des Dottersackes leben, in die von der 
Strasse aus ebenfalls sichtbaren Hechtteiche, in 
denen sie, von Plankton lebend, ähnliche Ver
hältnisse vorfinden, wie sie der Hecht früher am 
See noch fand. 

Die Frage, ob in Stäfa auch Egli, der in der 
Schweiz ,aJs Speisefisch sehr begehrte Fluss
barsch, gezüchtet werden, verneint M. Straub. 
Die zum Beispiel im Zürich- und im Bodensee 
fast zu hohen Eglibestände basieren also aus
schliesslich auf einer Naturverlaichung, wobei 
es aber falsch wäre, daraus auf eine besonders 
positive Entwicklung der Wassergüte zu schlies
sen - ·die Egli stellen eben keine grössen An
sprüche. 



A Ia carte 

Kulinarischer Küstenhummel 
Von Zollikon nach Rapperswil -

Köstlichkeifen mit Kosten von Fr. 2.50 bis Fr. 110.-

Ein gastronomischer Bummel von Zollikon 
nach Rapperswil? Aber gerne! Wir haben uns 
vor Wochen erstmals leichten Fusses auf die 
Reise gemacht, im Verlaufe des vergnüglichen 
Tuns aber immer mehr feststellen müssen, dass 
die Aufgabe - nicht das Essen! - schwer zu ver
dauen ist: Es gibt an der Goldküste Restaurants 
wie Sand am Meer, und auch einem Gastrono
miejournalisten, der, wie Figura zeigt, bereit ist, 
sich ins Zeug zu legen, sind gewisse Grenzen 
gesetzt. In heiklen Lebenslagen darf man zum 
Glück oft auf die Freunde zählen, und in die
sem Fall waren die Mitarbeiterinnen und Mitar
beiter der NZZ-Rubrik «A Ia carte» bereit, ih
rerseits gastronomische Erlebnisse «aufzuga
beln>>. 

Im Gegensatz zu den Berichten, die sonst 
unter dem Titel «A Ia carte» in dieser Zeitung 
veröffentlicht -wer-den, soll also hier nicht ein 
einziges Restaurant vorgestellt und beurteilt, 
sondern ein kulinarischer Streifzug entlang dem 
Sonnenufer des Zürichsees unternommen wer
den. Eine Vollständigkeit konnte nicht ange
strebt werden. Die zur Verfügung stehende Zeit 
hat es uns leider nicht mehr gestattet, einzelne 
Betriebe, die wir gerne wieder besucht hätten -
wir denken da etwa an den «Kehlhof» in Stäfa, 
an den «Löwen» in Meilen und an das 
«Goldene Kreuz» in Erlenbach -, in diesen 
Rundgang einzuschliessen. Die nun hier präsen
tierten Lokale, die wir, von wenigen Ausnah
men abgesehen, in den vergangeneo Wochen 
neu getestet haben, sind aber repräsentativ für 
das kulinarische Geschehen am rechten Ufer 
unseres schönen Sees. 

Hohe Schule 

Fährt man vom Tiefenbrunnen aus auf der 
Seestrasse stadtauswärts, so ist in Zollikon das 
erste Restaurant links nicht das erstbeste, son
dern eines der besten des Landes (ein Stern im 
Guide Michelin für Europa). Max Keh/s «Chez 
Max» ist nun schon seit acht Jahren eine der 
tragenden Säulen der zürcherischen Gastrono
mie. Strengste Produkteauswahl, Genauigkeit 1 

bei der Zubereitung und aufmerksamer Service 
in einem gepflegten Rahmen haben aus dem 
Etablissement ein Spitzenrestaurant werden las
sen. Bei unserem letzten Besuch zählten ein Sa
lat mit Wachtelbrüstelien und Hummer an zwei 

Der Verfasser dieses Artikels hat in 
seinem Bericht Testnotizen von Peter 
Widmer, Alice Vol/enweider, Lily Tang 
Shang und Rene Simmen einfliessen las
sen, die heute zusammen mit ihm das Au
torenteam der NZZ-Kolumne «A Ia car
te» bilden. Die kritischen Beiträge «A Ia 
carte» über Zürcher Restaurants, die auf 
Grund anonymer Besuche auf Kosten der 
Redaktion entstanden sind, erscheinen je
weils in der Freitagausgabe der NZZ und 
werden auch in Buchform angeboten. 

Saucen zu den vollendeten Köstlichkeiten. Mit
tags Dejeuner d'affaires (Fr. 55.-) und eine Ta
geskarte, abends nur Menus (ab Fr. 110.-, ohne 
Käse und Dessert). Dass hier noch Menus zu 
weit höheren Preisen - in der Luxusausführung 
sind Schneckeneier inbegriffen - angeboten 

I 
werden, sei der Vollständigkeit halber erwähnt. 
Hervorragende Weine. 

In jeder Beziehung des Wortes auf der Höhe 
ist der Betrieb, den Robert Haupt in Zollikon 
führt: In der Wirtschaft zur Höhe mit prächti
gem Gärtchen kann bei vorbildlichem Preis-Lei
stungs-Verhältnis hervorragend getafelt werden; 
eine Ausnahme von der Regel kann sich einstel
len, wenn einmal zu viele Gäste akzeptiert wer
den. Beim jüngsten Besuch hervorragend waren 
unter anderem grillierte Saint-Pierre-Filets an 
Peperonisauce (Fr. 38.-). Mittags ein dreigängi
ges Menu für Fr. 35.-, Tagesteller Fr. 16.-; neu 
bei den Menus ist eine Folge von schweizeri
schen Spezialitäten (Fr. 42.-). 

Zu den schönsten Gartenrestaurants am See 
zählt das «Ermitage» in Küsnacht, und es ist 
erfreulich, dass der neue Hoteldirektor, Peter 
K. Jörg, und sein Küchenchef Felix Herdegger 
es verstanden haben, die Leistungen der Küche 
derart zu gestalten, dass es sich nun wieder 
lohnt, auch wegen des Essens (nicht nur wegen 
der prächtigen Lage) ins «Ermitage» zu gehen. 
Im Garten wird bei schönem Wetter abends am 
Spiess gebraten; an Donnerstagen zum Beispiel 
steht Spanferkel (Fr. 33.-) auf dem Programm. 
Dreigängiges Mittagsmenu (Fr. 35.-), abends 
Fünf-Gang-Menu um die 70 Fr. 

Horst Petermanns Restaurant Kunststuben in 
Küsnacht ist bisher das einzige im Kanton Zü
rich, das von Michelin mit dem zweiten Stern 
«dekoriert» worden ist. Gegen die Auszeich
nung ist wirklich nichts einzuwenden: Peter
manns kulinarische Suiten sind meisterlich ge
staltet, der Service unter der Obhut seiner Frau 
Iris ist perfekt in diesem eleganten und schönen 
Lokal.- Zwei hervorragende Beispiele aus dem 
Angebot: Ochsenschwanzconsomme mit Kräu
terravioli und Morcheln (Fr. 14.-) und Hummer 
in Sauterngelee auf jungen Artischocken (Fr. 
32.-). Mittags Vier-Gang-Menu für Fr. 39.-. Am 
Mittag und am Abend Fische- und Meerfrüchte
Menu Fr. 64.-, sechsgängiges Menu (mit Des- I 
sert, ohne Käse) Fr. 98.-. Grossartige Weine mit 
ebensolchen Preisen. Offene Weine (\12 Liter 
Riesling-Sylvaner Fr. 16.-). 

Vom Elsass via Italie n in die USA 

Vongrossen Adressen, die am Wege liegen, 
hinauf in die Wälder der (zur Gemeinde Küs
nacht zählenden) Forch, hinaus in wohltuende 
Einsamkeit. Da wäre zum Beispiel die «Solitu
de», wo Andre und Margrit Harnist seit vielen 
Jahren eine Elsässer Küche von beachtlicher 

1 (und regelmässiger) Qualität anbieten. Eine 
Quiche alsacienne etwa, ein Coquelet au ries
ling d'Alsace, aber auch Kutteln «ä Ia mode de 
Caen» (Fr. 28.50). Im kleinen Gärtchen des ver-



Es lächelt der See, er ladet zum Mahle. 

träumten Restaurants, das werktags nur abends 
geöffnet ist, stehen drei Tischehen zum Tafeln 
zur Verfügung. 

An einem anderen Ort, wo sich Fuchs und ' 
Hase ebenfalls guten Appetit wünschen, oder 
was immer sie sich sagen, in Hinterguldenen, ist 
der prächtig gelegene «Waldhofi> zu finden, wo 
der agile Pächter Kaspar Mettier das Angebot 
vergrössert hat, neben klassischen Fleischge
richten aber nach wie vor originelle und gut 
gemachte Kleinigkeiten pflegt: dunkles, warm 
~erviertes «Knoblibrot» (Fr. 2.50) - da hätten 
wir den Preisknüller aus dem Untertitel - etwa 

t oder gebackene Champignons. 
Tagliatelle mit Basilikum, Ravioli alla panna 

und Penne alle vongole in Küsnacht? Gewiss, 
alles zusammen sogar (halbe Portion Fr. 13.-), 
und zwar im «Schifjli». Das tönt nicht ausge
sprochen italienisch? Eigentlich wirklich nicht, 
aber das Lokal heisst auch noch Trattoria Mon
talcino. Pino Ceccarelli, in früheren Jahren Kell-

'ner bei Max Kehl, lässt in der Küche unter 
anderem eine gute Kalbshaxe (Fr. 23.-, ohne 
BeiJage) entstehen. 

An dieser Stelle ist vielleicht ein Gedanken
sprung nach Stäfa angezeigt: In der schönen 
«Alten Krone» serviert der initiative Peter Frick 
neben dem «normalen» Angebot bis Ende Au
gust italienische Spezialitäten. 

Da später noch ausgiebig vom Fisch die 
Rede sein soll, sei hier noch eine Adresse ge
nannt, die Fleischliebhaber interessieren kann: 
In der «Taverne» in Küsnacht hat sich Heinz 
Behmerburg darauf spezialisiert, aus den USA 
eingeführtes Rindfleisch von hoher Qualität ta
dellos auf den Tisch zu bringen. (Fr. 30.- bis 
36.-). Die Beilltgen sind keine Reise wert. 
Abends Background-Jazzmusik ab Platten. 

Zu den Restaurants, von denen man in den 
vergangeneo Jahren zu Recht in positivem 
Sinne gesprochen hat, zählt die «Erlenhöhe» 
hoch über Erlenbach mit Gärtchen und prächti
ger Seesicht. Die beiden Restaurateure, welche 
die Wende herbeigeführt hatten, sind zwar wei
tergezogen, erfreulicherweise wird nun aber von 
Jürg Burfweiterhin eine leichte, frische, der Jah
reszeit angemessene Küche in diesem Betrieb 
gepflegt. Frühlingssalat mit lauwarmen Steinpil
zen oder gebratener Lammrücken auf Ratatou
ille (Fr. 32.-). 

Dass wir vor ein paar Jahren hier geschrie
ben haben, das Restaurant des Hotels Erliba
cherhof in Erlenbach sei früher nicht gerade 
durch grosse Veränderungen aufgefallen, hat 
den Herrn des Hauses mit einem grossen Gar
ten, Walter Hode/, beinahe ein wenig getroffen. 
Wir sagen es nie wieder: Auf den neuen Karten 
sind neben zahlreichen Fleischgerichten von der 
passierten Fischsuppe (Fr. 6.50) bis hinauf zum 
Filet de Turbot a Ia vapeur «Jardin de Paris» 
(Fr. 35.50) wirklich viele neue Köstlichkeiten zu 
entdecken. 

Vom Y angtze in den Wiesengrund 

Im neuen Restaurant Yangtze im Dorfzen
trum von Herrliberg wird eine ausgezeichnete 
chinesische Küche angeboten, die auch den 
Anforderungen einer kritischen chinesischen 
Testesserio mit grossem fachlichen Wissen und 
Können - sie hat in Amerika als Köchin selbst 
ein chinesisches Restaurant geführt - gerecht zu 
werden vermag. Im gefälligen Lokal mit guter 
Bedienung wurden unter anderem Woba 
Scampi (Fr. 36.- ) und Ente Yangtze (Fr. 40.-) 
von herausragender Qualität aufgetragen. Le
diglich bei dem «in Austernsauce gekochten 

Gemüse» war von einer Austernsauce keine 
Spur zu entdecken. 

We~ es kräftig und würzig liebt, kommt in 
der Wzrtschaft zur Burg ob Meilen, einem alten 
prächtigen _Riegelbau mit heimeligen Gaststu: 
ben, auf seme Rechnung. Sympathisch und in 
schönen Portionen serviert werden Vorspeisen 
(z_um Beispiel ei?e aromatische Geflügelterrine), 

f 

Ftsch- und Fletschspezialitäten, wobei bei ei
nem Hauptgang die · Beilagen zum Teil 'nicht 
Schritt zu halten vermochten mit dem tadellos 
2ubereiteten Entrecote (Fr. 33.-). 

Vor dem «Schiffli» in Obermeilen stehen stets 
viele grosse und kleine «Strassenkreuzer». Das 
ist nicht überraschend, denn in diesem Lokal 
mit freundlicher Atmosphäre sind unter ande
rem Süsswasserfische von erstklassiger Qualität 
zu. haben. ~ei verschiedenen ZubereitungsaTten 
sptelen Kräuter und andere Zutaten eine fast zu 
dominierende Rolle, aber vermutlich hat diese 
Präsentation eben ihre Liebhaber. Perfekt ge
backene Eglifilets (Fr. 27.-). Gartenrestaurant 
leider auf der falschen Seite der Seestrasse. ' 



Die Wirtschaft zum Wiesengrund in Uetikon 
am See sei hier als Beispiel für die zahlreichen 
Restaurants genannt, derentwegen man wohl 
keine grössere Reise unternimmt, in denen aber 
in unprätentiösem Rahmen respektable und er
freuliche Leistungen geboten werden. Pächter 
und Küchenchef Ruedi Kern im «Wiesen
grund» - von Wiesen ist hier im Grunde direkt 
nicht mehr viel zu sehen - ist in seinem Angebot 
recht vielseitig: Auf Tischreitern wird zum Bei
spiel für «Knoblibrot», «Cüpli» und «Hot
dog»geworben ... Krevettencocktail mit ausge
zeichneter, leichter Kräutersauce (Fr. 11.50), 
saftiges Steak vom Lammgigot mit Rosmarin 
(Fr. 19.50), Garten mit HolzkohlengrilL 

I Festessen für Fischliebhaber 

In der oberhalb von Männedorf gelegenen 
Wirtschaft zur Hoffnung wird auf der schön ge
legenen Terrasse und in der «Fischerstube>> eine 
reiche Auswahl an Fischspezialitäten sorgfältig 
und zum Teil aussergewöhnlich zubereitet. Bei
spiele: Räuchertachsterrine (Fr. 13.50) oder 
Spargeln mit Lachstranchen an eit:ter raffinier-

ten Sauce. Siebengängiges Gourmetmenu mit 
vier Fischgängen (Fr. 65.-). 

Das Restaurant Seehus in Stäfa ist in einem 
prächtigen alten Gebäude untergebracht, ';lnd 
die Terrasse direkt am See könnte schöner mcht 
mehr gelegen sein. Der ganze Betrieb ist pit~o
resk er ist aber auch «fashionable». Immerhm: 
Wie' die Probe aufs Exempel gezeigt hat, kann 
man hier nicht nur mit der Jacht, sondern auch 
mit dem Auto vorfahren ... Und wir sind lie
benswürdig bedient, vom Patron und Charmeur 
Hans Rudolph gut beraten und ganz ausgezeich
net «bekocht» worden (unter anderem grillier
ter junger Steinbutt, Fr. 49.-). Ausnah.me: Die 
Vanillesauce zum Apfelstrudel hatte emen uD
gefreuten Nachgeschmack. Fünfgängige Fisch
menus zu Fr. 69.-, mittags Salat und Fischspe
zialität für Fr. 19.- .. 

Der «Seehoft> in Uerikon hat einem Liebha
ber von Süsswasserfischgerichten alles zu bie
ten, was er sich nur wünschen kann: Die Tisch
ehen auf der Terrasse stehen direkt über dem 
Wasser und in unkomplizierter, aber durchaus 
gefällig~r Weise werden Felchen, Egli, Forelle, 

[. echt und Zander serviert, dass es eine Freude 
ist. Mit den frischen Fischen wird nicht allzuviel 
gemacht- je einfacher, desto besser ist es hier-, 
aber beim Essen spürt man die Sorgfalt, die in 
der Küche für die Herstellung jedes einzelnen 
Gerichts aufgewendet worden ist. Hervorragend 
gebackene Eglifilet~ (mit Salat Fr. 25.50). 
Schöne Auswahl an Räuschling und Riesling 
Sylvaner. Gutes Preis-Leistungs-Verhältnis. 
· In· Rapperswil gibt es so viele Restaurants mit 
schöner Aussicht und schöner Speisekarte, dass 
man hier zum Testen ein paar verlängerte Wo
chenende einlegen müsste (und gerne möchte). 
Diesmal hat es nicht sein sollen. Uns hat inter
essiert, was aus dem äusserlich eher unscheinba
ren «Eden» geworden ist, wo zuvor der nun in 
Davos Laret wirkende F. Hubli mit seinem Ta
lent am Herd zahlreiche Zürcher zu einer klei
nen Reise verleitet hatte. In der Küche zeichnet 
nun der neue Pächter für das Geschehen verant
wortlich, R. Ganahl, der zu Hublis Zeiten im 
Service gearbeitet (und dem Meister offenbar 
recht oft über die Schulter geguckt) hatte. Was 
nun im Rahmen eines anspruchsvollen Fünf
Gang-Menus (Fr. 72.-) aufgetragen worden ist
zum Beispiel gebratene Entenleber an Rotwein
sauce auf Chicoree und Kalbsfilet an Senf
sabayon - war von bemerkenswerter Qualität -
ein Prädikat, das man im Zusammenhang mit 
der französischen Menusprache hier wirklich 
nicht verwenden könnte. 

Rüti ist zwar in der Luftlinie nur einige Kilo
meter von Rapperswil entfernt, und Gedanken 
können fliegen, aber die Macher dieser Beilage 
haben uns mit Bestimmtheit erklärt, Rüti gehöre 
nicht mehr in den Bereich der Seegemeinden. 
Und deshalb dürfen wir den erstaunlichen Ro
man Bisculm und sein Restaurant Seefeld hier 
mit keinem Wort erwähnen. 

Geneigte Esser beziehungsweise Leser der 
«A-la-carte»-Kolumnen wissen, dass wir mit 
Kritik nicht zurückhalten. So wenig negative 
Bemerkungen in so vielen Restaurantbespre
chungen, wie sie auf dieser Seite zu finden sind, 
sind aussergewöhnlich. Es bereitet Freude, über 
so viel Positives berichten zu können. An dieser 
Küste ist wirklich fast alles Gold, was glänzt. 

Peter Suter 

z. 





Agglomeration Rapperswil-Jona- St.-Galler-Land am Zürichsee 

Abendstimmung am Rapperswiler Hafen. 

Der Dreiländerstein steht seit der Einwei
hung (1878) des Seedamms, der einzigen Quer
verbindung «zu Land>) zwischen der Mündung 
der Linth in den oberen Zürichsee und dem 
Ausfluss des Zürichsees in die Limmat (Gesamt
distanz 40 Kilometer), im Wasser und hat folg
lich meistens «kalte Füsse». Offensichtlich ver
mag nur eine Seegfrörni (sie tritt am Zürichsee 
im Mittel alle 34 Jahre ein) die Gemeindeväter 
von Rapperswil und Hombrechtikon so zu er
wärmen, dass sie sich wieder einmal «grenz
überschreitend» auf dem See zuprosten. Der 
steinerne Obelisk bildet nun einmal eine reale 
Grenze und besagt, dass drei Kantone sich dort 
.begegnen - oder auch trennen. D~e Uferanteile 
si!ld statistisch genau markiert: Zürich 52, 
Schwyz 25 und St. Gallen 16 Kilometer. Wie 
kommt es, dass auch der «grüne Kanton» seine 
Hand nach dem Zürichsee ausstreckt? 

Warum gehört eigentlich Rapperswil nicht 
zu Zürich? Selbst eingefleischte Zürcher Zünf
ter, welche die kriegerischen Auseinanderset
zungen früherer Jahrhunderte nicht vergessen 
haben können, stellen diese Frage gerne an ge-

'legentliche Ehrengäste aus der einzigen mittelal
terlichen Stadt am oberen Ende des Sees. Die 
·Schaffung des Kantons St. Gallen im Jahre 1803 
war das Werk des damals 34jährigen Napoleon 
Bonaparte. Heute besingen die St. Galler an ih
ren Kantonsjubiläen etwa die erstaunliche Le
bensfähigkeit eines Staatswesens des Zufalls. 

Gegensätze zu St. Gallen 

Von derlei heissen Themen zu reden ist wohl 
nur dem erlaubt, der als Vorbemerkung das Be
kenntnis ablegt, niemals . zu einem andern als 

dem eigenen Kanton gehören und am Status 
quo nichts ändern zu wollen. Die alte Stadtre
publik von Rapperswil ist mit dem Kanton 
St. Gallen wahrlich nicht schlecht gefahren. Es 
darf aber nicht übersehen werden, dass in den 
ersten dreissig Jahren die Zugehörigkeit zum 
Kanton St. Gallen den damaligen Rapperswi
lern keineswegs gelegen kam und die Obrigkeit 
sogar einen Vermittler an den Zürichsee schik
ken musste, damit die neue Ordnung endlich 
eingeführt und der Abkurungsvertrag zwischen 

Ortsgemeinde und Politischer Gemeinde von 
1836 in die Tat umgesetzt wurde. Zwischen dem 
Zürichsee und dem Walensee sprach man nie 
sankt-gallisch, in Rapperswil praktisch die 
Mundart der angestammten Seebevölkerung, im 
oberen Gasterland mit etwas Glarner Einschlag. 
So gefielen sich die alten Rapperswiler gerne als 
eigenständige (zuweilen auch etwas selbstgefäl
lige) Republikaner, die sich innerhalb ihrer 
mächtigen Ringmauern stark fühlten. Heute 
kommt man sich gelegentlich eher als Insel zwi
schen Kantonsgrenze · und Ricken vor. In 
St. Gallen spricht man denn auch von der Ge
gend «ennet dem Ricken». 

Gar vieles mussten die Rapperswiler (und 
mit ihnen durch sechs Jahrhunderte auch deren 
Hofleute in der Gegend ausserhalb der Stadt
mauern, die sich erst 1798 selbständig machten 
und als Nachbargemeinde Jona konstituierten) 
aus eigener Kraft erkämpfen, vor allem die Ver
kehrsverbindungen. Die Rickenstrasse, die vor 
150 Jahren endlich eine annehmbare Strassen
verbindung vom inneren zum äusseren Kan
tonsteil brachte, sollte ursprünglich jenseits der 
Stadtmauern_direkt gegen Zürich verlaufen. Die 



kleine Stadt erzwang dann aber den Umweg 
durch die Stadt - und wird heute den Verkehr 
nicht mehr los. Der gemauerte Damm vom 
sankt-gallischen zum Schwyzerischen Ufer an
stelle des 1358 erstmals errichteten Holzstegs 
wurde grösstenteils von den Rapperswilern 
selbst berappt, und sie gerieten durch jenes 
grosse finanzielle Opfer während Jahrzehnten 
in die Schulden. Und schliesslich die Eisenbah
nen: Der als Zürcher Nationalrat in Rapperswil 
ansässig gewesene Fabrikant Johann Heinrich 
Bühler-Honegger war Pionier der Nordostbahn 
und der späteren schweizerischen Südostbahn. 

Gegenwärtig ist ein einziger dunkler Punkt 

führen nach Zürich (über Meilen bzw. Uster), 
Wintertbur (über das Tösstal), St. Gallen-Ro
manshorn (teilweise bis nach Konstanz), Ziegel
brücke-Glarus-Linthal und Pfäffikon-Arth
Goldau-Luzern sowie nach Einsiedeln. Die Zü
richsee-Schiffahrtsgesellschaft schätzt Rappers
wH als beliebtestes Ziel ausserhalb von Zürich. 
Die Rosenstadt ist aber auch Kreuzungspunkt 
der Durchgangsstrassen vom Zürcher Oberland, 
vom rechten Zürichseeufer, vom Ricken her 
und aus der Zentralschweiz sowie der Verbin
dung von und zur Nationalstrasse 3 (Anschluss 
in Pfäffikon SZ). 

In der Ortsplanung wird deshalb die Ablei
tung des ortsfremden Durchgangsverkehrs auf 
leistungsfähigere Verkehrsträger ausserhalb der 
Wohngebiete als wichtigste Forderung erhoben. 
Im Klartext meint man damit die Errichtung 
eines umweltfreundlichen Unterwassertunnels 
vom Seedamm bis nach Kempraten und gleich 
eines weitem Tunnels bis hinauf zur Zürcher 

in den Beziehungen zwischen St. Gallen und 
Rapperswil/ Jona auszumachen. Die St. Galler 
Regierung hält beharrlich am Prinzip der dezen
tralen Mittelschulen im eigenen Kanton fest 
und sieht tatenlos zu, wie immer mehr Schüler 
aus Rapperswil und Jona unter Übernahme al
ler Kosten durch die Eltern an die Mittelschule 
im nahen schwyzerischen Pfäffikon gehen. Der-

weil fliessen aus der Südwestecke des Kantons j \ 
die höchsten Kopfquoten an Staatssteuern in I 
die Hauptstadt. 

Oberlandstrasse. Im neuesten Strassenbaupro-
gramm des Kantons St. Gallen ist denn auch ein 
erster Kredit von 500 000 Franken für Studien 
einschliesslich eirier Umweltverträglichkeitsprü-
fung vorgemerkt. Es wird mit Baukosten von 
rund 300 Millionen Franken gerechnet. Wer 
kann das bezahlen? Im Kanton St. Gallen erin
nert man sich der interkantonalen Vereinbarung 
von 1939 zur Verbesserung der Verkehrswege 
zwischen Rapperswil und Pfäffikon, als die 
Kantone Zürich, St. Gallen und Schwyz mit 
dem Bund gemeinsame Sache machten und die 
Kosten nach Massgabe der Interessen teilten. 

Gute Nachbarschaft zu Zürich 

Die Zeiten Rudolf Bruns (1350: Überfall auf 
Rapperswil als Rache für die Unterstützung der 
abtrünnigen Räte anlässlich der Zürcher Mord
nacht durch Graf Johann II. und General 
Werdmüllers (1656: mehrwöchige vergebliche 
Belagerung der Stadt) sind zwar nicht vergessen 
und werden allen Rapperswiler Schülern klar 
vor Augen gehalten. Es gibt Chronisten, die be
haupten, der Bevölkerung sei es unter den 
Österreichern besser ergangen als unter der 
Schirmherrschaft der Zürcher. Und als dann 
endlich gute Nachbarschaft angebahnt war, 
schied die Reformation erneut die Geister. Rap
perswil war lange Zeit ein katholisches Bollwerk. 
Schon die Edlen von Rapperswil - sie waren 
nur gerade von 1233 bis 1283 echte Grafen -
waren dem Kloster Einsiedeln zugetan und 
Gründer verschiedener Klöster und Kirchen 
(Wettingen, Bubikon, Wurmsbach, Lazariterkir
che bei Dünendorf usw.). Mit der Stadt Zürich 
bestand lange Rivalität auf dem See, der bis zur 
Einführung der Eisenbahnen (1875 linksufrige 
und 1894 rechtsufrige Zürichseebahn) der wich
tigste Verkehrsweg war. 

In keiner bekannten Urkunde wird ein An
näherungsversuch von Rapperswil an Zürich 
nachgewiesen. Erst in jüngerer Zeit sind Gren

. zen abgebaut worden, wie zum Beispiel beim 
Bau des interkantonalen Technikums Rappers
wH (Ingenieurschule HTL), als die Zürcher den 
sankt-gallischen Brückenkopf als idealen Stand
ort für eine zweite derartige Schule neben Win
tertbur bezeichneten und die Rapperswiler die 
letzte grössere Bodenreserve der kleinsten 
St. Galler Gemeinde (nur 172 Hektaren Fläche) 
diesem Zweck dienstbar machten. Und als die· 
Zürcher plötzlich mit ihrer Zürcher Oberland
Autostrasse an der Kantonsgrenze beim Rütner 
«Hüllistein» anlangten, machten sich die 
St. Galler freundnachbarlich schleunigst daran, 
den Anschluss an die Nationalstrasse 3 in der 
Linthebene mit einem beachtlichen Kostenauf
wand von 200 Millionen Franken zu bewerk
stelligen. 

Drehscheibe des Verkehrs 

Mit mehr als vierhundert Zugsbewegungen 
pro Tag ist der Bahnhof Rapperswil der ver
kehrsreichste aller SBB-Stützpunkte östlich von 
Zürich und Winterthur. Direkte Verbindungen 

. Heute tragen die meisten Fahrzeuge, die den 
Seedamm benützen, zürcherische Nummern
schilder. Deshalb erscheint es wohl gar nicht so 
a.bwegig, wenn auch Zürcher im künftigen Zü
nchsee-Unterwassertunnel-Komitee massgeb
lich Einstz ,nehmen. 

Zwei Gemeinden 
mit vielen Gemeinsamkeiten 

21 522 Leute wohnten Ende 1985 in der 
längst vollständig zusammengewachsenen Ag
glomeration - in Rapperswil 1566 (1970 waren 
es noch 8713) und in Jona 13 956 (1950: 4014, 
1970: 9137). Rapperswil ist praktisch ganz über
baut, so dass die zukünftige Entwicklung sich 
auf dem mehr als zwölfmal so grossen Territo
rium der Nachbargemeinde Jona abspielen 
muss. Die Rapperswiler haben fast alles und 
sind stolz auf ihre traditionelle Zentrumsfunk
tion, die Joner bzw. ihre Gemeindeteile (Dorf, 
Kempraten, Lenggis, Gubel, Busskirch, Wagen, 
Bollingen) sind demgegenüber in voller Ent
wicklung begriffen, wobei auch der Industrie 
genügend Platz eingeräumt wird. Rapperswil ist 
dank seiner einzigartigen Lage, seiner weitge- · 
hend intakten Altstadt mit Schloss (Polenmu
seum), Heimatmuseum, Rosengarten und Knies 
Kinderzoo in nächster Nähe ein ideales Aus
flugsziel - aber kein Ferienort. Jona bestreitet 
neuerdings einen Teil der regionalen Infrastruk
tur (Sportanlagen, Naherholungsgebiete am 
Wasser und- in den Waldungen, grösster Ge
meindesaal der Region). Obwohl sich die Ein
wohner - vor allem an der Fasnacht - mitunter 
neckische Rededuelle liefern, pflegen die Be
hörden beider Gemeinden schon seit vielen Jah
ren einen erfolgreichen Kurs der vernünftigen 
Zusammenarbeit wie z. B. mit einem gemeinsa
men Alters- und Pflegeheim, gemeinsamen Se
kundarschulen, Entsorgung im Zürcher Ober
land (KEZO) und teilweisen gemeinsamen 
Kläranlagen. Viele Ortsvereine tragen die Be
zeichnung Rapperswil-Jona (nicht nur darum, 



weil sie dänn von beiden Gemeinden subventio
niert werden), und die Feuerwehren und die 
Seerettungsdienste haben sogar eine gemein
same nächtliche Alarmstelle, die von den Zister~ 
zienserinnen des Klosters Wurmsbach mit Sorg
falt und Zuverlässigkeit betreut wird. Und so 
fristen die beiden Gemeinden kein Inseldasein, 
sondern schlagen mitunter sogar goldene Brük-
ken. Hans Rathgeb 

Die (bescheidene) Wasserkraft der Dorfbäche an den Abhängen des Pfannenstiels diente dem A~trieb der Mühlen 
und kleinen Gewerbebetrieben. Das Bild zeigt die Mühle in Stäfa um 1820 (nach der Natur geze1chnet von Johann 

Jakob Schulthess). 

Vom Mühlrad zur mechanischen Spinnerei 
und Weberei am Zürichsee 

Von Dr. phil. Hans Frey, Stäfa 

«Kleiner Bach, Gewerbe daran: Färber, Ger
ber, Mühlen.» So hat. Goethe anlässlich seines 
Stäfner Aufenthalts im Herbst 1797 die gewerb
liche Situation am Stäfner Dorf- oder Mühle
bach mit sicherem Strich gezeichnet. Und damit 
hat er auch die Lage an den meisten andern 
Dorfbächen, die von den Abhängen des Pfan
nenstiels herab den Weg zum Zürichsee such
ten, klar und einprägsam umrissen. Gerbereien 
und Mühlen fanden sich beinahe in jedem Dorf, 
und die «Färber» weisen auf den neben der 

1 Landwirtschaft wichtigsten Erwerbszweig hin: 
die Textilindustrie. 

nur in Stäfa, sondern auch in Männedorf mit 
dem «Mühlebach» und in Uetikon mit einer 
Mühle und einer Messerschmiede finden wir 
das gleiche Bild. In Meilen waren die gewerbli
chen Betriebe, die von den spärlich fliessenden 
Wassern angetrieben wurden, noch wesentlich 
zahlreicher. Die Gerbe im «Grund», die erst
mals 1613 erwähnt wird und mit einer Loh
stampfe ausgerüstet w~~. zwei Mühlen am Dorf-

1 
bach, eine Säge, eine Oltrotte und eine «Ziger
reibe» entsprachen dem traditionellen Bestand 
der Betriebe am See. 

Die Herrliberger Mühle befand sich ob~!l am I 
Es waren meist eher bescheidene Wässerlein, 

die durch Wassersammler oder Weiher aufge
staut wurden und dazu diente~?-" eine, zwei Müh
len und ein Sägewerk, eine Oltrotte, die Loh
stampfe einer Gerberei, eine Tabakstampfe zur 
Erzeugung von Schnupftabak, eine Messer
schmitte oder auch die Vorwerke eines kleine- 1 
ren Textilbetriebs in Bewegung zu setzen. Nicht 1 

1 Berg, in Breitwil, wo auch die schönsten Acker , 
gelegen waren. Gerbermeister Hans Wynmann 
betrieb sein Gewerbe im obern Tächliswil. Auch 1 

hier dürften, wie etwa in Stäfa, die Anfänge 
weit ins Mittelalter zurückgehen; seit 1571 war 
die Mühle während rund hundert Jahren im Be
sitz der Familie Fierz, des damals einflussreich
sten Herr~ib_e~g~~ Ges_chlech!s. Ha~s u_nd Hof-



statt, zwei Mühlen, Säge, Stampfe, Speicher, 
Scheune, Schweinestall, zwei Baumgärten, 
Viehweiden und Holz gehörten dazu. Die Erlen
bacher Mühle stand dort, wo der Bach das Tobel 
verlässt, auch sie ist schon im Urbar des Klo
sters Einsiedeln von 1331 erwähnt. Auch eine 
Säge bestand bis in unsere Zeit hinein. Der Küs
nachter Dor:fbach, der nun schon weit stärker 
und wilder als etwa sein Stäfner Kollege floss, 
trieb schon im 13. Jahrhundert in seinem untern 
Teil die «Niedere Mühle am Werd» an, die zeit
weise im Besitz der Manesse war. Ihr folgte spä
ter eine Tabakstampfe. Die «Obere Mühle» 
stand am Ausgang des Küsnachter Tobels. Seit 
1417 ist auch schon die Tobelmühle bezeugt. 
1268 vergabte Heinrich von Zollincon den Non
nen am Oetenbach unter anderm einen Rehberg 
in der «Mühlihalde», was darauf hindeutet, 
dass die Mühle im Kleindorf damals schon be
stand. Die Müller scheinen hier einen schweren 
Stand gehabt zu haben. Wie im Kleindorf wech
selten auch bei der Trichtenhauser Mühle die 
Besitzer sehr oft. Das Sprichwort ging um: «D 
Müller sind Schelme, aber nüd all Schelme sind 
Müller.» 

Mousselines und Mouchoirs aus der 
BaumwoiJweberei des 18. Jahr·hunderts 

Das Hauptgewicht am Zürichsee hatte bis in 
unser Jahrhundert hinein die Textilindustrie. Im 
17. Jahrhundert kam die Baumwollfabrikation 
auf und wurde im Laufe des 18. Jahrhunderts 
zum weitaus wichtigsten Textilexportartikel der 
Schweiz. Baumwollstoffe wurden am See und 
jenseits de.s Pfannenstiels, zu Egg, Grüningen 
und in der Landschaft Greifensee, gewoben. 
Neben Indiennes, Halstüchern und Krawatten 
stellte man Mousselines und Mouchoirs her. 

Goethe hat über die Stäfner Baumwollfabri
kation an Christiane Vulpius berichtet. Für den 

«Kleinen» hat er kein passendes Geschenk ge
funden, «dafür ist schon für die weibliche Welt 
besser gesorgt . . . Einen genähten Mousseline 
für Dich von besonderer Schönheit, einen mit 
Blümlein gewirkten für Ernestine und Halstü
cher, damit die übrigen Hausgenossen erfreut I 
werden können. Ich habe mir auch kleine Tü
cher um den Hals gekauft, fürchte aber Du 
wirst sie mir wegkrap~eln, denn sie werden 'auch 
um den Kopf artig stehen. Alles zusammen ist 
nach der neuesten Mode, besonders ist Dein 
Kleid sehr schön, es ist aber auch nicht wohl
feil.» 

Für viele wurde das Spinnen und Weben 
zum Haupterwerb, vor allem als Beschäftigung 
für Frauen und Kinder. Beinahe jeder vierte 
Einwohner betrieb Heimarbeit, weshalb zu 
Recht gesagt wurde: «Wenn die Fabriken- die 
Verlagsbetriebe - stillstehen, bleibt ein zahlrei
cher Teil des Vo~kes verdienstlos.» Im Gegen
satz zur Seidenindustrie konnten sich schon zur 
Zeit der gnädigen · Herren .tandleute in der 
Baumwollbranche selbständig machen. Träger, 
die die Verbindung zwischen Heimarbeitern 
und Verlagsherren in der Stadt vermittelten 
stiegen zu « Tüchlern» oder «Fabrikanten» auf: 

die es als treibende Kräfte in der Heimindustrie 
oft zu Ansehen und Reichtum brachten. Sie wa
ren es auch, die Handels- und Gewerbefreiheit 
verlangten und neben Chirurgen und Handwer
kern 1794/95 den Memorial- und Stäfner Han
del auslösten. Manche Stadtherren sahen mit 
Unwillen der Emanzipation der Landfabrikan
ten, und vorab ihrer Frauen und Töchter, zu. 

Salomon von Orelli gibt seiner Ablehnung 
deutlich Ausdruck: «Die Fabrickanten unter
schieden sich wie durch ihre Arbeit, so auch in 
ihrer Lebensweise auffallend von den Landbau
ern: Bey ihrem wöchentlichen, oft täglichen 
Verkehr mit der Stadt, brachten sie von dort her 
städtische Moden und Gebräuch und am lieb
sten das Abgeschmackteste davon auf ihre Dör
fer. Da sie, die Herren in der Stadt nachah
mend, nicht anders als mit dem Meerrohr in der 
Hand spazieren gingen, wurden sie von den 1 
Bauern <Stekenherrem, von dem Gebrauch der 
englischen Pfeifen < Langpfeiflen genannt.» 
Nicht 'besser als die Fabrikanten kamen auch 
die Arbeiterinnen und Arbeiter bei von Orelli 
weg: «Bald wollte alles in den Fabriquen arbei
ten, der Feldbau ward zwar nicht versaumt, 
aber doch der Fabrickarbeit nachgesetzt, die 
Weiber blieben nun in allen Jahreszeiten zu 
Hause und Überliessen die Güter gänzlich den 
Mannspersonen ... » 

Die ausführlichste und anschaulichste Dar
stellung der Heimarbeit am See und im Ober
land verdanken wir wiederum Goethe, der sie 
auf Grund des eingehenden Berichtes seines 
Stäfner Freundes Heinrich Meyer in «Wilbelm 
Meisters Wanderjahre» hat eingehen lassen 
(drittes Buch, 13. Kapitel): Er berichtet von der 
«warmen Atmosphäre der Spinnstube, wo der 
Mann zwar leitet und herrscht, die jungen 
Frauen jedoch den Ton angeben», von der Vor
bereitung zum Weben und von der Arbeit der 
Weberinnen: «Eine recht flinke und zugleich 
fleissige Weberio kann, wenn sie Hilfe hat, al
lenfalls in einer Woche ein Stück von 32 Ellen 
nicht gar zu feine Mousseline zustande bringen; 
es ist aber sehr selten, und bei einigen Hausge
schäften ist solches gewöhnlich die Arbeit von 
14 Tagen.» 

Äusserst reizvoll ist die Schilderung der 
Fahrt mit dem Freitag-Marktschiff. mit dem die 
Baumwollwaren nach Zürich gebracht wurden: 
«Wir als Fabrikanten selbst oder ein Faktor 
bringen unsre die Woche über eingegangene 
Ware Donnerstag abends in das Marktschiff 
und langen so, in Gesellschaft von andern, die 
gleiches Geschäft treiben, mit dem frühesten 
Morgen am Freitag in der Stadt an. Hier trägt 
nun ein jeder seine Ware zu den Kaufleuten, die 
im grossen handeln, und sucht sie so gut als 
möglich abzusetzen, nimmt auch wohl den Be
darf von roher Baumwolle allenfalls an Zah
lungs statt. Die Abfahrt aus der Stadt verzieht 
sich gewöhnlich bis gegen Abend, dann belebt 
sich der See allmählich, und die Schiffe gleiten 
segelnd, oder durch die Kraft der Ruder getrie- ) 
ben, über seine Fläche hin . .. » 



Die Gründerzeit der mechanischen Baumwollspinnerei 
Wie die Weberei war auch die Baumwoll

spinnerei im 18. Jahrhundert noch durchaus 
von der Handarbeit, vom Spinnrad, beherrscht. 
Die. bereits mechanisierte englische Fabrikation 
setzte der schweizerischen Handspinnerei des
halb immer stärker zu. Um die Jahrhundert
wende wurden englische'Spinnmaschinen auch 
in Helvetien eingeführt, und seit 1806 machte 
sich als Folge der Kontinentalsperre eine ei
gentliche Gründerwut bemerkbar, die auch am 
Zürichsee wilde Wellen schlug. Neben einigen 
wenigen grössem entstanden massenhaft Klein
betriebe, oft solche mit nur ein oder zwei Stüh
len von 80 bis 216 Spindeln, die noch von Hand 
angetrieben wurden. Nur die Vorwerke wurden 
durch Tier- oder Wasserkraft bewegt, sofern sie 
überhaupt vorhanden waren. Ein oder zwei 
Spinnstühle waren jeweils in Zimmern oder auf 
Dachböden von Privathäusern untergebracht 

und wurden durch Menschenhand in Bewegung 
gesetzt. Die in diesen Betrieben tätigen Perso
nen gehörten grösstenteils dem Familienkreis 
an. Ein Mangel an Aufträgen konnte diese 
Kleinbetriebe an den Rand des Ruins bringen, 
was aber die Initiative der Dorfgenossen nicht 
im geringsten lähmte. Obwohl beispielsweise die 
beiden angesehensten Stäfner Betriebe im Jahre 
1812 vom Kaufmännischen Direktorium in Zü
rich gestützt werden mussten, wurden im fol
genden Jahr wiederum «rasend neuwe Gebäude 
zu Spinnmaschinen» errichtet. 1820 zählte man 
in der Gemeinde Stäfa 22 mechanische Baum
wollspinnereien, worin aber nur 50 Stühle lie
fen! 

An den verschiedenen Dorfbächen hatten 
sich diese Kleinbetriebe niedergelassen. Die 
Wasser dieser bescheidenen Rinnsale wurden 
durch «hölzerne Dämme)) gestaut und «durch 

Die Maschinenfabrik Schärer in Erlenbach um 1910, im kleinen Ausschnitt unten rechts das Haus zum Grafen
stein, der Ursprung des Unternehmens. 



Kennel auf das obrigkeitlich bewiiJigte Rad ge
führt», das den «Mechanismus» der Spinnerei 
in Bewegung setzte. Aber mit diesen spärlich 
fliessenden Wassern war kein Staat zu machen. 
«Dampf-Huber» versuchte es zum Beispiel 
noch mit einer Dampfmaschine, wohl einer der 
ersten im Kanton Zürich, deren Betrieb aber 
viel zu teuer zu stehen kam. Andere begaben 
sich in wasserreichere Gebiete, so dass zu An
fang der 1830er Jahre alle 22 mechanischen 
Baumwollspinnereien in Stäfa eingegangen wa
ren. Die Gehrüder 8rändlin aus der «Sonne>> 
waren schon 1812 an die Jona übergesiedelt. 
Der «Spinnerkönig» Heinrich Kunz, dessen Va
ter in der «Ennern Wacht» Stäfa, in Oetwil, ein 
paar Handspinnstühle aufgesteHt hatte, Jiess 
sich zuerst in der Stegmühle in Wetzikon und 
1819 in Uster am Aabach nieder. 1831 fügte er 
dort einen neuen Betrieb hinzu. Weitere Fabri
ken im Aargau und im Glarnerland folgten, und 
Ende der 1840er Jahre war er mit 150 000 Spin
deln der grösste Spinnereiinhaber des Konti
nents. 

Mechanische Spinnereien waren beileibe 
nicht im ganzen Kanton vertreten; sie fanden 
sich in Zürich und Winterthur, in Weisslingen, 
Wald, Bubikon, Oetwil, Grüningen und Uster 
sowie am rechten Ufer des Zürichsees zwischen 
Küsnacht und Rapperswil und am linken Ufer 
zwischen Richterswil und Horgen. 

Das Baumwollg~werbe 
in den einzelnen Seegemeinden 

Wie weit die Heimarbeit schon im 17. Jahr
hundert am Zürichsee Eingang gefunden hat, 
lässt sich bei der unsicheren Quellenlage nicht 
ohne weiteres sagen. Gegen Ende des nächsten 
Jahrhunderts jedoch, 1787, gibt eine umfas
sende Statistik genaue Auskunft über das 
BaumwoJigewerbe. Im Kanton Zürich zählte 
man damals 34 000 Spinner - und hauptsäch-
lich Spinnerinnen -, 4392 Mousselinewebstühle 
und 2087 Stühle, auf denen Indiennetücher ge
woben wurden. Es brauchte, wie die Zahlen zei
gen, etliche Spinner, um einen Webstuhl mit 
Arbeit zu versehen. Im «Hof Stäfa», zu dem die 
untere und obere Wacht sowie die «Ennere 
Wacht» mit Oetwil, Hombrechtikon und Esslin
gen gehörten, befanden sich insgesamt 537 
Mousselinewebstühle, 82 Indiennewebstühle 
und 1251 BaumwoJispinner. Davon arbeiteten 
in der untern undobernWacht Stäfa 248 Mous
selineweber und 627 BaumwoJispinner, in der 
Kirchgemeinde Hombrechtikon 14 Mousseline
weber, 9 Indienneweber und 389 Baumwoll
spinner, in Oetwil 122 Mousselineweber und 
166 Spinner und in Esslingen schliesslich 93 
Mousselineweber, 73 Indienneweber und 119 
BaumwoJispinner. Mousseline stellte man aus 
feinen Garnen her, Indiennes wurden aus grö
beren und mittleren Garnen gewoben. In Män-. 

Hölzerner Stoffdruckmodel und Abdruck aus dem Orts-
museum Zur Farb, Stäfa. 

nedoifwaren 139 Webstühle mit «Mousselines»· 
besetzt, mit «lndienen Tüchern» gar keine, und · 
426 Personen, «alte und junge», spannen «der
malen Baumwull». In Uetikon waren es 123 
Mousselinewebstühle und 144 Spinner. In
dienne wurde keine gewoben. In Meilen zählte 
man 232 «Mousseline-Webstühle», 24 «Indie
ne-Wäbstühle» und 199 « Baumwull-Spinnere». 
In «Ehrlibach», das nicht zur Obervogtei Küs
nacht zählte, waren nur 16 Webstühle mit 
Mousseline belegt, und 20 Personen spannen 
Baumwolle. In der Obervogtei Küsnacht, die 
von Riesbach und Hirslanden über Zollikon 
und. Zumikon bis nach Herrliberg reichte, wa
ren tnsgesamt 152 Mousselinewebstühle, 85 In
diennestühle und I 02 Baumwollspinner zu fin
den. 

Die grösste Zahl ist mit 83 Mousselinewe
bern, 18 Indiennewebern und 45 Spinnern für 
Herrliberg belegt, darauf folgt Küsnacht mit 34 
Mousselinewebern, 21 "lndiennewebern und 18 
Spinnern, während in den übrigen Gemeinden 
und Gemeindeteilen nur noch vereinzelte Spin-



ner und Weber tätig waren. Offensichtlich nahm 
die Zahl der Heimarbeiter vom obern Bezirks
teil und vom Oberland her seeabwärts deutlich 
ab, einen Schwerpunkt bildete zweifellos der 
«Hof Stäfa» mit den zugewandten Orten Hom
brechtikon, Oetwil und Esslingen. 

In Hombrechrikon begründete Johann Jakob 
Treichl er 1843 eine «Baumwollspinnerei», die 
von seiner Familie bis Ende der 60er J ahre als 
«Baumwollenfabrication » weitergeführt wurde. 
Auch Lang & Comp. betrieben von 1851 bis 
1859 und Heinrich Heusser von 1857 1877 
Baumwollspinnereien. I 849 bis 1854 fabrizier
ten Schmid & Burkhard Baumwollkarden. In 
Sräfa besass der führende Patriot Bodmer «eine 
ziemlich beträchtliche Mousselinefabrik». Auch 
die Brändlin zur «Sonne» waren «zur Fabrika
tion übergegangen». Die stattlichen Baumann
Häuser im i\•ties weisen auf die I 743 gegründete 
Strumpfweberei hin, die sich sehr erfolgreich 
entwickelte. 

In Oetwil zählte man um 1850 148 Baum
wollweber. Hans Jacob Aeberli fabrizierte von 
1835 an «Baumwollentuch». I 855 zählte der Be
trieb 57 Webstühle und 69 Arbeiter, die ausser
halb der Fabrik, a lso als Heimarbeiter tätig wa
ren. I 835-64 liess Christi an Zollinger im Dörfli 
«gefärbtes Baumwollentuch» auf zwölf Web
stühlen fertigen. 1835 ist auch Rudolf Bodmer 
als « Baumwollentuch-Fabrikant» verzeichnet. 
I 848 kommt Heinrich Dändliker dazu. Sein Be
trieb in der Gusch zählte I 855 22 Webstühle, 29 
Arbeiter waren ausserhalb der Fabrik tätig. 1861 
wurde das Geschäft nach Rapperswil verlegt. 
Um 1860 bestanden neun Baumwollspinnereien 
in Oetwil - das Beispiel des «Spinnerkönigs» 
hatte in seiner Heimatgemeinde offenbar nach
gewirkt-, dazu kam eine Baumwollkarderei. 

In Männedorfsind folgende Baumwollwebe
reien mit Namen belegt: Rudolf Staub, der Er
bauer des Felsenhofes, dessen Betrieb mit sei
nem Tode wieder· einging, lebte von I 785 bis 
1844. Grossrat Jako.b Billeter und seine Söhne 
betrieben ihre · Weberei ursprünglich in der 
Nähe des «Wildenmann», später wurde sie 
nach Baden verlegt. Ferner waren die Textilin
dustriellen Zuppinger im «Neugut» und im 
~<Talbrunnen» in der Baumwollbranche tätig. 
Seit Anfang der I 850er Jahre besass Mathias 
Ötiker eine kl eine Baumwollweberei im Ober
dorf. Im Ragionenbuch von 1837 sind Rudolf 
Bruppacher und Jakob Leuthold als Baumwoll
fabrikanten in Uerikon aufgeführt, I 842 gehört 
auch Heinrich Schmid dazu. 

In M eilen zählte man schon in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts 156 Baumwollweb
stühle, in manchen «Fabriken » arbeitete man 
damals mit fremden Gesellen. Johannes Billeter 
und Hans Heinrich Egli waren 1836 für kurze 
Zeit mit ihren Baumwollspinnereien im Ragio
nenbuch eingetragen. Kindlimann & Amsler er
hielten ihren Betrieb von 1835 bis 1852 aufrecht. 
Eduard Reyhner - verm utlich Rhyner - eröff
nete im Juli 1836 eine «Cattun-Druckerei». 
1852-55 befassten sich Daniel Streiff bzw. Jo
hannes Fierz mit der «Fabrikation von gewobe
nen ~~.1:1.1!1.\VQ tt~v'!~t:~» : per von Herrliberg 
stammende H.C. Reithard richtete in seinem 
Hause in Goldbach eine «grosse, schöne Fabrik
stube» ein, die zehn Webstühlen Raum bot. 
Beim Eingang zum Küsnachter Tobel stand seit 
1812 die statt li che mechanische Baum Wollspin
nerei, die um 1840 vom Fabrikanten Wild-Lüthi 
betieben wurde. In Zol/ikon zählte man 1870 
235 Webstühle, 149 im Dorf, 86 im Berg. Wie
weit es sich dabei um Ba umwo ll- und wieweit 
um Seidenweber gehandelt hat, ist nicht festzu-
stellen. 

\'on Seidenkämmlern und Waltenmachern ' 

Ende des 16. Jahrhunderts entwickelte sich 
Zürich zu einem bedeutenden Seidenzentrum 
des Landes. Vorab die Schappespinnerei, die 
Garn aus Seidenabfällen herstellte, beschäftigte 
1591 schon mehr als 1000 Spinnerinnen in Stadt 
und Land. Schappe wurde in Frankreich, 
Deutschland und in Flandern abgesetzt. In An
betracht des beträchtlichen Texti lexports dehnte 
sich die Schappespinnerei und Kämmlerei bald 
auf die Umgebung der Stadt aus. Insbesondere 
war dies auch für das «Fäu len» der zur Schap
pespinnerei verwendeten Cocons und Rohsei
denreste der Fall. Wegen des üblen Geruchs war 
dieser Prozess schon 1612 innerhalb der Stadt
mauern verboten worden; um die Mitte des 

·Jahrhunderts w~.r die Schappe- oder Florettsei-
denspinnerei gernäss der «Schweizerischen In
dustriegeschichte» von Walter Bodmer (Verlag 
Berichthaus, Zürich 1960) besonders auch am 
Zürichsee verbreitet. In der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts war das Seidengewebe neben 
dem Wollgewebe im Kanton Zürich in voller 
Entfaltung begriffen. Die Kämmlerei der Sei
denahfälle war insbesondere am rechten Ufer 
verbreitet. Zürcher Seidenfabrikanten hatten 
etwa auch in Männedorfihre «Faktoren» oder 
«Träger>>, wie Billeter, Zuppinger und Lüthi, 
die Florettseide <(kämmeln» liessen. Diese Ar
beit bestand im Abwickeln der nur für die Flo
rettspinnerei verwendbaren kürzeren Fasern ab 
den Cocons und konnte von anspruchslosen Ar
beitskräften mit dem nötigen Werkgeschirr zu 
Hause vo rgenommen werden. Die Tätigkeit 
wurde offenbar wegen der Staubentwicklung als 
gesundheitsschädlich betrachtet. Auf eine ent
sprechende An frage aus Zürich antwortete die 
Kirchenpflege Männedorf 1838, dass schon die 
Grosseitern der ältern Männedörfler «gekäm
melt» hätten , so dass dieses Verfahren schon 
während mehr als eines Jahrhunderts ausgeübt 
worden sei. Ob es gesundheitsschädigende Wir
kung gehabt habe, lasse sich nicht feststellen. 

In Männedor:f, Sräfa und Dürnten sassen die 
sogenannten Seidenstümpler, Fergger, die auch 
die Rohseidenabfälle fäulten. Stäfa war ein ei
gentliches Kämm=enrrum. Die monopolartige 
Stellung der Zürcher wurde durch neue Unter
nehmen in Rapperswil und Luzern zwar kon
kurrenziert, nie aber ernsthaft bedroht. Kämm
leraus Stäfa wurden illegalerweise als Fachleute 
an diesen Orten beigezogen. Zürich verbot den 
Landleuten in der Folge, für fremde Unterneh
mer tätig zu sein, was in Krisenzeiten ab zu zu 
vorkam. Man untersagte Kämmlern und Spin
nern die Auswanderung, bekämpfte die Verun
treuung von Rohmaterial , insbesondere im Zu
sammenhang mit der Verarbeitung zu Watte. 
Die Sräfner kamen 17 l 6 auf die Idee, die Wat
tenmacherei als eigentl iches Gewerbe, das in 
ganz Europa verbreitet wurde, aufzuziehen. Sei
denwatte wurde aus sogenannten « Petenuzzi» 
(Stumpen), dem nicht mehr zur Weiterverarbei
tung geeigneten Abfall der Schappespinnerei, 
hergestellt. Rasch nahmen Wattenmacherei und I 

I 
Wattenhandel einen bedeutenden Aufschwung. 
Was man im Winter produzierte, setzte man im 

I Sommer auf grossen Auslandreisen ab, die über 
Deutschland hinaus «in die nordischen Reiche» 
führten. Als die Produktion zu Hause der Nach
frage nicht mehr genügte, nahmen die Händler 
auch Wattenmacher in die fremden Länder mit, 
die den dortigen Seidenabfall verarbeiteten. 
Männer, Frauen, Knechte, Mägde, Knaben und 
Mädchen zogen im Frühjahr «compagnieweis» 
hinaus, «die einten auf Wi en in Österreich oder 
auf Prag im Böhmen, andere in das Elsass und 
in Niderland, andere auf Nürnberg und Augs-



purg, andere in Italien bis auf Venedig». Wenn 
alles gut ging, kehrten sie im Winter nach Stäfa 
zurück, manche starben in fremden Landen. 

Über dieses neue Gewerbe, das die erfinderi
schen und listenreichen Stäfner entwickelt hat
ten, floss ein goldener Strom in die Gemeinde. 
Manche freilich ertrugen den raschen Reichtum 
nicht und führten ein üppiges und liederliches 

Leben. «Sie lebten ohne Gott und Gottes
d ienst», klagte Pfarrer Ki lchsperger. Schliess
lich sah sich die Zürcher Obrigkeit das Treiben 
der Stäfner Wattenmacher etwas genauer an. 
Sie hatten den Begriff der «Seidenreste» a llzu 
grasszügig ausgelegt, so dass eine strenge Kon-

trolle einsetzte, die bald zu namhaftem Rück
gang der Wattenmacherei führte. Auch in Mei
len scheint Missbrauch mit Seide getrieben wor
den zu sein. «Schleichhändler» verführten oft 
zu Seidendiebstählen, die 1743 mit «Streichen 
an der Stud », Aufste llung am Pranger und mit 
Landesverweisung geahndet wurden. 1760 ging 
man gegen ein Komplott von 25 Seidendieben 
schon beim Verhör mit «Däumeleisen» vor, ver
urteilte die Hauptschuldigen zu wochenlanger 
Arbeit am «Schellenwerk», wo sie in als «Sei
dendieb» gezeichneter Kleidung «Schubkarren » 
mussten. Zwei unter ihnen wurden sogar hinge
richtet! Auch in Zol/ikon wurde um 1760 «An
kauf veruntreuter Seide» bestraft. 

Schwarzenbachs Seidenweberei im Erlenbacher «Winkel» um 1930 (abgebrochen 1936). 

Der Aufschu·ung der Seidenweberei nach dent Ustertag 
In der Seidenstoffweberei der Schweiz hatte 

Zürich eine beherrschende Stellung. Noch 1824 
waren praktisch alle Seidenverlage in der Stadt 
zu Hause und beschäftigten di e Heimarbeiter 
auf d em Land. In den nächsten Jahrzehnten, 
vorab nach dem Ustertag, änderte sich das Bild 
schlagartig. Zunächst entstand in Horgen -
«Klein -Lyon» - ein neues Zentrum der Seiden
weberei, und bald wurden am linken und rech
ten Zürichseeufer und im Knonauer Amt wei
tere Unternehmen gegründet. 1842 waren 47 der 
68 zürcherischen Seidenfirmen auf dem Lande 
domizi li ert. Die Situation in Stafa war beispiel
hart für die Entwicklu ng der Seidenindustrie am 
rechten Ufer. Benjamin Ryffel. der Gründer von 
«Ryffel & Comp.», hatte 1823 die Ferggerei in 
Erlenbach und die nötigen Weberhandgriffe 
kennengelernt und hatte a uch Arbeit von Zü
rich erhalten, um in Stäfa und Umgebung die 
Seidenweberei ein::uführen. Nachdem ihm als 
Beteiligtem am Ustertag von Zürich die Arbeit 
gekündigt worden war~ machte er sich no tge
drungen selbständig. 1837 zog e r seinen Vetter 
ins Geschäft, und später vergrösserte er es mit 
Hilfe seiner Tochtermänner Peter Jenny~Ryffel 
und Fridolin Jenny-Ryffel. In Wald, Einsie
deln, Murg, Rieden, Obstaiden und Walenstadt 
wurden grössere Ferggereien für die Heim weber 
dieser Gegenden eingerichtet. Die Seidenwebe
rei Ryffel am Gehrenbach hat der Gemeinde 

I 
Stäfa während des 19. Jahrhunderts durchaus 
~as q_epr~.~e ge~eben, obwohl später noch an-

dere ·1 extilbetriebe, vorab am Dorfbach, dazu
kamen. 1850 waren 381 Stäfner in der Seiden
branche tätig, die grösstentei1s für « Ryffel & 
Comp.» arbeiteten. 

Die Seidenherren am Zürichsee 

Auch in den anderen Gemeinden am rechten 
Ufer spielten die Seidenherren eine beachtliche 
Rolle. Georg Heinrich Faesy begründete 1.835/ 
36 eine mechanische Florettspinnerei im Eichtal 
bei Hombrechrikon . 1836-53 führten J. Schmidt 
& Comp. d ie «Cardenfabrik Feldbach>>. 
1851 - 59 waren Brennwald & Schmid in der Fa
brikation von «Carden mit gespitzten Zähnen» 
tätig, anschliessend wurde der Betrieb als Flo
rettspinnerei und -zwirnerei weitergeführt. Im 
Eichtal betrieb Major Heinrich Zuppinger eine 
Seidenspinnerei, und Johann Bosshard & 
Comp. beschäftigten sich um 1855 mit der <<Gi- . 
lets-Fabrication in Halbwo llen >>. In Oetwil fin
den wir keine Meldungen über Betriebe der Sei
denbranche, d afür ist das Baumwollgewerbe 
auch im 19. Jahrhundert zahlreich vertreten. 
1850 sind 95 Seidenweber, 10 Seidenwinder, 22 
Spuler und Kämmler sowie drei Zettler in Oet
wil beschäftigt , ein grosser Tei l für die Seiden
betriebe in Stäfa. 

Von der Seidenkämmlerei in Männedorfwar 
schon die Rede. Die bekannte Seiden weberei 
)chwarzenbach in Thalwil betrieb hier eine 



Ferggerei, die während Jahrzehnten zahlreichen 
Heim weberinnen Arbeit verm itte lte. Die erste 
dorfeigene Seidenfabrik besass in den 1840er 
und f ü nfziger Jahren Oberst Arnold Zuppinger; 
infolge schlechten Geschäftsganges musste der 
Betrieb allerdings Ende der fünfziger Jahre ein
gestellt w erden. In den siebziger Jahren folgte 
ein neuer Anlauf durch Albert Brunner, der 120 
Arbeiterinnen und Arbeiter beschäftigte. In Ue
tikon waren 1837 die Herren Bruppacher und 
Bossh ard in der Seidenfabrikation tätig, 1842 
wurd en s ie durch die G eb rüder Leemann abge-

löst. In den sechziger Jahren folgte der Bündner 
Johann Flury in der Seidenfabrikation, und Jo- 1 

hann Caspar Meyer stellte seit 1858 «Seiden
und Gile tsstoffe» her. I 875 kam JakobLeuthold 
hinzu . 

Ende des 17. Jahrhunderts wurden in Meilen 
Schulkinder im Seidengewerbe beschäftigt, Fa- 1 
milienmütter unterwiesen « Lehrmeitli » im Sei- J 
denwinden, und in hablichen Bauernstuben 
standen «Seidengestüdel » und Zettelrahmen. 
Im Dienste zürcherischer Seidenherren standen 
Meilemer Vermittler oder «Faktoren» aus den 
Familien Bolleter, Schulthess und Dolder. Su
renm ann, Al der & Cie. betätigten sich von 1835 
bis I 879 in der Seidenstoff-Fabrikation und im 
SeidenhandeL Ho tz & Fäsi betrieben von 1846 
bis ] 876 eine mechanische Flo rettspinn erei , 
1853 kam eine Zwirnerei dazu. Glogg-Bolleter 
fabri zierten «Cravatten und Fichus)) von 1860_ 
bis l 865. Heinrich Ebensperger & Sohn began
nen 186 1 mit «fayo nnierten Fichus und Ta
b lier s )), I S7 I wurde ihr Geschäft von Josef Hir
seher in Männedo rf weitergeführt, der seinem 
Sort i ment ausser « Fichus und Tabliers» noch 
«Gilets ä forme » hinzufügte. Auch Heinrich 
Kunz fabrizierte I 866 «Seidencravatten», und 
Pfen ninger & Sohn begannen 1869 die Trame-
Zwirnerei. · 

Irn 17. Jahrhundert, 1670, waren in Herrli- · 
berg 89 Seidenweber und 32 Seidenkämmer tä
tig. W. F ierz & Comp. wirkten von 1852 b is 
1858 in der Fabrika tio n von Sei denstoffen. 1853 
begann J . C. Bruppacher gleichfalls mit der Sei
denfabrikation ; noch im selben Jahr wurde d as 
Domizil nach Zürich verlegt. In der ersten 
Hälfte d es 19. Jahrhunderts nahm die Zahl der 
Heimarbeiter in Erlenbach so sehr zu, d ass sie 
zeitweilig 40 Prozent der Bevölkerung ausmach
ten. 1850 waren 215 Seidenweber in der Ge
meinde tätig. Wie in Männedorf baute der Thal
wile r Seidenfabrikant Robert Schwarzenbach 
auch in Erlenbach einen sta ttlichen Zweigbe
t rieb , der erst in der Krisenzeit um I 936 abge
brochen wurde. 1866 bis 1879 war H einrich 
Schaeppi in der Fabrikation von Seidenstoffen 
tätig. Daneben bestand eine mechanische Sei
denzwi rnerei, die 1883 etwa 25 Mädchen von 
I 4-1 5 Ja hren angestellt hatte. Seit I 902 befand 
sich in . Erlenbach auch ein Stickereigeschäft, 
das gesttckte Buchstaben und Monogramme fa
brizierte. Eng mit der T exti lindustrie verbunden 
ist schliesslich die 1880 gegründete Maschinen
fabrik Schärer, die vor allem auf dem Gebiet 
der Spulmaschinen bahnbrechende Entwick
lungsarbeit geleistet hat. 

Nach 1850 begegnen uns in Kiisnacht die 
T exti lwerkstätten des Fabrika ten Julius Keller 
und anderer Unternehmer. Keller, dessen Fa
brik sich auf dem Küsnachter H orn befand, be
trieb eine S eidenbandweberei mit 30 bis 40 Be
schäftigten. Im Heslibach gab eine Seidenspu
/endreherei etwa 35 Mädchen Arbeit. Unter den 

Niedergelassenen der Jahre 1.857 bis 1869 fin
den sich zwölf Weber, ein Spinner, 20 Weberin
nen, ei ne Seidenwinderio und eine Zettlerin. 
Dazu kamen 25 Männer, die einfach a ls «Fa· 
brika rbeiter» bezeichnet wurden. Wahrschein
lich gab es auch unter d en Ortsbürgern noch 
Leute, d ie in der Fabrik ihr Auskommen fan
den. 1870 schliesslich wurde die spätere << Terlin
d en & Co.>> durch Herma nn H intermeister ge
gründet, die als Färberei dem T extilgewerbe na
hestand . 

. Auch in Zumikon standen Webstühle der 
H eimarbeiter. Sie mussten meist von den We
bern selbst angeschafft werden und waren ihr 
Eigentum. Die Zumiker Weber lieferten ihre Ar
beit vorwiegend im benachbarten Zürich ab wo 
sie hingingen, um zu «ferggen » . Zeitweise' wa
ren auch dorfeigene Fabrikanten in Zumikon 
tätig, so Bosshard und Bertschinger von I 850 
bis I 864 in der Seidenfabrikatio n . In Zollikon 
schliesslich hatte d ie Seidenindustrie eine 
Schlüsselrolle inne. Schon 1592 erscheint ein 
«welschem Seidenkämmler in der Gemeinde. 
Im nächsten Jahrhundert werden manche Zolli 
ker beruflich als «Sidenmüllen> bezeichnet weil 
sie in einer Seidenzwirnerei - einer «Side~mül 
li » - in Zürich arbeiteten. Andere gingen im I 8. 
Jahrhundert in die sogenannten Weberstuben 
deren es viele gab, sei es in der Stadt, etwa i~ 
Seefeld, oder vereinzelt in Zollikon selbst. «Re
ben und Weben halten den Zürichsee am Le
b en» hiess es damals in Zollikon, ein Wort das 
für das ganze rechte Ufer galt. ' 

Die Ablösung der T extilindustrie 
im 20. Jahrhundert 

Die I 850er und 60er Jahr e waren glänzende 
Zeiten. « Damals gab es kein beneidenswerteres 
Meti e r als d as ein es Seidenfabrikanten.» Da
mals fasste auch die Maschine in der Seiden
stoffweberei langsam Fu ss. I 87 1 wurden erst 
9~7 mec~anische Webstühle in der Schweiz ge
zahlt. Dte Handweberei nahm immer noch zu 
I 88 1 waren über 30 000 Handwebstühle i~ 
K anton Zürich vorhanden. Dann aber fielen sie 
rasch auf 20 000 zurück, während die Zahl der 
Maschinenstühle von 1881 bis 1895 von 3 150 
auf 9600 anstieg. Die goldenen sechziger J ahre 
waren vorbei, im Jahr 1902 ha tte die Ausfuhr 
von Seidenstoffen den Höhepunkt erreicht. Er
ste Kri senjahre waren 1908 und 1909. Nach 
einigen günstigen Zwischenjahren setzte 1928 
ein un : rh_ö rter Exportrückgang in der Seiden 
weberei_ ~1_1_1_,, <!~~ qa~ Ausfuhrvolumen bis I 935 
um über 90 Prozent schrumpfen liess:-N~~h de-~ 
Zweiten Weltkrieg machte sich die Konkurrenz 
der vollsynthetischen Fasern immer stä rker be
m_erkbar. Wie zahlreiche ähnlich gelagerte Be
~nebe stellten auch die beiden Seidenwebereien 
tn Stäfa in _den I 950er Jahren ihre Tätigkeit ein. 
Neue Betnebe des Apparateba us, der Kunst
stoffverarbeitung und der Elektronik fassten in 
?en le~ren Räumen der altehrwürdigen Textil
tndustne Fuss, neue U nternehmun<>en die in
zwischen längst zu internationalen"' Dimensio
nen herangewachsen sind, wie etwa die Mett/er
Betriebe, d ie Cerberus AG. die Stäfa Contra/ Sy
stem ~ CS ~ G und etliche andere, nutzten das 
P?tent.tal emer Bevölkerung, die in ihrer . reb
bauerl_Jchen Grundhaltung schon immer auf 
Präziston ausgerichtet war. 



Wo die Familienunternehmung noch etwas gilt 
Wenig Spielraum für die Industrie 

Von Hans Rathgeb, Rapperswil 

Rauchende Fabrikschlote sind am rechten 
Zürichseeufer an einer Hand abzuzählen. Und 
neue Industrien sind hierzulande reiner Zufall .. 
«Wanderbewegungen» von ansässigen Unter
nehmungen, die wegen Platzmangels ihre Kof
fer packen und ausziehen müssen, pflegen in 
der Regel nur gerade einige wenige Stationen 
«weiter oben» zu enden. Bauland wird immer 
knapper, und die meisten Gemeinden weisen 
der Industrie in der Ortsplanung nur gerade 

I &pmrom=hin,.mo.tog• am La<ifba"d b<i Tunnix 
in Jona. 

kleine «Restposten» zu. Dennoch gibt es eine 
ganze Reihe von Unternehmensleitern, die ihr 
anvertrautes Gut allen Widerwärtigkeiten zum 
Trotz erfolgreich in die Zukunft führen. Nam
haft ist auch die Zahl der Familienbetriebe, die 
ihr «Flaggschiff» aus eigener Kraft auf Kurs 
voran setzen. 

Die Randbedingungen für privatwirtschaftli
ehe Unternehmungen sind am rechten Zürich
seeufer nicht eben günstig. In den Interessens
konflikten mit den Okologen ist zumindest eine 
Abneigung gegenüber Industrie- und Strassen
bauten zu erkennen. Während Wohnstrassen
projekte zumeist an der gesunden Vemunft der 
Anwohner scheitern, wird in breiten Kreisen die 
Erhaltung und Verbesserung der Wohnlichkeit 
an sich in den Mittelpunkt gestellt. Immissionen 
aus Produktionsstätten, von deren Leistungen 
viele leben müssen, werden mimosenhaft emp
funden, führen zu Klagen und zu weiteren Ein-
engongen in der Entfaltungsfreiheit · 

Ungleiche Voraussetzungen 
· an den beiden Zürichseeufern 

Ein Blick über den Zürichsee bzw. in die· 
Steuerstatistik des Kantons Zürich stimmt nach- J 

denklich. Von allen Bezirken erhält Meilen den 
geringsten Anteil von juristischen Personen am 
Nettoertrag der Gemeindesteuern, nämlich 3,6 
Prozent - gegenüber 12,4 Prozent in Horgen. 
Das Kantonsmittel liegt bei 19,4 Prozent. Nun 

I 
muss ja anerkannt werden, dass das «Sonnen
ufer» als eine der schönsten und begehrtesten 
W ohn1agen der Schweiz gilt und deshalb die 
Bodenpreise auch aus diesem Grund auf der 
linken Zürichseeseite heute noch wesentlich tie· 
fer liegen. Die fühlbarsten Gegenströmungen 
stellen führende Persönlichkeiten aus der Wirt· 
schaft unserer Gegend bei den Diskussionen um 
die Zonenpläne fest. Freihaltegebiete werden 
selbst unter beträchtlicher Kostenfolge in Kauf 
genommen, während anderseits für die Indu
strie niemand einen Finger rührt ... 

Erfreulich positiv erscheint uns die Aktivität 
zahlreicher Familienunternehmen, in denen · 
sich die Führungskräfte mit ihren Aufgaben be
sonders konsequent identifizieren und alles 
daran setzen, um errungene Positionen einsatz
freudig zu behaupten. Die Personifizierung 
bringt auch die besseren Voraussetzungen für 
Gespräche und Verhandlungen mit Behörden 
und Verwaltungen als das Verharren in der An
onymität. Im Zürichseegebiet sind auffallend 
viele Familiengesellschaften etabliert, die in den 
vergangeneo weniger guten Zeiten viel Initiative 
an den Tag gelegt und in aller Stille beträchtli
che neue Mittel in ihr Unternehmen investiert 
haben. 

Wo sind denn die Textilbetriebe geblieben?' 

Drehen wir das Rad der Zeit um ein oder 
mehrere Jahrhunderte zurück, so müssen wir 
auch im Zürichseegebiet grosse und wiederholte 
strukturelle Wandlungen in der Wirtschaft zur 
Kenntnis nehmen. Handwerker und Gewerbe
treibende waren doch noch bis vor wenigen 
Jahrzehnten in jeder Seegemeinde die täglichen 
Gesprächs- und Geschäftspartner der Einwoh
nerschaft. Heute geht der Trend bekanntlich in 
·eine ganz andere Richtung. Die Grossverteiler 
konnten sich bei der Wahl ihrer Standorte auf 
die bekannten örtlichen Gegebenheiten abstüt
zen. 

In der Industrie sind ganze Zweige innert 
relativ kurzer Zeit von der Bildfläche ver
schwunden. In der ersten Hälfte des 19. Jahr
hunderts waren in einzelnen Zürichseegemein
den bis zu 40 Prozent der Bevölkerung Heimar
beiter für die «Tüchler» und «Fabricanten». 
Heute ist von der Textilindustrie in der Seege
gend praktisch nichts mehr zu sehen. Die grosse 
Kehrtwende hat eigentlich erst in der Zeit vor 



Berge von Rohstoffen lagern in den Hallen der chemischen Fabrik Uetikon. 

Das «Bi~kuit-Band» der Produktion AG, Meilen. 

und nach dem Zweiten Weltkrieg stattgefunden, 
und zwar in aller Stille und Ruhe. Die Risikobe
reitschaft und der Wagemut vieler Unternehmer 
wurden vielfach nicht einmal bemerkt, ge
schweige denn anerkannt. Es liegt in der Natur· 
der Sache, dass nicht alle Entscheide sich als 
folgerichtig erwiesen und deshalb da und dort 
Verluste hingenommen werden mussten. Doch 
im allgemeinen darf mit Befriedigung festge
stellt werden, dass mit viel Elan ans Werk der 
grossen Umstellung im Betrieb herangegangen 
worden ist. Das Ergebnis ist eine ungewöhnlich 
vielseitige Diversifikation, und erfreulicherweise 
hat auch die modernste Technik einschliesslich 
der Elektronik am rechten Zürichseeufer solide 
Schwerpunkte erhalten. Eine Rundfrage bei pri
vaten Unternehmungen zwischen Zollikon und 
Rapperswil-Jona hat uns darin bestärkt, dass 
am Zürichsee viel schöpferischer Unternehmer-
geist präsent und aktiv tätig ist. H R th b ans a ge 



Einige Kennzahlen 
von bedeutenden privaten Unternehmungen 

Firma und Gtschäftssitz 

Terlinden & Co., Küsnacht 1867 
Terlinden-Jelmoli Reinigungen 1867 1972 0,4 
AG, Küsnacht 
Terlinden Teppichpflege AG, 1918 0,25 
Küsnacht 
Terlinden Textil-Veredlung AG, 1924 0,5 
Küsnacht 

Ernst+Co., Küsnacht 1894 

Gebr. Maag Maschinenfabrik AG, 1875 1930 0,39 
Küsnacht 

Wolfensberger AG, Zumikon 

Rüegg Chemineebau AG, 
Zumikon 

Maschinenfabrik Schärer AG, 
Erlenbach 

Börsig AG, Erlenbach 
Erba AG, Erlenbach 

Produktion AG, Meilen 

Kaffee Hag AG, Feldmeilen 

Häny & Cie. AG, Meilen 

Schweizer Getränke AG, 
Obermeilen 

1895 1957 2,0 

1955 1,0 

1880 5,0 

1890 1979 1,0 
1937 0,5 

1928 

1909 1917 5,0 

1875 1885 1,5 

1918 1931 1,0 

210 

120 

250 

102 

560 

35 
55 

55 

105 

100 

48 

110 

75 

230 

120 
30 

100 

130 

125 

Chemische Fabrik Uetikon, 
Uetikon am See 

1818 350 250 

Ernst Wirz AG, Uetikon am See 

Cerberus AG, Männedorf 

Ernst Grob AO, Männedorf 

Orgelbau Th. Kuhn AG, 
Männedorf 

Trafag AG, Männedorf 

Staub & Co. AG, MännedQrf 

1919 1922 3,0 300 120 

1941 1957 40,0 30l0 800 

1961 1,4 90 

1864 M 65 56 

1942 0;5 120 j 15 

1866 2,4 110 45 

• ~ruppe (Stammhaus 209 Mlo,) 
•• Exportanteil des Stammhauses 

7,0 

15,0 

12 

147,0 

Geschäftsbereiche 

Holding, Verwaltung 
Textilreinigung, Leasing von Be
rufskleidern 
Teppichreinigung, -pflege und -re
paraturen 
Veredlung von Wirk- und Strickwa
ren 
Verpackungen und Verschlüsse aus 
Blech und Kunststoff 

88 Textilaufmachungsmaschinen 
(Kon'troll-, Mess- und Legemaschi
nen, Kantendruckmaschinen) 

Kartonagen und Verpackungs
druck 

20 Cheminees- und Kachelofenbau, 
Kleinheizsysteme 

95 Präzisions.kreuzspulmaschinen 

Druckerei, Binderei, Verlag 
Sonnen- und Wetterschutz, Trenn
wände, Bibliothekseinrichtungen, 
Vorhangschienen 

2 Biskuits, Eisspezialitäten, Back
hilfsstoffe 
Kaffee, koffeinfrei und koffeinhal
tig, Getränke für die Gastronomie 

20 Wasserpumpen, Wasseraufberei-
tungsanlagen, Zementinjektionsge
räte für den Tiefbau 
Fruchtprodukte für die Nahrungs
mittelindustrie 

80,0 25 Anorganische Grossprodukte, or-
ganische Spezialitäten, Silikate 
Kipper- und Maschinenfabrik, Ma
schinen und Anlagen für Fahr
zeuge 

442• SS.. Elektronische Sicherheitstechnik: 
Brandschutz, Intrusionsschutz 
(Einbruch, Überfall), Überspan
nungsschutz 

80 Werkzeugmaschinen für Präzi
&ionszahnräder, Vielkeilwellen und 
Hohlteile, Kaltumformmaschinen 
Usw. 

15 Pfeifenorgeln (Neubau, Revision, 
Restaurierung), Expertisen, Bera
tung 

70 Temperatur- und Druckregler und 
-begrenzer, Messwertumformer, 
Gasdichtewächter, elektronische 
Regel- und Anzeigegeräte 

45 Leder- und Kunststoffwerke (Poly-
äthylen) , 



Slllfa Control System (SCS) AG, 1962 20,0 22.59 720 333,0 90 Regel-, Steuer- und Leitsysteme für 
Stllfa Energie- und Haustechnik 
Mettier Instrumente AG, Stllfa 1945 1952 15,0 2500 400 423* 90 Elektronische Analysen- und Prllzi-

sionswaagen, analytische Messin-
strumente 

Buchdruckerei Stllfa AG, Stllfa 1845 0,5 270 250 
33,0 

Druck und Verlag, «Zürichsee-Zei-
(Filiale Küsnacht) 20 tung» 
Stllfa Ventilator AG, Stllfa 1916 3,0 5000 100 45 Industrieventilatoren, Absaug- und 

(Gruppe) Materialtransportanlagen 
Fritz Nauer AG, Stllfa 1937 1959 5,0 225 130 41,0 20 Schaumstoffe, Feuerwehrschlllu-

ehe, Schwämme, Hirschleder 
Hulftegger+Co. AG, Stllfa 1933 1,0 110 70 35,0 10 Schweiss-, FOrder- und Lagertech-
• Gruppenumsatz nik 

Zellweger Telecommunications 1970 750 . 154,1 Telefon-Endgerllte, Datenübertra-
AG, Hombrechtikon gung 

Polymetron AG, Hombrechtikon 1946 1970 1,0 95 so 20,0 92 Chemische Mess- und Analysetech-
nik 

Hoogstraal AG, Hombrechtikon 1949 1955 0,5 65 Ladeneinrichtungen, Generalunter-
nehmer / 

Druck AG, Hombrechtikon 1959 
1,5 65 11,0 5 

Photosatz, Bogen- und Rollenoff-
Stachel Endlos AG, Feldbach 1983 set 

Endlosdruckerei (Computerformu-
lare) 

Hinderer AG, Oetwil am See 1889 0,6 510 370 24 Psychiatrische Klinik «SchiOssli» 
Oetwil und Zweigbetrieb 
heim» Uetikon am See 

«Berg-

Gadola Unternehmungen 1908 0,8 240 25,0 Bauunternehmung, Betonherstel-
Gadola AG, Oetwil am See Jung, Fassadenbau und -isolation 
Gadola Beton AG, 
Oetwil am See 
Gadola Bau AG, Egg 

Stlldeli-Lift AG, Oetwil am See 1920 1945 0,5 
100 17,0 30 

Skilifte, Sessel-, Gondel- und Spe-
WSO-Maschinenfabrik AG, 1920 1945 1,0 zialbahnen, Licht/ Lärm-Raster für 

Oetwil am See Tunnelüberdeckungen 

H. Weidmann AG, Rapperswil 1877 10,0 1800 700 216,0 Transformerboard, lsolierformtei-
le, Spezial pappen, Pressspan, 
Kunststoffkomponenten 

Schweizer National-Circus, 1803 1919 0,55 300 Zirkusunternehmen, Tierdressuren, 
Rapperswil 

Gebrüder Knie AG/ 
Kinderzoo 

Knies Kinderzoo 
Graf+Cie. AG, Rapperswil 1919 1,0 450 180 90 Kratzen- und Maschinenfabrik für 

Spinnerei und Weberei 
Herbag Herstellung von Baustoffen 1917 3,3 90 65 13,0 Betonwaren für Hoch- und Tiefbau 

AG, Rapperswil sowie Umgebungsgestaltung 
Keller-UIImann & Co., Kaufhaus 1911 2,0 180 65 Warenhaus mit Vollsortiment 

AG, Rapperswil 

Geberit Holding AG, Rapperswill 1976 1976 35,0 2100 750 73 Sanitärapparate (WC-Spülkllsten), 
Jona Siphons, Apparateanschlüsse, Ab-
Geberit AG, Rapperswii/Jona 1874 flussleitungen aus Kunststoff 
Meyer Druck AG, Jona 1900 ·J959 3,0 220 27,0 Rotationstiefdruck, Offsetdruck für 

Bücher und weitere Drucksachen 
Vinora AG, Jona 1953 1966 2,0 210 15 Folienwerk (Herstellung und Ver-

arbeitung) 
Wunderli AG, Jona 1823 1962 1,0 135 128 63,0 Stahl- und Baustoffhandel 
Leder & Co. AG, Jona 1846 1,5 330 153 76 Flachtreibriemen, Förderbänder, 

Maschinenteile aus Kautschuk und 
Kunststoff 

Heinrich Schmid Maschinen- und Feinschneideanlagen, Taumel-
Werkzeugbau AG, Rapperswil 1914 1,0 

600 400 73 
Kaltumformpressen, Maschineri 

Feinstanz AG, Jona 1958 0,5 und Geräte 
Turmix AG, Jona 1933 1973 1,0 190 175 38,0 Elektrische Haushaltapparate 
Schneider Stahl- und Kesselbau 1898 2,0 60 Stahlhochbau, Brückenbau, Gross-

AG, Jona apparatebau, Tankbau 
K. Fassbind-Ludwig+Co. AG, 1965 1973 0,7 65 64 11,0 60 Maschinen zur Herstellung und 
Wagen bei Jona Verkauf von Watteprodukten 
(Sitz in Mllnnedort) 
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Durch den Süden des italienischen Stiefels 
Der Autozug nach Neapel als Ausgangspunkt 

Wenn in Alba die Trüffel auf den Markt sen ideal. Nur, man verliert in beiden Richtun
kommen, hört man allüberall Schweizerdeutsch gen einen oder zwei Tage auf den Autobahnen 
in den Restaurants, und wenn man mit dem Nord- und Mittelitaliens. Und der Verkehr auf 
Auto durch die Toskana fährt, sind die Schwei- diesen Strecken ist mörderisch, das Autofahren 
zer Nummernschilder, die einem begegnen, -beispielsweise auf der mittleren von drei Fahr
zahllos. Die klassischen Touristenregionen Ita- spuren in der Emilia, mit breiten Lastwagen 
Iiens und die Küsten von Adria und Riviera lie- rechts und links - ist alles andere als ein Ver
gen für uns nahe. Je tiefer man jedoch in den 1 gnügen, und der Übergang über den Apennin 
italienischen Stiefel hinabfährt, desto weniger von Bologna nach Florenz ist meist mit einem 
dicht wird der Touristenverkehr. 'Yl'Ct: . t'\.Lo,Sg langen Warten in grossen Staus garniert. 

lnsb.esonder~. die drei südl.iche_n Regionen 11 Ein ganz and~res. B!ld bietet sich au.f de!" 
Kalabnen, Bas111kata und Apuilen smd als noch Autobahnen des ttaltemschen Südens, dte mtt 
nicht übermässig mit Massentourismus be- staatlichen Entwicklungshilfegeldern finanziert 
dachte Gebiete für individuelle Entdeckungsrei- wurden und gebührenfrei sind: Der Ausbau der 

Eine der beiden Bronzestatuen von Riace. (Bild pd) 

Strassen ist grosszügig, und die Verkehrsbela
stung ist gering, man kann die Landschaft an
schauen beim Durchfahren und ist nicht ständig 
auf das rasende Geschehen auf der Strasse fi
xiert. 

Neapel, vom BahnhoC aus 

Der neue Autoreisezug der SBB auf der I 
Strecke Zürich-Neapel bietet nun eine erhol
same Fahrt im Schlafwagen, ersetzt die stunden
lange Fahrt auf den übernutzten Autobahnen -
und die nicht überlasteten Strassen des Südens 

1 stehen einem gleichwohl offen. 

Wer im Bahnhof Napoli Campi Flegrei an
kommt, wird allerdings zuerst einmal mit dem 
neapolitanischen Stadtverkehr konfrontiert, der 
nicht gerade dazu angetan ist, einen in Ferien
stimmung zu versetzen. Man ist gut beraten, 
vom Angebot der italienischen Staatsbahnen 
Gebrauch zu machen und den Wagen erst ein
mal im eingezäunten Bahnhofsbereich stehen zu 
lassen und die Stadt Neapel mit dem Taxi und 
zu Fuss zu erforschen. Von Campi Flegrei aus 
lässt sich dann die Innenstadt umfahren, und 
über die peripheren Strassenzüge gelangt man 
auf die Autobahn gegen Süden. Noch ist man 
allerdings dem Verkehr nicht entflohen. Die Re
gion Campania birgt eine Menge interessanter 
Sehenswürdigkeiten auf engem Raum, und das 
Strassennetz der Agglomeration um Neapel und 
Salerno reicht kaum aus, um das Verkehrsauf
kommen der dortigen Einwohner und Ge-
schäftsleute zu verkraften, geschweige denn den 
Touristenverkehr. Das Schloss Caserta, das Ver
sailles der neapolitanischen Bourbonen, und 
Pompei liegen nahe der Autobahn. Der Versuch, 
auf den Landstrassen zu Füssen des Vesuvs vor
wärtszukommen, ist dagegen ernüchternd: Man 
kommt kaum aus überbautem Gebiet heraus, 
schleicht in langen Kolonnen von Signalanlage 
zu Signalanlage hinter Lastwagen her. 

Im seihen Stil muss man sich auch mit Ge
duld und Abgas auf die Halbinsel von Sorrent 
hinausschleichen. Aber der Abstecher lohnt sich 
auf j_eden Fall, da die Stadt viel von ihrem 
Charme bewahren konnte und Capri, Ischia so
wie die Amalfiküste von Sorrent aus mit dem 
Schiff zu erreichen sind. Hier ist man im Land, 
in dem die Zitronen blühen, aber man ist auch 
in dem Lande, das den Benzinmotor ebensosehr 
verehrt wie den neapolitanischen Stadtheiligen 
San Gennaro. 

Verkehrsmässig beginnt der Süden schon seit 
eh und je in Battipaglia, dem Bahnknotenpunkt, J 



Castel del Monte, der krista/line Bau Kaiser Friedrichs II. (Bild pd) 

wo die Linien der Tyrrhenischen Küste und d~ 
Adriaküste zusammengeführt werden. Hier itr 
der Ebene werden die Büffel gehalten, die die 
Milch für den Mozzarellakäse liefern. Auf der 
Reise nach Süden wird niemand achtlos an Pae
stum vorbeifahren, einer der bedeutendsten 
Städte der Magna Graecia, der griechischen Ko
lonie in Süditalien. Die drei erdschweren Tem
pel und die Ruinen der Stadt und ihrer Umfas
sungsmauer sind schon attraktiv genug, aber 
das Museum bietet mit den von einem nahe ge
legenen Gräberfeld hierher verlegten bemalten 
Grabplatten Malereien, die zum Schönsten ge
hören, was aus dieser Kunstsparte von den klas
sischen Griechen in Italien erhalten geblieben 
ist. Eines der schönsten Gräber, das des Sprin
gers, benannt nach einer ins Wasser springen
den Männergestalt, wurde erst im Jahre 1968 
entdeckt. 

Kalabrien abseits der Küste 

Über das landschaftlich sehr ansprechende 
Hügelgebiet des Cilento erreicht man bei Sapri 
schliesslich die politische Grenze der Region 
Basilikata, die hier für ein paar Kilometer an 
die Küste stösst, und dann Kalabrien. Von 
Praia a Mare bis Lamezia, der Stadt mit dem 
Flughafen, reihen sich die Badeorte aneinander, 
an einer Küste, die, abgesehen von wenigen 
Ausnahmen, die lange Reise nicht lohnt, sind 
doch die Hotel- un~ Apparternentbauten hier 
auch nicht attraktiver als an den meisten fla- l 
chen Stränden rund ums Mittelmeer. 

Cetraro verdient wegen des «Grand Hotel 
San Michele» erwähnt zu werden, das ein ange
nehmer Etappenort ist. Auch einige arme, zer
fallende Bergstädtchen sind von Interesse, nicht 
wegen kunsthistorischer Denkmäler, sondern 
wegen ihrer Lage und vor allem wegen ihrer 

Geschichte. Guardia Piemontese zum Beispiel I 
thront in schwindelerregender Höhe auf einem I 
Hügel, der durch die hässlichen Lehnenvia
dukte einer neuen Erschliessungsstrasse verun
ziert wird. 

Im 14. Jahrhundert haben hier Waldenser 
Zuflucht gefunden. ln der Mitte des 16. J~hr- . 
hunderts, in der Gegenreformation, sollen mcht 
weniger als 2000 Einwohner des Städtchens1 das 
heute kaum noch einige hundert zählt, hmge
richtet worden sein. Ihren Glauben haben sie 
verloren nicht aber ihren frankoprovenzali- ' 
sehen D'ialekt. Und da viele von ihnen in der 
Emigration leben, ist die alte Via della lana i_n 
Via Lucerna umgetauft worden, da offenbar dte 
Stadt am Vierwaldstättersee vielen Arbeit gege
ben hat. Noch in etwa zehn Städtchen in der 
Provinz Cosenza hat sich die frankoprovenzali
sche Sprache erhalten. 

Cosenza, die Hauptstadt der Region, ~st ein 
Ausgangspunkt für Entdeckungsfahrten m das 

bergige Innenland Kalabriens. Die Hauptstadt 
selbst bewahrt man sich lieber in der poetisch 
verklärten Erinnerung aus der Schulzeit, als in 
Platens Gedicht am Busento nächtliches Flü
stern über dem Grab des grossen Gotenkönigs 
zu vernehmen war. Die Bergregion La Sila ist 
geprägt von Stauseen in bewaldeten Tälern ~nd 
Bergen. Die urwüchsigsten Teile der _Bergreg10n 
sind als Naturschutzparks ausgeschteden wor
den. Weiter südlich liegt dann im Innenland das 
Bergland La Serre mit dem sehenswerten Kar
täuserkloster Serra San Bruno. 

Zwischen Scylla und Charybdis 

Der südlichste Teil des italienischen Stiefels, 
gewissermassen die Zehenspitze, wird vom 
Bergland Aspromonte gebildet, und in Gambarie 



I 

kann man auf 1300 Metern über Meer nur 33 
Kilometer von Reggio Calabria im Winter ski
fahren. Die Stadt Reggio selbst ist immer wieder 
von Erdbeben heimgesucht worden, so dass sie 
architektonisch nicht viel bieten kann. Zwei I 
Dinge wird sich aber kein Tourist entgehen las
sen: Das Nationalmuseum mit den beiden anti
ken Bronzestatuen von Riace, zwei prächtigen l 
nackten Mannsbildern, die ein Taucher 1972 
vor der ionischen Küste Kalabriens gefunden , 
hat. Die zweite Attraktion der Stadt sind die 
Süssigkeiten in den vielen Konditoreien entlang 
der Hauptstrasse, die nicht zu Unrecht weit 
herum einen guten Ruf haben. 

Am oberen Ende der Strasse von Messina 
liegt Scilla, eine kleine befestigte Fischerstadt, 
überragt von den steil aufragenden letzten Aus
läufern des Aspromonte. Von hier aus spannen 
sich die Hochspannungsleitungen der Stromver
sorgung vom italienischen Festland hinüber 
nach Sizilien. Hier wird von kleinen Booten aus 
noch der Schwertfisch gejagt. Wenn wir schon 
beim Kulinarischen sind, darf auch der Wein 
nicht v.ergessen werden, der in Ciro wächst an 
der ionischen Küste und der alle anderen kala
brischen Landweine, die wir tranken, in den 
Schatten stellt. 

Wie Kalabrien, so ist auch die Basilikata 
eine Region, die nicht mit vielen kunsthistori
schen Denkmälern oder mondänen Stränden, 
sondern mit der Einsamkeit der weiten Land
schaft lockt, deren Industrialisierung - zum 
Glück für den Touristen, zum Nachteil der Ein
wohner- nur sehr zaghaft vorangeht. Oft findet 
man Fabrikruinen, die von misslungenen Versu
chen zeugen, hier im Mezzogiorno neue Ar
beitsplätze zu schaffen. Attraktiver sind die Rui
nen der Sassi, ehemaliger Höhlenwohnungen in 
Matera. In der Nacht wirkt die Altstadt Mate
ras, am Rande eines Cafions gelegen, wie eine 
Zauberstadt aus 1001 Nacht, mit tausend 
schwarzen Toren, überwölbten Bogen und 
Treppenabgängen in geheimnisvoll gefährliche, 
dunkle Bereiche. Man ist heilfroh, nach langem 
Herumirren den Weg hinauf zum belebten und 
beleuchteten Corso der neuen Stadt wieder ge
funden zu haben. Es ist wohl besser, sich die 
zerfallende Altstadt, die Höhlenwohnungen 
und Höhlenkirchen am hellen Tag anzusehen. 
Vereinzelt sind dann sogar die Bemühungen 
wahrzunehmen, dem Zerfall dieses einzigarti
gen Kulturdenkmals entgegenzuwirken. 

fellos schöner. Es könnte aber auch sein, dass 
Alberobello ohne die wirtschaftliche Kraft der 
Tourismusindustrie heute nur noch eine Rui
nenstadt wäre wie Matera. 

Im nahe gelegenen Martina Franca über
rascht das Stadtbild mit stattlichen, spanisch be
einflussten Barockpalästen. Die kleine Stadt ist 
ein äusserst lebendiges Zentrum mit einer beleb
ten Hauptstrasse, die praktisch den ganzen Tag 
und den ganzen Abend zum Promenieren und 
als Treffpunkt genutzt wird; ein Ort also an 
dem man sich sofort wohl fühlt. ' 

An der adriatischen Küste liegen rund um 
Bari Orte, die von Industrialisierung, Bauboom 
und rück.~ichtslosem Strassenbau gezeichnet 
sind. Die Uberreste staufiseher Burganlagen und 
die romanischen Kirchen lassen es jedoch nicht 
zu, dass man diese Gebiete einfach grassräumig 
umfährt. Neben Bari hat vor allem Trani eine 
wunderschöne romanische Kathedrale, die 
dank ihrer Lage, direkt am Meer, nicht von an
deren Bauten umstellt und in ihrer Wirkung be
einträchtigt ist. Am Weg zum Castel del Monte 
liegen Bitonto und Ruvo di Puglia, deren roma
nische Kirchen reich mit Blendbogen, Galerien. 
Fensterrosen und von Löwen getragenen Porta
len geschmückt sind. 

Von Friedrich zu Manfred 

Die apulische Landschaft ist mit ihrer Ge
schichte eng verwoben, und die Zeiten der Nor
mannen, Staufer und Anjou haben mehr als in 

. den benachbarten Regionen des Südens ihre 
Spuren hinterlassen. Man wird das Zentrum der 
apulischen Seelenlandschaft an keinem anderen 
Ort finden als auf dem sanft ansteigenden Hö
henzug der Murge, dort, wo man die Adria 
mehr ahnt als noch sieht, in der Einsamkeit, in 
der das Castel del Monte thront, dieser kristal
Iine Bau Friedrichs II. Der luxuriöse Glanz, die 
architektonische Perfektion dieser einen Resi-

denz des Stauferkaisers aus der Mitte des I 
13. Jahrhunderts sind heute noch nachzuemp
finden, auch wenn weite Teile der reichen Mar
morauskleidung im Laufe der Jahrhunderte ver
schwunden sind. 

An König Manfred, den Sohn des grossen 
Staufers, erinnert der Name der Stadt Manfre
donia; einer modernen Industrie- und Hafen
stadt mit Erdölraffi nerien und allem , was halt 

Trulli zwischen Barol~k und Romanik so zu unserem modernen Leben gehört. Gegen-
Von den drei Regionen des italienischen Sü- über der Mole erhebt sich auch hier ein Staufer

deos ist Apulien sicher touristisch die attraktiv- kastell. Von Manfredonia aus ist der landschaft
ste. Es verfügt über eine recht gute Infrastruktur lieh reizvo~ I ste Teil Apuliens zu erreichen, das 
für den Fremdenverkehr kennt aber auch schon Promontono del Gargano, das Bergland des 
stark industrialisierte R~gionen und ist in wei- . Sporns .?es italienis~hen Stiefels mit herrlichen 
ten Teilen schon «domestizierten> und weniger Badestrande_n und eme.r noch sehr unverdorbe-

. «wild » als die Nachbarregionen. Jedermann . n~n Natur tm Landesmnern. Man durchfä hrt 
kennt die Trulli in den Tavoliere in der Garten- hter auf gut ausgebauten Strassen Gärten· mit 
Iandschaft um Locorotondo u~d Alberobello. hohen prächtigen Oli venbäumen. Mit der Fore
Die Behausungen mit den runden Steinkuppeln, sta Umbra ist ein Tei~ ienes mitt~leurooäisc~en 
meist weiss getüncht, haben sich vermutlich ge- Waldes erhalten geblieben, der emst den gross
rade wegen des Tourismus erhalten. Viele sind ten Teil von Apulien bedeckt haben soll. 
zu gepflegten bis. übergepflegten ~erienhä.usern Auf den Monte s. Angelo solJ der Erzengel 
gew_orden, und m Alberob.ello dtenen ste. als I Michael seinen Fuss gesetzt haben, was einen 
Klemstmuseen und Souvemrshops. Ohne dtese kunsthistorisch interessanten Kirchenbau und 
Touristisierung des Ortsbildes wäre es hier zwei- einen nicht nachlassenden Pilgerstrom zur 

Folge hat. Wer gegen Devotionalienläden und 
Pilgerbusse allergisch ist, tut gut daran, den Ort 
frühmorgens zu besuchen und ihn dann mög
lichst rasch den Praktikern angewandten Chri
stentums zu überlassen. Andreas Honegger 



Aushau des Autoreisezugs
Angehots 

h. Die Erfahrungen der SBB mit dem Auto
reisezug Zürich-Neapel waren 1988 positiv. 
Die Auslastung betrug im Juni rund 50 Pro
zent, in den Spitzenzeiten im Juli und August 
90 Prozent, und nur im September war sie we
sentlich unter 50 Prozent. Insgesamt wurden 
778 Autos transportiert, davon der grössere 
Teil (478) in Richtung Nord-Süd. 

Die SBB planen für 1989 eine Erweiterung 
des Angebots. Vom 16. Juni bis zum 29. Sep
tember wird der Zug jeden Freitag in südlicher 
Richtung, Samstag/ Sonntag Richtung Norden 
rollen. Für die Spitzenzeiten Juli/ August sind 
zusätzliche Fahrten in der Wochenmille geplant. 
Zudem soll auch in der Zeit der Herbstferien 
am 6., 13. und 20. Oktober der Zug zum Ein
satz kommen. 

Die Abfahrtszeit ist in Zürich um 18 Uhr 45 
(die Automobile sind schon früher zu verla
den), in Neapel um 19 Uhr 05. Eine Familie 
mit zwei Kindern hat bei einfacher Fahrt im 
Schlafwagen zweiter Klasse voraussichtlich 958 
Franken, bei einer Retourreise 1621 Franken 
zu bezahlen. Auf der Hinfahrt sind das Nacht
essen im Speisewagen und ein bescheidener 
Morgenimbiss im Preis inbegriffen. Für die 
Vor- und die Nachsaison sowie die geplante 
Fahrt in d er Wochenmitte sind reduzierte 
Preise vorgesehen. 

Der Erfolg hat die SBB ermutigt, vom Juni 
1989 an einen ähnlichen Autoreisezug nach 
Narbonne in Südfrankreich einzusetzen. 

Auf Marmorklippen 
Ein Grand-Hotel 

als geschlossener Kreislauf 

Hon. Einer der wenigen Orte, an denen man 
an der kalabrischen Westküste in elegantem 
Rahmen Station machen kann, ist das Grand
Hotel San Micheie in Cetraro. Das Haus ist aus
sergewöhnlich schön gelegen, auf einer Terrasse 
hoch über dem Meer. Wie an der amalfitani
schen Küste führt ein Lift über die hohen Mar-

I 
morklippen hinab an den Strand. Das Hotel 
v~rfügt ü~er Tennisplatz ~nd Schwimmbad und 
em~n klemen Golfplatz mtt neun Löchern. 

Der Golfplatz wird allerdings von Schafen 
«gemäht», seine Qualität ist eher eine robuste, 
und darin findet die Mentalität ihren Nieder
schlag, die hinter dem ganzen Grand-Hotel-Be-

Das Grand-Hotel San Micheie inmitten prächtiger Gär
ten hoch über dem Meer. (Bild pd) 

trieb steht. Verantwortlich dafür ist die Direkto
rin, Claudia Siniscalchi, die in Rom einen Lehr
stuhl für Hydrologie und Wasserbau innehat 
und in ihrem Hotel viel Vorbildliches verwirkli
chen konnte. Die 47 Hektaren umfassenden 
Ländereien und das Hotel werden mit Wasser 
aus einem kleinen Stausee versorgt, und die Ab
wässer werden in einer biologischen Kläranlage 
gereinigt, die aus grossen Durchflussbecken be
steht, bestückt mit Wasserhyazinthen (Eichhor
nia crassipes). Die im stickstoffreichen Abwas
ser üppig _wachsenden Pflanzen werden getrock
net und dtenen als natürlicher Dünger im Wein
garten, der einen recht angenehmen Wein er
gibt. Die Schafe vom Golfplatz liefern Käse und 
Fleisch, die eigenen Oliven das Öl und die 
Früchte und Beeren, das Obst und den selbstfa
briz~erten _Likör. Ein integriertes System, das al
lerdmgs eme etwas üppige, rustikale Küche m'it 
sich bringt, worauf man bei der Auswahl der 
Speisen achten muss. 

\ 
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Der Jubiläumsball, der 25. Ball des Volkstanzkreises Zürich, 18.1.1986. 
Nun ist auch schon unser Jubiläumsball vorbei, und ich will davon 

kurz erzählen. In der Eingangs- und Garderobehalle spielte eine gemüt

liche Drehorgelfrau alte Weisen. Hier konnten die Ballgäste auch eine 

von Fredy Aebi gestaltete Photo-Ausstellung auf vier grossen Stellwänden 

besichtigen. Da waren die besten Bilder von Klara Stern, Louise Witzig, 

Inge Baer, Willy Chapuis, Martin Wey, Alphonse Seppey mit Odile, Georges 

Pluss mit Madeleine Regamey, Staatsrat Binz, Hannes und Doris Wirth, ..... 

Dann folgten die Bilder aus der Tanzkreisgeschichte und die Aufnahmen 

berühmter Gäste, die wir empfangen durften, wie z. B. Professor Richard 

Wolfram und Frau, - Ludwig Burkhardt, Herbert Lager, Professor Karl Horak 

und Frau, Shirly Durham, Gerda und Bill Hargrave, Gretel Dunsing, Frau 

Puska~, .....• Auf einer weitern Stellwand folgten dann die Aufnahmen 

zur Ballgeschichte mit den prächtigen Bildern vom ersten Ball 1961 im 
kleinen Tonhallesaal, Zürich. Da sah man recht schöne Vergrösserungen 

mit Teilnehmern und Teilnehmerinnen wie Rosemarie Müller, heute Kanto
naltanzleiterin, Annelies Aenis, Heinz Baumann, Alice und Hans Walter 

Maurer, Walter Roggen und vielen a~dern. Eine Bildergruppe zeigte be

rühmte Volksmusikanten bei unsern Bällen, so die Streichmusik Alder 
und die aus dem Toggenburg, Dr. Marthaler, Dr Wydler und vor allem die 

beliebtenMangoldaus dem Oberbaselbiet. Ganz besonders beachtet wur--
den die farbigen "Witz-Zeichnungen, die vor vielen Jahren im Nebelspal

ter erschienen waren, und die wir zum Glück aufbewahrt hatten. Die 

letzte Stellwand befasste sich mit dem Zürcher Tanzkreis, wie er heute, 
1986, ist! 

Schon auf der Treppe, dann aber vor allem im Saal fand die ausser
gewöhnliche Tischdekoration anerkennendes Lob. Auf jedem Tisch stand 

ein gebastelter Volkstänzer, der eine Tänzerin hochstemmt, erfunden 

von Hans Baumann, Architekt, gebastelt in fleissiger Arbeit vom gesam
ten Volkstanzkreis Zürich! 

Nach den Tonproben um 18.00 Uhr mit dem Tanzkreisorchester, um 
18.30 Uhr mit dem Orchester aus dem Waadtland und der Oberbaselbietern, 

übten wir nochmals den abgeänderten Eggwalzer, der zur Eröffnung des 

Balls getanzt werden sollte, und zwar so: Der ganze Tanzkreis wirkte 
mit. Er bewegte sich mit der offenen und der geschlossenen Eggwalzer

figur aus der rechten vorderen Ecke heraus in die Mitte der Tanzfläche. 

Dannnwurden die drei Figuren (Knopfwalzer, Spinnwalzer und Wechselwal

zer in der Figur 8) durchgetanzt und der Kreis gegen das Publikum ge

öffnet. Als der Kreis sich öffnete, tanzten zwei Paare, eines von rechts, 

eines von links mit der offenen Eggwalzerfigur in den Halbkreis hinein. 

Von diesen beiden Paaren trug eines eine riesengrosse Ziffer 2, das 



andere eine ebenso grosse Ziffer 5 - schätzungsweise anderthalb Me-

ter hoch - , und jed~s dieser Paare brachte einen Blumenstrauss. In 

dem Augenblick, wo für diese Paare der geschlossene Walzer begann, 

tanzten aus dem sich sogleich wieder zusammenschliessenden Halbkreis 

zwei weitere Paare. Diese vier hübschesten, genau gleich grossen 

jungen Leute stellten sich in der Mitte vor dem Halbkreis bereit, um 

die "25" und die Blumen in Empfang zu nehmen. Genau auf das Ende der 

Tanzmusik wurden mit einem gewaltigen "Tusch" des Orchesters die zwei 

Mädchen hochgestemmt. Das herzerquickende Bild entsprach in Lebens

grösse der Tischdekoration. Die hochgestemmten Schönen hielten die 

Ziffern und die Sträusse in die Höhe, und die Ueberbringer dieser Ga

ben stellten sich flankierend daneben. Der Applaus dauerte lange, und 

die Leitung des Kreises erklärte, dieser Jubiläumsball, der fünfund

zwanzigste, beginne ausnahmsweide nicht mit einer Polonaise, sondern 

mit einem Eawinentanz, was auch geschah. Jedermann wunderte sich, wie 

es den beiden Burschen gelungen war, die Mädchen so lange in die Höhe 

zu stemmen!!! Sie trugen, verborgen unter ihrem Gilet, einen starken 

Riemen um den Hals, der auf Bauchhöhe als Stei.gbüge 1 benützt werden 

konnte! So gelang es den hochgestemmten Mädchen, in einer Hand die Zif
fer, in der andern den Strauss in die Höhe zu strecken und dazu noch 
ein Bein seitlich hinauszuspreizen. 

Nach der Begrüssung der Gäste und der Vorstellung der Musikanten 

nahm der Ball seinen üblichen Verlauf, und wie in früheren Jahren wur

den auch die Spielchen für Sitzengebliebene eingestreut, Damentour, 
Ueberreichen eines Päckleins, das die letzten Besitzer behalten und 

öffnen durften (Süssigkeit!), Ueberreichen eines Dekorationstänzers 
oder einer Dekorationstänzerin, je nach dem, ob man von einem tanzenden 

Paar den Tänzer oder die Tänzerin beanspruchen wollte. 

Die welschen Teilnehmerinnen und Teilnehmer, die wir zum Ball ein

geladen hatten, führten mit ihrer Begionaltanzleiterin Annelies Cavin 

einige hübsche Tänze vor und sangen dazwischen .in äusserst kultivier

ter Weise ein welsches Lied. Der kunstvolle Gesang beeindruckte alle 
Zuhörer sehr. 

Nach dieser ersten Vorführung der welschen Gruppen um 22.40 Uhr 
folgten die Ehrungen: 

1. Zuerst wurden die Ballbesucher aufgerufen, die alle fünfundzwanzig 

Bälle lückenlos besucht haben. Es waren nur Maria und Karl Klenk. Auch 

weitere Aufrufe lockten keine weitern Ballbesucher hervor vors Musik

podium. Der Vorstand verfügte also noch nicht über genügend Personen, 
die geehrt werden konnten. 

2. Die zweite Frage lautete also: Wer war am ersten Ball 1961 schon 

dabei? Da meldeten sogleich Doris und Hannes Wirth, Klara Stern, Mar-



grit Siegfried-Hunziker, Frau und Herr Dr. Lisi und Dr. Sämi Wyder 
(Juristin und Geagraph), Frau "Gege" und Herr Albert Nauer (Architekt ) , 

Inge Baer und Lotti Schürch. Vielleicht waren noch einige weitere Per

sönlichkeiten dabei, die ich mir aber nicht merken konnte. Alle nun 

vor dem Podium Versammelten bekamen eine langgestielte, dunkelrote Ro

se überreicht, die Damen von Herren, die Herren von Damen, wegen des 

seit einigen Jahren mehr und mehr aufkommenden Küssens! 
Die Aufstellung zur Frangaise war etwas früher geplant als üblich, 

denn ich sollte vorgängig erklären, wie es zu unserer "Mitternachts"

Frangaise gekommen ist, was ich auch tat. Am zweiten Ball, dem ersten 

im Tonhalle-Foyer, tanzten wir eine Figur der Frangaise, wahrschein

lich die erste der sechs, als "gewöhnlichen" Kontratanz wie z. B. die 

Eveillee, und es war zufällig gerade Mitternacht. Am ersten Ball hatten 

wir Newcastle, Zillertaler, Webertanz, Frangaise, Hambo und Hasentanz 
vorgeführt! Dem Publikum wurden nur einfache Tänze zugemutet. Vom d~it

ten Ball an konnte mit steigendem Erfolg, d. h. mit immer mehr Leuten, 

punkt Mitternacht die Frangaise begonnen werden. Im Sommer 1964 konnten 

wir schliesslich auch die Trenis-Figur von Herrn (Gesellschafts-) 

Tanzlehrer Edi Hofer, Bregenz, übernehmen und in unsern Tanzstil über

setzen. Hofer tanzte die ganze Frangaise mit Wechselschritten! 

Nach meinen Erklärungen ergriff Klara Stern das Wort am Mikrophon 
und erklärte den in Reihen aufgestellten Ballbesuchern, sie wolle nun 

die günstige Gelegenheit ergreifen und dem Tanzkreis zu seinem Ball

jubiläum gratulieren. Als Geburtstagsgeschenk überreichte sie dem Vor

stand einige interessante Gegenstände, wichtige Dokumente zur Volks
tanzgeschichte. Ausserdem schilderte sie, wie es zum ersten Volkstamz
ball der Schweiz kam. Sie erklärte, ich hätte im Gespräch mit Louise 
Witzig den Gedanken als Allererster aufgebracht, angeregt von ähnli

chen Ereignissen in Schweden und Oesterreich (Wien), und damit hätte 

ich einen Lorbeerkranz verdient. Einen solchen hatte Klara auch selbst 

gebastelt, und sie setzte ihn mir auf den Kopf, so dass ich aussah wie 

Julius Cäsar! Diese Krönung rief riesigen Applaus hervor. Da zur Zeit 

der Ballgründung die STV den Mut nicht aufbrachte, einen grossen Volks

tanz - Ball zu organisieren, setzte sich - das muss der Gerechtigkeit 

halber auch deutlich gesagt werden - vor allem Hannes Wirth für die 
Verwirklichung meiner Idee tatkräftig ein. 

Wenige Minuten vor Mitternacht schritten fünfzehn Tänzerinnen des 

Volkstanzkreises mit grossen Tablaren durch die Reihen und verteilten 

Gläschen mit Traubensaft und Dezaley, so dass jedermann punkt Mitter

nacht aufs Jubiläum anstossen konnte! Jeder durfte sein mit dem Tanz-



kreis - Signet bemaltes (bedrucktes) Trinkglas behalten. Dann wurde 
abgezählt, Einer - Zweier - erste und zweite Paare - und die Frangaise 

konnte beginnen. Armelies Aenis bemühte sich, in ihrer Tanzgruppe über

mütig meine Kommandi vorherzusagen, wobei eine lustige Situation ent 

stand, als die Anweisungen plötzlich nicht mehr übereistimmten! Beim 

Ueberkreuzen in der Poule-Figur rief ich jeweils rechtzeitig: "Zur 

Wand- zum Fenster, ..• " und beim Finale: "Zur Bühne- zum Ausgang, .. " 

Doch das zweite Mal, als Annelies "Zum Ausgang- zur Bühne, ..• " erwar

tete, kommandierte ich ganz unerwartet" Zum Ausgang- zum Podium, ... ", 

worauf die Leute bei Annelies sich gegenseitig und vor allem diese ganz 

verdutzt ansahen und die weitern "Hilfskommandi" unterblieben! Nach 

zwanzig Minuten endete die Frangaise mit einem andern Walzer als ge

wohnt. 

Um 01.00 Uhr fand die zweite Vorführung der Welschen statt. Ihre 

Produktionen waren "typisch welsch". In einem Tanzspiel rauchten die 

Tänzer ganz gewaltig die Pfeife und bliesen den Rauch ihren Tänzerinnen 
voll ins Gesicht. Der Nichtraucher Thyl Steinemann hätte sich zu Tode 

geärgert, doch er war ja "der Raucher wegen" gar nicht zum Ball gekommen. 

Ausser einem Zeitungsreporter rauchte übrigens kaum ein Ballteilnehmer. 

In einem andern Tanz wurden die Tänzerinnen beinahe auf den Kopf ge

stellt! Der gezeigte Vorgang lässt sich kaum beschreiben. Man muss den 
Tanz gesehen haben. Die Tänzer fassten sich am Boden knieend zum Kreis. 

Die Tänzerinnen setzten sich mit dem Blick nach aussen auf die gefass

ten Hände. Dann erhoben sich die kräftigen Burschen und bewegten sich 

im Kreis. Dabei wurde so stark geschaukelt, dass die Köpfe der Tänzerin

nen im Kreis beinahe die Tanzfläche berührten und die Füsse aussen 

steil zur Saaldecke hinaufragten! Was es doch nicht alles gibt! Nach 

dieser zweiten Vorführung wurden die noch vorrätigen Rosen den welschen 

Damen überreicht, natürlich mit der Mode gewordenen Kuss-Uebergabe! 

Nach einigen weitern Tänzen rief Tanzkreispräsident Oskar Heiniger 

alle Damen und Herren auf, die im Gründungsjahr des Balls, also 1961, 
geboren wurden. Sie alle werden, wie der Ball, im Jahr 1986 fünfund
zwanzigjährig und bekamen aus diesem Grund einen Gutschein zum Bezug 

einer Freikarte für den nächsten Ball vom 17. Januar 1987. 

Zwischen den einzelnen Volkstänzen, den Gruppen zu zwei oder drei 

Tänzen, spielten die Waadtländer und die Oberbaselbieter nicht nur 

"freie Tanze", sondern auch "Wunschtänze". Viele Wünsche waren im Brief

kasten beim Podium eingegangen: Seppel, Nagelschmied, En allant aux 

chataignes, Trülli, etc. Etwa fünfzehnmal war auch ein Rambo gewünscht 

worden. Doch dieser sehnliche Wunsch konnte nicht erfüllt werden, denn 



unsere Musikanten wollten sich nicht an den skandinavischen Stil her

anwagen. 

Es war ein Höhepunkt des Balls, als Urs Mangold das Wort ergriff 

unq betonte, wie schön unsere Bälle jedesmal auch für die Musikanten 

seien. Er lobte auch die offenen ~anzabende im Kirchgemeindehaus 

Zürich - Oberstrass, wo jedesmal eine Mazurka gewünscht worden sei. 

Ihm sei dort auch aufgefallen, dass bei einigen Tänzern gelegentlich 

wegen eifrigen Tanzens ein Zipfel des Hemdes unter dem Gilet hervor

gerutscht sei. Als Geburtstagsgeschenk überreichte Urs Mangold dem 

Volkstanzkreis Zürich eine eigens für ihn komponierte Mazurka mit dem 

Namen "Der Hemmliglünggi", die mit grossem Applaus entgegengenommen 

und sogleich auch getanzt wurde. 

Der schöne Jubiläums-Volkstanz-Ball endete um 04.00 Uhr. Alsdann 

fuhr auch der vom Tanzkreis bestellte Autobus vom Holiday-Inn zum 

Hauptbahnhof Zürich. Die St. Galler Volkstanzleute, Doris und Armin 

Scheiwiler, schenkten dem Tanzkreis einen grossen "Biberfladen", der 

in der Tanzprobe vom 20. Januar 1986 verteilt und gegessen wurde. 

An die Innenseite der Lehrerzimmertüre hängte ein Witzbold 

ein Blatt mit folgender Erkenntnis: 

"Wer fleissig ist wie eine Biene, kräftig wie ein Stier, rackert 

wie ein Pferd, abends müde ist wie ein Hund, der sollte schleunigst 

zum Tierarzt gehen, vielleicht ist er ein Kamel!" 
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Wie wir über meines Vaters Mutter mit der Familie Vontobel, Feld

meilen, verwandt sind, habe ich schon früher ausführlich beschrieben. 

Ganz unerwartet telephonierte mir Heinrich Vontobel am 1. Februar 1986. 

Er sagte, seine Schwester Gret sei "abberufen" worden. Während ihres 

Aufenthalts in Hohfluh-Hasliberg hatte Gret am Freitagmittag, 31. Januar 

1986, noch bei der Arbeit nach dem Mittagessen geholfen und sich dann 

in ihr Zimmer zurückgezogen. Als sie nicht zum Nachtessen erschien, 
wollte man sie herunterholen, fand sie aber am Boden liegend, angeklei
det mit Hut und Mantel, tot. Hatte sie spazierengehen wollen öder war 

sie zusammengebrochen, als sie von ihrem Spaziergang zurückgekehrt war? 
Man weiss es nicht. Gret hatte wohl gelegentlich leichte Herzbeschwer
den gehabt und auch den Arzt aufgesucht, doch nie über ein schwereres 

Leiden geklagt. Der gefürchtete Einzug in ein Altersheim war ihr er

spart geblieben. Bis zum Alter von 76 Jahren hatte sie in der Firma 
mitgearbeitet. Dann gab sie ihre Wohnung im Geschäft auf und liess 

sich ein Zimmer reservieren, wo sie "abwechslungsweise" wohnte, wenn 

sie nicht bei ihren Freunden in Mettmenstetten und nicht auf Hasliberg

Hohfluh weilen konnte. 

Am Donnerstag, 6. Februar 1986, fand die Beerdigung in Meilen statt. 

Die Teilnehmer versammelten sich in der Kirche. Hier war ich getauft 

und konfiemiert worden. Hier sass ich 1948 in der vordersten Bankreihe, 

als Meine Mutter, 19ß4 als mein Vater beerdigt wurde. Inzwischen ist 

die von Hans Felder erbaute gotische Kirche, die urspPänglich dem Klo
ster Einsiedeln gehörte, gründlich renoviert und erweitert worden. Die 

Sprünge in den Wänden sind verschwunden, die Empore und die Eingangs
partie sind vergrössert. Offenbar wurde der ganze ehrwürdige Bau Rich

tung Westen verlängert. Auch die Orgel ist neu. Offenbar vom Friedhof 

her kamen schliesslich die engsten Angehörigen durch die nördliche Sei
tentüre herein. Sie setzten sich ganz vorn und füllten eine Bankreihe. 

Dahinter blieben zwei, drei Bankreihen leer, dann folgten wir, meine 

Schwester, mein Schwager, der Bruder meines Schwagers (Martha, Werner 

und Otto Altorfer). Auch Dr. Ernst Biedermann, ein Cousin der Verstor

benen, Mittelschullehrer am Gymnasium Zürich und seit Jahren pensioniert, 

saas in unserer Nähe. Von ihm erfuhr ich, dass seine beiden Brüder, 

Hans und Werner, auch schon gestorben sind. Seine Schwester Emmi ist im · 

gleichen Altersheim wie Lilly Jenny, am Seeufer bei Männedorf. Die vielen 
Trauergäste, die Belegschaft der Firma, die -Schulkameradinnen und 

Schulkameraden, im Ganzen etwa vierhundert Personen, füllten den ganzen 

hintern Teil der Kirche. Drei grosse Kränze mit Schleifen waren aufge-



stellt, und während des Gottesdienstes spielte eine Nichte der Verstor

benen, Yvonne Zaugg, ein Mezartstück auf der Flöte, begleitet auf der 

Orgel vom blinden Organisten der Kirche Meilen. 

Nach der schönen kirchlichen Feier, der Pfarrer verlass u.a. einen 

von Heinrich Vontobel verfassten Lebenslauf seiner Schwester, verliessen 

zuerst die Angehörigen die Kirche. Sie drückten in der Ausgangshalle je

dem einzelnen Trauergast die Hand. Es dauerte daher geraume Zeit, bis 

endlich alle draussen waren. Wir verliessen die Kirche als die letzten. 

Alle waren ins Gasthaus zum "Löwen" eingeladen, das sich neben der Kir

che befindet, genau dem Schiffsteg gegenüber. Zu meiner Schulzeit wurde 

hier im grossen Saal alljährlich ein Schülerfest durchgeführt mit Chor

gesang und Theateraufführung. Auch ich durfte seinerzeit in einigen 

Rollen mitspielen. Im dramatisierten Hebelgedicht musste ich als klei
nes Büblein der Mutter Fragen stellen, um zu erfahren weshalb und wie 
der Mann in den Mond gekommen sei. In einem andern Stück handelte es 

sich um eine verzwickte und betrügerische Heiratsgeschichte, in dem 
ein "Maschinen-Ingenieur" sich schliesslich als "Nähmaschinen-Ingenieur", 
d. h. als simpler Schneider herausstellte. Die endlose Schülerpolonaise 
führte jeweils durch alle Räume des Löwen und vom Keller bis hinauf in 

den Estrich! Die Mittwochgesellschaft veranstaltete hier Dichterlesungen 

und wissenschaftliche Vorträge. Ich erinnere mich an Referenten wie Fe

lix Moeschlin, Hermann Hiltbrunner, Albert Schweitzer, Albert Heim, so

wie an den Liedersänger Roelli. Ich freute mich jeweils sehr, wenn ich 

so wertvolle und interessante Veranstaltungen mit meinen Eltern besuchen 

durfte. Auch der "Löwen" hat sich verwandelt. Er ist umgebaut, erneuert 

und modernisiert. 

Im ganzen nahmen ziemlich genau dreihundert Trauergäste an der Zu

sammenkunft teil. Als schliesslich alle das festliche Abendessen zu 

sich genommen hatten, und als es beim Warten auf den Nachtisch etwas 

lauter im Saal wurde, ergriff der Seniorchef Heinrich Vontobel das Wort. 

Er meinte, es wäre angebracht, nun noch einige Erinnerungen an seine 
verstorbene Schwester aufzufrischen. Sicher hätten Gret s Schulkameraden 

und die Mitarbeiter der Firma noch dies und das zu erzählen. Er wolle, 
bis der Dessert aufrückt, gleich selbst den Anfang machen. Was er er

zählte war heiter und gab bald einiges zu lachen. Vater und Mutter Von

tobel wohnten in den ersten Jahren nach 1900 an der Selnaustrasse 46 in 

Zürich. Grets Bruder, der Erzähler, war vier Jahre alt, als er erfuhr, 

er werde bald ein Schwesterehen oder Brüderlein bekommen. Der noch jun

ge Familienvater arbeitete damals in der Druckereifirma Bender. Sein 

Arbeitsplatz war drüben an der Sihl in einem obern Stockwerk des "Ta-



ges-Anzeigers". Als die Stunde der Geburt näherrückte, sagte Vater 
Vontobel zu den seinen, wenn es dann so weit sei, komme er sofort mit 

der Hebamme heim, und da damals das Telephon noch nicht so verbreitet 

war wie heute, wurde vereinbart, eine weisse Windel ans Balkongeländer 

der Wohnung Seinaustrasse 46 zu hängen als Alarmsignal! Es ist dies 

eine der ersten Erinnerungen Heinrichs. Als Vierjähriger winkte er sei

nem Vater mit der Windel und knüpfte sie ans Geländer des Balkons. Und 

siehe da, das Zeichen wurde bemerkt. In kurzer Zeit war Vater Vontobel 
zu Hause. Der kleine Heinrich musste mit seinem Vater hinuntersteigen 

und in der Waschküche bei der Zubereitung des warmen Wassers helfen, 

während sich die Frauen in der Wohnung betätigten und dort auf die An
kunft des neuen Erdenbürgers warteten. Als Heinrich wieder in die Woh

nung hinaufkam, war Gret schon da. Die Hebamme hatte ihres Amts gewaltet. 

Schon nach wenigen Wochen sah der kleine Heinrich mit einem gewis
sen Neid, dass seine Schwester recht häufig im Kinderwagen ausfahren 

durfte, während er zu Fuss neben hergehen oder gar den Wagen stossen 

musste. Vater Vontobel hatte, als die Geschäfte etwas stockten, einen 

eigenen kleinen Verlag angefangen, und Mutter Vontobel lieferte die 
Druckereiprodukte eigenhändig bei den Kunden ab, wobei sie Gret und 

Heiri immer mitnehmen musste, wenn niemand da war, der die Kinder hüte

te. 

Zu dieser Zeit arbeitete mein noch lediger Vater, gelernter Möbel

schreiner, als Geschäftsreisender bei einem andern Verwandten in Zürich

Altstette n, bei Adolf Jenny, Tee- Importeuren gros. Als er ein einiger

massen gesichertes Einkommen hatte, heiratete er, und auch meine Eltern 

wohnten kurze Zeit, noch kinderlos, im bereits erwähnten Haus an der 

Seinaustrasse in Zürich. Im Jahr 1912 eröffnete mein Vater gemeinsam 

mit Vater Vontobel eine eigene Steindruckerei mitten in Meilen. Meine 

Eltern fanden an der Seestrasse, in der Nähe des "Löwen" und des präch

tigen Pfarrhauses eine kleine Wohnung im Dachstock bei Familie Spill

mann, wo ich im gleichen Sommer, 1912, das Licht der Welt erblickte. 

(Herr Spil lmann stellte im Auft rag einer schweizerischen Maschinenfa

brik, wahrscheinlich Escher-Wyss, in Batavia und andern Gegenden der 

Welt fünfzig Meter lange Maschinen zur Papierherstellung auf!). Mit 

meiner am 1. August 1915 geborenen Schwester war ich oft zu Besuch bei 

Heinrich ( geb. 1906) und Gret Vontobel ( 1910 bis 1986), die beim13 "See-

hof" einen ··präehtigen Park mit Rasenflächen und uralten Bäumen und vor 

allem ein Bootshaus mit Ruderboot und Badegelegenheit besassen. Die 
Familie Vontobel wohnte zuerst im "Bellevue", später in der heute ab-



gerissenen, herrschaftlichen "Seeburg". Diese unmittelbar am Seeufer 

gelegene Villa befand sich neben dem barocken "Seehof", wo Conrad Fer

dinand Meyer eine Zeitlang wohnte. Hier entstand auch einmal ein denk

würdiger Streit zwischen Gret und Heinrich, dessen Verlauf und Folgen 

immer wieder aufgefrischt wurden. Es handelte sich um die Streitfrage, 

wer von den beiden an der Reihe war, nach dem Essen das "Ankemödeli" 

hinauszutragen. und in der Küche zu versorgen! Zu streiten war aber eine 

in der Familie nicht geduldete Ungezogenheit. So streng waren damals 

die Sitten. Heinrich rannte weg, ergriff, ohne sich ums "Ankemödeli" 
zu kümmern, das Milchkessel~ und machte sich, weil ihm dies angenehmer 

war, auf den Weg zur Molkerei, um dort die benötigte Milch einzukaufen. 

Er zog diesen Auftrag absichtlich etwas in die Länge, in der Hoffnung, 

die "Ankemödeli"-Angelegenheit werde in der Zwischenzeit vergessen. 
Doch ach! Kaum war die Milch an ihren Platz gestellt, wurde Heinrich 
mit eiserner Konsequenz übers Knie genommen! Er bekam die bis heute 

nicht vergessene, heil.same und gerechte Strafe! Ja, so war das damals! 

Von diesem Augenblick an bemühten sich die Geschwister Vontobel, immer 

möglichst gleicher Meinung zu sein. Sie wurden meiner Schwester und 

mir stets als die ältern, als die nachzuahmenden Vorbilder geschildert, 
und ich muss sagen, wir eiferten ihnen nach! 

Später besuchte Heinrich Vontobel die Industrieschule, welche bald 

Oberrealschule genannt wurde. Heuteheisst sie "Mathematisch-naturwis

senschaftliches Gymnasium". Diese Mittelschule befindet sich oberhalb 

der"Lümmelburg", oberhalb desLiterar-und Realgymnasiums in Zürich . 

(Die entsprechenden Mittelschulen für Mädchen auf der Hohen Promenade 

oberhalb des Bahnhofs Stadelhafen nannten wir "Affechaschte"}. Ganz 
nach Heinrichs Vorbild erlaubten mir auch meine Eltern den Besuch der 

Oberrealschule. Trotz der anst-rengenden Studien erlebten wir vier Kin

der, Gret, Heinrich, Martha und ich, eine ausgesprochen schöne und er
lebnisreiche Jugendzeit. Der grosse und starke Heinrich setzte mich 

für kleinere Velo-Ausfahrten vor sich quer auf die horizontale Stange 
seines Fahrradgestells, und ich hörte ihn über meinem Kopf vor An

strengung laut atmen, besonders, wenn die Fahrt bergauf ging. Oft fand 

man uns auch rudernd auf dem See oder im Schilf, was damals noch nie
mand als die Natur schädigend empfand. 

Beinahe jedes Jahr unternahmen die Familien Vontobel und Klenk 

gemeinsam einen Ausflug auf den Rigiberg. Im Morgengrauen wurde von 

Meilen über den See gerudert, hinüber nach Horgen, wo das Boot am Ufer 

angekettet werden musste. Dann stiegen wir hinauf zum Bahnhof Horgea

Oberdorf und fuhren mit der Bahn nach Arth-Goldau. Von hier stiegen 

stiegen wir zu Fuss hinauf zum Rigi-Kulm, wo wir lange die prächtige 



Aussicht auf die umliegenden Seen und Berge studierten und bewunderten. 
Onkel Heinrich liebte es, Conrad Ferdinand Meyer zu zitieren, z. B. 

"Firnelicht" und "Himmelsnähe". In der Mittagszeit lagerten wir uns in

mitten blühender Arnikapflanzen, und abends, müde aber glücklich, wenn 

es schon recht stark dunkelte, ruderten uns Onkel und Vater über den 

geheimnisvoll dunkel glucksenden See zurück nach Meilen. Gelegentlich 

war auch gegen hohe Wellen zu kämpfen, wobei uns Kindern und den Müt

tern oft kalter Gischt ins Gesicht spritzte. Wir alle fühlten uns trotz 

des Schwankens und Spritzens sicher in der Obhut der beiden starken 

Männer und sangen "quietschvergnügt" allerlei Volks- und Lumpenlieder. 

Einmal verbrachten wir einige Ferientage in einer Alphütte ober

halb Lungern, im Hasliberggebiet, am Nordwestabhang eines imposanten 

Bergesnamens "Gibel" oder "Gebel". Der Morgen begann jeweils mit "Tau

laufen", barfuss, was als äusserst gesund angepriesen wurde. Dann rann

ten wir zum nahen Bächlein, wo wir uns wuschen, und wo wir turnten. 
Beim Senn holten wir die frische Milch fürs Frühstück , und alle zwei, 

drei Tage wanderte eine Delegation, z. B. Heinrich-Junior und ich, mit 
Rucksäcken hinunter nach Lungern, um Brot und Gemüse einzukaufen und 

heraufzutragen. Bei jedem Heiligenbild wurde ein Halt eingeschaltet, 
und oben auf der Alp wurden wir mit grossem Jubel begrüsst. Hier oben 

waren wir alle vollkommen gl ücklich, spielten, wanderten, sangen . 

Wir Kinder wurden meist am Abend erst recht munter. Hinter der 

Alphütte lag hangwärts ein ebenes Wieslein, begrenzt von einer manns

hohen Natursteinmauer, hinter welcher der Abhang ziemlich steil anstieg. 

Wir hatten grosses Vergnügen gefunden am Hinabspringen von der hohen 

Mauer ! Als es dunkelte und Zeit war, sich ins Heu zu legen, konnten wir 

kein Ende finden . Wir wollten immer höher und immer noch einmal hin

unterspringen. Etwa einen halben Meter hinter der Mauer erhob sich e i n 

brusthoher Lattenzaun, und schliesslich verfielen wir auf den Gedanken, 

diesen Zaun zu überspringen und dann in einem grossen Bogen-Flug hin

.~ 

unter aufs Wieslein . Doch der liebe Onkel Heinrich, 
dem wir fest vertrauten, musste Hilfe stehen. Er brei

tete seine beiden Arme aus, und wir flogen, wahrhaf
tig wie die richtigen Engel, hinab an seine Brust! 

Viele dieser glücklichen Erlebnisse wurden an 

Grets Beerdigung wieder aufgefrischt. Mehrere Klassen

kameraden und Bekannte Grets ergriffen das Wort, und 

auch ich erzählte einiges, so z. B. wie Gret mir einmal wirksam half, 

als ein Fisch mit meiner Angel davongeschwommen war! Mehrmals wurde von 

lustigen Ruderbootfahrten zur Halbinsel Au ode r gar zur Ufenau und Lüt

zelau erzählt. Die Seestrasse war damals noch nicht geteert, und Auto

mobile verkehrten höchst selten. Wir Buben hatten die grösste Freude, 



wenn eines mit der damals riesigen Geschwindigkeit von 30 oder 40 Ki

lometern in der Stunde daherbrauste und dabei eine riesige weisse Staub

wolke aufwirbelte. Geradezu eine Sensation war es für uns, wenn eine 
Frau am Steuer sass! All dies zu beobachten hatten meine Schwester und 

ich jeden Herbst Gelegenheit, wenn wir zu Fuss, den Leiterwagen ziehend, 

von Meilen nach Stäfa wanderten, um unser Fässlein bei Familie Deiss 

mit neuem Traubensaft füllen zu lassen! 
Normalerweise benützte man damals für so lange Strecken den Zug 

oder das Dampfschiff. Doch wir Kinder hatten ja einen halben Tag Zeit 

für die etwa achtzehn Kilometer! Heinrich Vontobel erinnerte in seiner 

Ansprache auch an Onkel Adolf, der Geige, Flöte, Klavier und sogar Hand

orgel spielen konnte. Wenn er von Meilen nach Zürich zurückkehren wollte, 

marschierte er aus fahrplantechnischen Gründen, meist begleitet von der 

Jungmannschaft der Familie, singend nnd musizierend nach Erlenbach, wo 

er dann nach einem fröhlichen Besuch im Gasthof das Dampfschiff bestieg. 

Als die beiden Tanten Emma und Frieda Vontobel ihre Arbeit im Ge
schäft aufgegeben hatten, zogen sie an den Lago Maggiare nach Vira 

Gambarognio, wo sie ein kleines Häuschen in einem paradiesischen Garten 

bewohnten. Da gab es Trauben, Beeren, fremdländische Blumen und Früchte 
die Fülle, und als ich einmal bei den Tanten weilte, musste ich ihnen 

die wiehtigsten Artikel aus der Imkerzeitschrift "Api" ins Deutsche 

übersetzen und erklären, denn die beiden hatten im Alter noch eine Bie

nenzucht angefangen. Gret und Heinrich durften wie ich bei den Tanten 

im Tessin unvergessliche Ferien erleben. Emma und Frieda hatten ausser 

dem Geschäftsgründer Heinrich noch zwei weitere Brüder, von denen einer, 

Alfred Vontobel, Geschäftsmann in Amerika gewesen war und nun einen kur

zen Lebensabend in Vira - Gambarognio verbrachte. Der Name des andern 

früh verstorbenen Bruders ist mir nicht bekannt. Wahrscheinlich habe ich 
ihn auch nie kennen gelernt! 
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In den Jahren 1980 und 1981 studierte er in Berlin Semiotik, das ist die Lehrt 
von den Krankheitserscheinungen, die auch Symptomatologie genannt wird. Als Dissertation legtt 
er 1988 an der Universität Innsbruck die Arbeit Dada 1921 und 1922 in Tirol vor. Von 1990 bi~ 
1993 war er Lektor für Germanistik am Istituto Orientale in Neapel, 
im Jahr 1996 habilitierte er sich am Institut für Komparatistik der 
Universität Innsbruck. Im Wintersemester 2008 /2009 wurde Schrott 
auf die Samuel-Fischer-Gastprofessur für Literatur an der Freien 
Universität Berlin berufen. Zusammen mit Christoph Ransmayr 
hatte er 2012 die Tübinger Poetik-Dozentur inne, und seit 2002 ist er 
Mitglied der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung. 

Schrott lebte meist in Österreich, jetzt aber in 
Seillans, Var, Frankreich. Neben Romanen und Gedichten schreibt 
Schrott vor allem Anthologien, Dramen, Essays, Reiseprosa und 
Übersetzungen. Der Dadaismus bildet einen Schwerpunkt in seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit. Für das Wiener Burgtheater übertrug er 
1999 altgriechische Stücke sowie das babylonische Gilgamesch-Epos Schrott im Jahrzoos 

ins Deutsche. Gilgamesch ist ein sagenhafter babylonischer Herrscher. 
Schrotts literarisches Werk umfasst viele Genres: Romane, Erzählungen 

Novellen, Gedichtbände und Essays. Zwischen 2005 und 2008 arbeitete er an eme1 
Neuübersetzung von Homers Ilias. Es sind heute 35 Bücher von Schrott bekannt. 

Heute, am Dienstag, den 16. Februar 2016, war am Schweizer Radio ausführlid 
die Rede von Kinderspielplätzen in früheren Zeiten und heute. Ich bin nun 103,5 Jahre alt. In 
meiner Kindheit in Meilen war stets die Seestrasse unser Spielplatz. Diese Strasse war darnah 
noch nicht geteert oder asphaltiert, und es kam sehr selten ein Fuhrwerk oder ein Auto vorbei. 

Mit dem Absatz unserer Schuhe bohrten wir ein faustgrosses Loch in die StrassE 
und zogen im Abstand von etwa zwanzig Metern zu diesem Loch eine Querlinie über die ganzE 
Strasse. Dann wurde die Reihenfolge der fünf, sechs, sieben oder acht Mitspielenden bestimmt 
Jeder besass eine Anzahl farbiger Kügelchen aus Ton oder aus Glas. 

Der erste Spieler versuchte nun von der Linie aus eines seiner Kügelchen ins Loch 
zu werfen. Gelang ihm dies, durfte er es aus dem Loch herausholen und einen zweiten Versuch 
unternehmen, der in der Regel nicht gelang. Dann war der nächste Mitspieler an der Reihe. Wenr 
schliesslich alle ein Kügelchen geworfen hatten, lagen diese zerstreut rund ums Loch, und der erstE 
Spieler durfte nun mit seinem Daumen und seinem Zeig- oder Mittetfinger einmal "schnipsen". 
Natürlich versuchte er das Kügelchen, das am nächsten beim Loch lag, hineinzubuxieren und so zt 
gewinnen. Immer weiter vom Loch entfernte Kügelchen wurden so näher und näher zum Lod 
befördert und schliesslich von den Spielern gewonnen. Mit etwa 10 Kügelchen hatte ich das Spiei 
begonnen, und am Ende besass ich doppelt so viele. Wir waren schon mit einigen Kügelcher 
glücklich. Heute, im Jahr 2016, brauchen die Kinder spezielle Spielplätze mit Sandkasten. 
Rutschbahn, Schaukel und Klettergerüst. 
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Wolfram Eilenberger, geboren am 7. August 

1972 in Freiburg im Breisgau, ist ein deutscher Publizist und Philosoph. Er 
studierte Philosophie, Psychologie und Romanistik in Beideiberg (Deutschlsnd), 
Turku (Finnland) und Zürich (Schweiz). Im Jahr 2008 wurde er in Zürich zum 
Doktor der Philosophie promoviert. 

Sein publizistisches Schaffen konzentriert sich auf 
die Anwendung philosophischer Perspektiven auf 
Fragen der Politik, der Alltagskultur und des Sports. 
Darüber hinaus ist er Autor zahlreicher 
philosophischer Sachbücher, die in 
verschiedene Sprachen übersetzt wurden. Im 
Frühjshr 2010 erschien sein Buch "Finnen von 
Sinnen" (von einem, der aus zog, um eine 
finnische Frau zu heiraten), das 17 Wochen lang auf 
der Spiegei-Bestsellerliste stand. Von 2010 bis 2012 
lehrte Eilenherger an der Universität von Toronto, 
Kanada. Er ist mit der Feministin und ehemaligen 
finnischen Basketball-Nationalspielerin Pia Päivio 

Wolfram Eilenberger im April 2011 verheiratet und lebt mit seiner Familie in Berlin und 
Toronto. Im Jahr 2011 wurde er für sein Buch 

Philosophie für alle, die noch etwas vorhaben" mit dem Mindelheimer 
Philosophie-Preis ausgezeichnet. Seit 2011 ist er Chefredaktor des "Philosophie
Magazins . Seit 2007 besitzt er eine Trainerlizenz. Mehrmals war er 
Fussballexperte, und er schreibt seit Mai 2015 die monatliche Fussballkolumne 
"Eienbergers Kabinenpredigt." Es sind etwa zehn Bücher von ihm bekannt. 

Von verschiedenen von mir gegründeten oder 
geleiteten Volkstanzguppen und von den Streichorchestern, in denen ich mitwirkte, 
besitze ich Teilnehmer- und Mitgliederlisten, nicht jedoch von den Teilnehmern an 
den "Lihn"-Frühlings-Singwochen auf dem Kerenzerberg, und jahrzehntelang 
versuchte ich immer wieder erfolglos, mich an den Namen des komischen in 
Lausanne wohnhaften Herrn zu erinnern, der weisse Hausschuhe trug und 
regelmässig direkr von Korsika kommend an der Singwoche teilnahm, obwohl er 
gar nicht singen konnte. 

Gestern nun, am 18. Februar 2016, kam mir jedoch 
plötzlich und ganz mühelos der Name Badoux wieder in den Sinn. Es ist wirklich 
komisch, wie das Gehirn funktioniert und wie es mit dem Wissen umgeht, das es 
irgendwie speichert. Ich hätte ja irgend eine Teilnehmerin oder irgend einen 
Teilnehmer der Sinwoche fragen können. Doch dies wagte ic nicht. 
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Als ich anfangs Eebruar 1925 aus dem Fenster in einem der oberen Stockwerk<: 

der Druckerei-Firma Vontobel, Feldmeilen, auf die Seesrasse hinunterblickte, da sah ich zufallig: 
wie die Leiche von General Ulrich Wille in ihrem Sarg auf einer Lafette befestigt und danr 
abtransportiert wurde. 

Conrad Ulrich Sigmund Wille kam am 5. April 1848 in Harnburg zur Welt unc 
verliess sie wieder am 31. Januar 1925 in Feldmeilen am Zürichsee. Er war General der 
Schweizer Armee während des Ersten Weltkrirgs. Seine väterlichen Vorfahren Vuille stammten am 
La Sagne im heutigen Kanton Neuenburg. Der Urgrossvater Henry Vuille verheiratete sich um 
1740 nach Zweibrücken in Rheinland-Pfalz. 

Mitte des 19. Jahrhunderts, 1849, übersiedelten 
die Eltern von Ulrich Wille, Fran~ois Wille, Journalist und 
Mitglied des Vorparlaments des Frankfurter Parlaments und die 
Schriftstellerin Eliza Wille, als Folge der gescheiterten liberalen 
Revolution in die Schweiz. Sie erwarben das Gut Mariafeld in 
Feldmeilen, das auch heute noch im Besitz der Familie Wille ist. 

Ulrich Wille besuchte die Volksschule in 
Meilen und bereitete sich ansebliessend mit Privatunterricht 
und in einem Institut in Stäfa auf die Universität vor. Das Jura
Studium absolvierte er in Zürich, Halle und Heidelberg, wo 
er 1869 promovierte. In Zürich schloss er sich 1865 der 
Studentenverbindung "Tigurinia" und in Halle 1866 der 
B . " " oruss1a an. 

Seine militärische Karriere begann 1867 bei der 
Artillerie, wo er schon im gleichen Jahr Leutnant wurde. 
Sogleich meldete sich Wille als Instruktor, konnte jedoch erst 
nach der Grenzbesetzung von 1870, die er als Leutnant mitmachte, im Sommer 1870 m~ 
Instruktionskorps der Artillerie einsteigen. 

Rasch machten seine für die Schweiz revolutionären Ansichten in der 
Ausbildung von sich reden. Wille konnte sich dank der Unterstützung durch den Oberinstruktm 
der Artillerie, Oberst Hermann Bleuler, und durch den Chef der eidgenössischen Artillerie, Ham 
Herzog, halten und wurde in schneller Folge befördert: 1874 zum Hauptmann, 1877 zum Major 
und 1881 zum Oberstleutnant. 

Er publizierte zahlreiche Schriften über die seiner Meinung nach dringend<: 
Reform der Schweizer Armee, besonders in der von ihm 1880 übernommenen "Zeitschrift für dif 
schweizerische Artillerie". Am 8. September 1883 wurde Ulrich Wille vom Bundesrat zum 
Oberinstruktor der Kavallerie ernannt, wo er ähnlich wie in der Artillerie sogleich Reformer 
vorantrieb. Er trat für eine konsequente Modernisierung der Schweizer Armee nach preussischem 
Vorbild ein. Ziel der Ausbildung war die Erziehung des Bürgers zum modernen Soldaten mitteh 
Drill und Disziplin. 

Damit geriet er in Konflikt mit den Anhängern der traditionellen Bürgerarmee: 
die Willes Methoden als unvereinbar mit einem demokratischen Staatswesen hielten und von eine1 
"Verpreussung" der Armee und von "Soldatenschinderei" sprachen. Trotzdem wurde er 188: 
zum Oberst befördert und erreichte durch eine Konfrontation mit dem Waffenchef der Kavallerie: 
Oberst Gottlieb Zehnder, dass dieser 1891 demissionierte. 



4114 
Die politischen Intrigen und Querelen um seine Person zwangen WillE 

schliesslich 1896, um seine Entlassung aus dem Instruktionskorps nachzusuchen. Im selben J aru 
kandidierte er erfolglos bei den Nationalratswahlen. Nach seiner Entlassung übernahm er diE 
Leitung der militärwissenschaftlichen Abteilung der Eidgenössischen Technischeil 
Hochschule in Zürich und lehrte Kriegsgeschichte, Heeresorganisation, Taktik und soldatischE 
Erziehung. Der Bundesrat übertrug Ulrich Wille 1900 das Kommando der 6. Division und 1904 de~ 
3. Armeekorps. 

Als Truppenführer galt er besonders hinsichtlich seiner Manöverplanungen unc 
grossen Truppenübungen als vorbildlich. Die neue Militärorganisation der Schweizer Armee vor 
1907 war stark von Will es Vorstellungen geprägt, die er seit 1901 als Redaktor der "Allgemeiner 
Schweizerischen Militär-Zeitung" verbreitete. 

Wille war mit Clara Gräfin von Bismarck (1851 bis 1946), der Tochter vor 
Friedrich Willhelm Gtaf von Bismarck, verheiratet und hatte zwei Töchter und drei Söhne, vor 
denen Ulrich Willejunior ebenfalls Korpskommandant wurde. 

Eine seiner Töchter war die Fotografin Renee Schwarzenbach-Wille. Sie wm 
die Mutter seiner Enkelin, der Schriftstellerio Annemarie Schwarzenbach, einer Freundin vor 
Erika und Klaus Mann. Wille wohnte im Landgut Mariafeld an der (heutigen) General-Wille
Strasse 165 in Feldmeilen. 

Die von Ulrich Wille als Kommandant des 3. Armeekorps geleitete grossE 
Manöverübung, das "Kaisermanöver" anlässlich des Besuchs von Kaiser Willhelm II. im Herbs1 
1912, hatte allen ausländischen Gästen (auch dem französischen Militärattache) den Eindrud 
vermittelt, dass die Schweizer Armee den Neutralitätsschutz ernst nahm und versuchen würde: 
diesen Auftrag zu erfüllen. 

Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs wurde Wille bei der Generalswahl vorri 3. 
August 1914 zum Oberbefehlshaber der Schweizer Armee gewählt. Diese Wahl eines General~ 
sollte ein deutliches Zeichen gegenüber dem Ausland setzen, dass die Schweiz ihre politischE 
Neutralität auch mit Waffengewalt verteidigen würde. Der für diesen Posten ursprünglicr 
vorgesehene Generalstabschef Theophil Sprecher war in der Folge trotzdem ein loyale1 
Mitarbeiter von Ulrich Wille. 

Vor allem in der Romandie und bei den Sozialdemokraten war die Wahl des neuer 
Kommandanten umstritten. Wille war aufgrund seiner offenen Sympathie zum angrenzendeil 
Deutschen Kaiserreich, seiner harten Linie in Disziplinfragen und seiner autoritäreil 
Staatsvorstellungen eine polarisierende Figur. Ebenfalls heftig umstritten war der von ihm 
geforderte Einsatz der Armee gegen die Arbeiter im 1918 vom Oltener AktionskomiteE 
ausgerufenen Landesstreik, der mit militärischer Gewalt niedergeschagen wurde. 

Als ich 1939, kurz vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, im Holzmatt
Gebiet von Dietikon, mit der Absicht hier ein Einfamilienhaus zu bauen, ein Stück Land kaufte, d~ 
kostete der Quadratmeter zehn, heute, 2016, jedoch mehrere hundert Franken! Wie erklärt sieb 
das? Während ich im Akivienst war, sah Maria beim Bau des Hauses so gut als möglich zum 
Rechten. Es standen in der Gegend nur noch zwei oder drei weitere Einfamilienhäuser. Die grossE 
Wiese zwischen meinem Haus und dem Guggenbühlwald war noch nicht überbaut und aucr 
südlich und wstlich unseres Hauses waren noch nicht überbaute Wiesen. 
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Alsdann konnte man auf Schlittschuhen von Meilen hinüber zur 

Halbinsel Au und bis hinauf nach Rapperswil fahren. An den meist befahrenen Routen 
warteten "Maroni-Verkäufer" auf Kunden. 

Einer meiner Schulkameraden kam bei Rapperswil auf den 
Gedanken, unter dem Seedamm hindurch auf den Obersee hinüber zu fahren. Da hier 
noch so lange als möglich Schiffe durchgefahren waren, war in der Durchfahrt das Eis 
nur dünn. Mein Kamerad brach ein, fand das Loch zum wieder Auftauchen nicht schnell 
genug und ertrank. 

Die ganze Schulklasse nahm an der Beerdigung teil, und im 
Klassenzimmer wurde ein anderer Knabe an den Platz des Ertrunken gesetzt. Dieser 
starb nach kurzer Zeit an einem bösartigen Hirntumor, und auch an dieser Beerdigung 
war die ganze Klasse dabei. 

Kein Schüler der Klasse wollte den "Unglücksplatz" vom in der 
Mitte des Schulzimmers einnehmen, obwohl der Klassenlehrer lang und breit erklärte, 
was ein "Zufall" ist, und wie ein "Aberglaube" entsteht, dass es also sinnlos ist, sich 
nicht an den "Todesplatz" zu setzen. Er befahl mir, diesen Platz vom in der Mitte der 
Bankreihe einzunehmen. Ich lebe heute noch und bin inzwischen 103 und ein halbes 
Jahr alt geworden, begegnete allerdings mindestens etwa zehnmal dem dem Tod. 
1. Als Sechsjähriger ertrank ich beinahe im Zürichsee. 
2. Bei der letzten Rollwägelifahrt stürzte ich beinahe über den Wasserfall hinunter. 
3. Beim Eislauf auf dem Meilen er Weiher brach ich ein und wäre beinahe ertrunken. 
4~ & 5. Im Aktiv-Militärdienst bei der Hochgebirgs-Infanterie war ich zweimal beim 
Klettern mit der Seilschaft an Abstürzen beteiligt, 
6. Beim Einhängen von Vorfenstern und Fensterläden stürzte ich beinahe aus einem 
obern Stockwerk des Hauses auf die Strasse hinunter. 
7. Auf dem Fussgängerstreifen vor dem Coop-Laden an der Bremgartnerstrasse in 
Dietikon wurde ich von einem Auto zu Boden geworfen, doch der Automobilist konnte 
gerade nach anhalten, bevor er mich überrollte. 
8. Auf der vereisten Poststrasse in Dietikon rutschte ich plötzlich mit beiden Füssen 
nach vom und stürzte schräg rückwärts in Gebüsch, so dass mein Kopf nicht auf die 
harte Strasse prallte. 
9. Ich überlebte eine komplizierte Nierenstein-Operation. 
10. Als Passagier war ich in einem Flugzeug nach Amerika, das seinen Flug wegen 
Absturzgefahr abbrechen musste. 

Als sich einst mehrere Mitglieder des Volkstanzkreises Zürich in 
Joncy, Burgund (Frankreich), mit einer schwedischen Volkstanz-Gruppe trafen, da sagte 
eine Französin zu unserer Jodlerin Hanni Peter, die ein Schweizerkreuz angesteckt 
hatte: "Vous etes infirmiere!" (Krankenpflegerin, Krankenschwester). Sie hatte das 
Schweizerkreuz und das Rote Kreuz miteinander verwechselt. 

Am Abend des 24.6.1850 kam Henry Dunant nach dem Ende einer 
Schlacht zwischen Frankreich und Österreich in der Nähe von Solferino vorbei, als 
noch immer etwa 3 8 000 Verwundete, Sterbende und Tote auf dem Schachtfeld lagen. 
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Am Dienstag, 22. 12. 2015, etwa um 18 Uhr, befragte mich ein Herr 

von der Redaktion des Limmattaler Tagblatts. Er suchte Kindheitserinnerungen, 
hauptsächlich betreffend Weihnachten, und ich erzählte ihm allerlei, so auch von meiner 
ersten Violine unterm Chistbaum. 

Diese Dreiviertels-Geige mit allem Zubehör befand sich in einer Art 
"Kindersarg". Da in meinem damaligen Wohnort Meilen niemand Violin-Unterricht 
erteilen wollte, suchte und fand mein Lehrer Oskar Vögelin schliesslich in Männedorf 
das schon recht betagte Fräulein Mathilde Bunn, das in einem Orchester mitspielte 
und auch Stunden erteilte. 

Meine Fahrt dorthin am schulfreien Mittwoch-Nachmittag erfolgte 
mit dem Zug. Fräulein Bunn wohnte unten am See in einem grossen, alten Patrizier
Haus. Ich musste hier dem Fräulein vorspielen, was sie mir eine Woche vorher 
aufgetragen hatte, und ich spielte denkbar schlecht. 

Einst griff ich in einem Musikstück auf der E-Saite das bequemere 
"Fis", statt des "F", und Fräulein Bunn schlug mir mit ihrem Geigenbogen auf meine 
linke Hand am Hals meiner Violine. Dabei wurde eines der Rosshaare an ihrem 
Geigenbogen abgerissen und ich dachte im ersten Moment: "Das geschieht Dir zu 
Recht, ich habe ja nicht extra falsch gespielt. Doch dann kamen mir die Tränen, und ich 
hatte Erbarmen mit dem gepeinigten Fräulein Bunn. 

Es gab damals weder Radio noch Fernsehen! Aber Fräulein Bunn, 
die begabte Bastlerin, konstruierte sich einen "Kristall-Detektor". Dabei benützte sie 
eine Nähmaschine in der sich statt der Nähnadel ein "Laubsägeli" auf und ab bewegte. 
Mit einer Nadel tastete dann Fräulein Bunn den auf dem Brettehen montierten Kristall 
ab, bis wir plötzlich mit unsern Kopfhörern Musik hörten, die z.B. von London oder 
Paris über Berg und Tal, ja sogar über das Meer und den See bis zu uns kam! 

In mein Aufgabenbüchlein schrieb Fräulein Bunn immer wieder 
"gut", obwohl ich doch "schlecht" gespielt hatte. Erst viele Jahre später ging mir ein 
Licht auf. Diese Bemerkung richtete sich an meine Eltern. Die Violinlehrerin wollte den 
fiir jede Stunde zwei Franken bezahlenden Schüler nicht verlieren! 

Die Rückfahrt von Männedorf nach Meilen erfolgte mit dem 
Dampfschiff. Bei dichtem Nebel fuhr das "Schwälbli" von Üetikon oder Obermeilen 
schräg in den See hinaus. Da der Kapitän den Landesteg von Meilen nicht sehen konnte, 
hupte er in kurzen Zeitabständen. Und am Steg von Meilen antwortete ihm der in der 
Nähe des Stegs wohnende Bäckermeister Haupt mit seiner Hupe. Der Kapitän des 
Schiffs orientierte sich dank dieser Töne, bis er den Steg sehen konnte. Dann liess er 
einen sehr langen, "erlösenden" Ton erschallen und fuhr sicher hin zum Lande-Steg. 

Im Winter entstand oft dem Ufer entlang eine mehrere Zentimeter 
dicke Eisschicht, die vom "Schwälbli" auf der gleichen Route immer wieder 
aufgebrochen wurde. Dabei schob das Schiff grosse Eisplatten nach rechts und nach 
links unter das Eis neben der Fahrrinne, und dies wiederholte sich bei jeder Fahrt, 
mehrmals täglich. Ein etwa zwanzig Jahre alter Eisläufer geriet versehentlich in diese 
Rinne und ertrank. 

In meinem langen Leben erlebte ich zweimal eine totale 
"Seegfrörni", was heute wegen der Klima-Erwärmung nicht mehr denkbar ist. 
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ARBEITSGEMEINSCHAFT SCHWEIZER VOLKSTANZKREISE 
Franziska Heuss 
Secinstrasse 39, 4051 Basel 

Basel, Ende März 1989 

Rundbr ief Nr . 109 

Liebe Volkstanzfreunde , 

Bereits sind Euch die Anmeldungsformulare für das diesjährige 
Frühlingstreffen, das vom Volkstanzkreis Bern in der Turnhalle der 
Schulanlage Lerbermatt in Köniz organisiert wird, zugegangen. Hier in 
aller Kürze die wichtigsten Volkstanzdaten der ASV in diesem Jahr: 

3./4. Juni 1989 
17. Juni 1989 
4. /5 . November 1989 

Frühlingstreffen in Köniz/Ber n 
Tanzleitertreffen in Brugg 
Arbeitstagung auf dem Herzberg. 

Zum Rücktritt von Martin Wey als Volkstanzleiter der Schweiz. 
Trachtenvereinigung 
Martin Wey, Obmann der ASV bis 1980 , wurde 1982 als Nachfolger von 
Alphonse Seppey zum Schweizerischen Volkstanzleiter und Präsidenten 
der Volkstanzkommission der Schweiz . Trachtenvereinigung gewählt . 
Seine Volkstanzkommission setzte sich folgende Ziele: 
- Ausbildung. Durchführung von Volkstanzleiterkursen und 

Volkstanzwochen 
- Editionen. Herausgabe von Schallplatten und den dazugehörigen 

Tanzbeschreibungen 
-Organisation und Durchführung von Schweiz . Vol kstanzfesten 
- all. Aktivitäten und Initiativen zur Förderung des guten 

schweizerischen Volkstanzes, dessen Erforschung und Verbreitung . 

Unter Martin Wey hat die Volkstanzarbeit innerhalb der STV einen neuen 
Anfang genommen und steht nun auf sicheren Beinen: jährlich fanden 
Schweizerische Volkstanzleiterkurse (Interlaken 1981 , Aarau 1982, 
1983, 1984 , 1 987, 1988 , Ernmetten 1985, Genf 1986, Einsiedeln 1989) und 
auf dem Twannberg fanden 1984 und 1986 Volks t anzleiterwochen statt . 
Auch der Ausbildung der Kindertanzleiter / innen wurde Aufmerksamke i t 
geschenkt und es wurden Kurse für Kindergruppenleiter / ionen 
durchgefühhrt (1982, 1983 und 1988 auf dem Appenberg, 1989 in Sullens 
(für die Romandie) . Acht Schallplatten mit Volkstänzen aller Regionen 
der Schweiz sind in dieser Zeit erschienen : Neuauflagen längst 
vergriffener Platten, die allgemein bekannt und beliebt waren 
(Engadiner und Nordwestschweizer Tänze) und Neueinspielungen (z . B . 
Romandie: Ca couesse a la cousse , etc., Neue Schweizer Tänze: Seppel, 
etc.; Polka Hopser, etc., u . a.), von denen die Tanzbeschreibungen 
längst vorhanden waren. Schon bei seinem Amtsantritt hat Martin Wey 
sein besonderes Anliegen vertreten: auf alte, einfache Schwe izer 
Tänzen wieder vermehrt aufmerksam machen, nach diesen zu f o r schen und 
sie wieder zu tanzen . So sind unter den neuen Platten auch zwei , die 
dieses Anliegen belegen : Berner Tänze (Lauener Languus bis Ch üereie 
Walzer, Serie 190) und Ostschweizer Tänze (Engadiner b is Staader 
Ma zurka, Serie 130) . An den Tanzleiterkurs en und an den 
Volkstanzwochen wurden die Tänze dieser acht neuen Platten instruiert 
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und stehen damit den tanzfreudigen Trachtengruppen und Tanzkreisen zur 
Verfügung . Die Herausgabe dieser Platten ist besonders wichtig und 
verdienstvol l , da die wenigsten Trachtengruppen und Tanzkre i se über 
eigene Musikanten verfügen und damit die Tänze, von denen nur die 
Tanzbeschreibungen, nicht aber die Musik vorhanden sind, 
verlorengehen . 
Innerhalb Martin Wey's siebenjähriger Amt s zeit hat sich die 
Volkstanzkommission dreimal neu konstituiert und auch Schwierigkeiten 
regionaler Art (Trachtenfest in Genf, Herausgabe einer Wal l iser 
Platte ) mussten gelöst werden; Schwierigkeiten also, deren Lösungen 
zeitraubend und undankbar waren und neben den Zielsetzungen und 
Aufgaben der Volkstanzkommission einhergingen. Mir scheint, dass sich 
sowohl Ausschuss wie Zentralvorstand der STV so intensiv mit dieser 
Kommission auseinandergesetzt habe~ weil sie sich bewusst waren , wie 
wichtig die Arbeit speziell dieser Kommission für die 
Trachtenvereinigung ist. 
Martin Wey hat zusammen mit den Mitgliedern der Volkstanzkommission 
ein gutes Fundament aufgebaut und Richtlinien für die Zukunft 
aufgezeigt. Dafür sei ihm von Herzen gedankt. Dieser Dank gebührt i hm 
auch von der ASV, denn es ist klar, dass die Arbeit, die er für den 
Schweizer Volkstanz geleistet hat sich auch in unseren Tanzkreisen 
auswirken wird. Es ist wohl in seinem Sinne, wenn ich in diesen Dank 
auch Annelis Aenis einschliesse, die, nicht selbst Mitglied der 
Kommission, in stundenlanger Arbeit die Tanzbeschreibungen zu alten 
und neuen Platten neu bearbeitet hat. Auch an der Neuedition des 
Büchle i ns "Grundschritte" hat s i e grundlegend mitgewirkt , das nun zum 
regen Gebrauch wieder vorliegt . Martin Wey wünsche i ch viel Erfo l g bei 
seiner weiteren Volkstanzarbeit, die er bestimmt in Richtung 
Kontratänze weiterverfolgen wird . Nachfolgenden Artikel über den 
Begriff der Kontra tänze möge er wohlwollend aufnehmen. Ich h offe sehr, 
dass er aus kompetenterer Sicht darauf zurückkommen wird. 

3 x " Francaise" 
I nnerhalb des letzten Jahres ist mir die "Fran<;:aise" immer wieder -
und dies völlig unabhängig voneinander - "begegnet ", und in diesem 
Zusammenhang konnte ich es nicht lassen, diesen Begegnungen und den 
damit verbundenen Fragen einwenig nachzugehen. 

Im letzten Sommer erschien die von Anneli s Aenis neu redigierte 
Tanzbeschreibung der Allg. Francaise auf 5 Seiten a nschaulich und 
übersichtlich beschri e ben. Im Anhang befinden sich ein paar Auszüge 
aus dem " Katechismus der Tanzkunst", einem Leitfaden für Lehrer u nd 
Lernende von Bernhard Klemm, erstmals 1855 in Leipzig erschienen. 
Dieses Tanzlehrbuch enthält neben d e n Schritten des klassischen 
Balletts die Beschreibung der wichtigsten Gesellschaftstänze jener 
Zeit. 
Im Heft 1, Januar 1989, der Zeitschrift Singt und spielt finde i ch 
einen Aufsatz von Chr i stian Schmid "Die Fra n<;:a i se und ihre Nach
kommen". Darin gibt der Autor nic ht nur Erklärunge n zu den Namen der 5 
resp. 6 Teilen der Fran<;:aise , sondern weist auch auf ver schiedene 
Fran<;:aise-Formen hin und vergleicht s ie miteinander. Noch nie hatte 
ich z.B. von der Munot-Fran<;:aise gehört, von der in der "Geschichte 
des Munotvereins" (Schaffhausen) am 30. August 18 7 0 zum ersten Mal 
erwähnt wird, dass man sie zu Klängen der Stadtmusik zusammen mit dem 
Lesezirkel Zürich- Hott ingen auf dem Munot getanzt habe. Bedingt d u rch 
den Ort der Aufführung wurde sie nicht in lange n Reihen sondern in 
Form von konzentrischen Kreisen getanzt. Eine dritte Form der 
Fran<;:aise mit mehr volkstümlichen El ementen durchsetzt findet sich in 
der Münchner Fran<;:aise . Christian Schmid vergleicht und beschreibt die 

• 
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einzelnen Figuren dieser drei Fran caise-Formen und hält d e n Vergleich 
auf einem Uebersichtsb latt graphisc h fe s t. 
Im Mitteilungsblatt Alpho r n der "Arbeitsgemeinschaft Sc hwäbischer 
Volkstumsgruppen e.V.", Nr. 1, Februar 1989, sto s se i c h a uf e inen 
Art ike l v on Ludwig Bert h o ld, des Schriftführers dieser Ze i t s c h ri f t , 
mit dem Titel "Sechsertanz oder Franc;aise ?" In diesem Aufsatz geht es 
um den "Stellenwert" von Sechsertanz und Francaise, dahingehe nd, dass 
die Francaise dem Sechsertanz den Rang ablaufe. "Im Gegensatz zur 
Franc;aise ist nun der Allgäuer Sechsertanz im Dreivierteltakt noch ein 
typisches Relikt des Menuetts. Eng verwandt mit dem Bregenze r 
Sechsertanz ist er ein ruhiger, vornehmer, dem alemanischen Wesen 
entsprechender Tanz, der ebenso wie die Francaise geeignet i st , einem 
Tanzfest eine Besonderheit zu verleihen . Auch seine Wurzeln r e i chen 
weit zurück ins vergangene Jahrhundert". 

Angeregt durch diese Artikel suchte ich Antworten auf Fragen zur 
Franc;aise, zu Kontratänzen und Quadrillen und stosse dabei a u f Un
gereimtheiten und Widersprüchliches. So schlug ich z . B. den Begriff 
"Franc;aise" nach und les e darüber: "(nicht zu verwechseln mit d e r 
Ce ntredanse franc;aise, der Quadrille), war ein der Anglaise und 
Ecossaise nachgebildeter Tanz im 6/8 Takt" (Junk S.79, Tan zlexikon 
S.169,). Beim Begriff "Kontratanz" (Contratanz, Contret a n z, 
Contredanse) steht in Klammern "Gegentanz" und mir scheint, dass sic h 
der Begriff nur aus seinem geschichtlichen Zusammenhang erklä ren 
lässt . 

Zum Begriff der Kontratänze 
Allaemeines. Der Zeitraum vom beginnenden 17 . bis zum Ende de s 1 8 . 
Jahrhunderts gilt kunstgeschichtlich betrachtet als die Epoche des 
Barock, des Roko ko s o wie des beginnenden Klassizis mus . Po litisch 
stehen diese Jahre im Zeichen des Machtmonopols der Fürsten und des 
Übergangs in das Zeitalter des Bürgertums . So zial dominierte de r 
hierarchisch gegliederte Ständestaat mit seinen deutlich v oneinander 
abges etzten Rängen, Einkommen, Rechten und Verhaltensweisen . Eine 
reiche bis überladene Ornamentierung, pathetische Gesten, d ie Pe r ücke 
oder der galante Lebenstil sind Merkmale dieser Zeit. In den 
"Hofftäntz" suchten und fanden die Aristokraten eine ihnen ange mess e n 
erscheinende standesgernässe Selbstdarstellung, in den "Geschlec h
tertäntz" und Zunfttänzen vollzogen die als Bürgerliche Eingestuften 
den ihnen zukommenden Anspruc h an sozialer Geltung, "Baurentä ntz" und 
"Landtäntz" gaben den Unterschichten die Möglichkeit, sich auf ihre 
Weise zu präsentieren und zu erfreuen . Während in weiten Teilen 
Europas noch die Gruppent änze dominierten, setzten sic h in a nderen 
v or allem in Mitteleuropa - die Paartänze durch . (Salmen , S. 5) 

Im Tanzen schieden sich die Klassen und ethnisch e n Gr uppen e benso 
deutlich wie im sozialen oder wirtschaftlichen Bereich . Bei der 
Wahrung dieses Klassifi kat ions- und Wertungs systems wu rde a lle r dings 
niemals übersehen, dass es neben dem Aspekt der Unvereinbarkeit auch 
den ständigen Transfe r v on unten nac h oben s o wie in umgekeh rte r 
Richtung gegeben hat . Autoren verschiedenster Int eresse n wiesen immer 
wieder darauf hin, dass ehemals "erst in den Provinzen rude Getanztes 
später zu Paris, und a la Cour polirt worden" i s t . 
Vom 17 . Jahrhundert an wurde das Vergnügen am Tanzen mit oder oh ne Zu
schauer in unterschiedlic her sozialer Umgebung genossen . Es ent
wickelte sich ein mehr oder weniger öffentliches Ballwesen . Zwe c k s 
Reglementierung der "Bal publics" erliessen die Regierungen s t r enge 
"Ball-Ordnungen", die dem grossen Zulauf der Sc hichten zu d iesen 
geselligen Attraktionen einsc hrä nkende Au f l agen ma c hte n . Für das Auge 
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bestimmt waren die Hof- und Adelsbälle, die man als "Bal pare" sowie 
als "bal regle" insbesondere in Frankreich kultivierte. 
Hofballdirektoren, "masters of the ceremonies" oder "maitres de danse" 
führten die Aufsicht. 

In der Zeit des Barock feierte der Feudaladel rauschende Feste, die 
verschwenderisch und pompös waren. Der absolutistisch regierende 
Monarch Ludwig XIV. (1638-1715) setzte als "premier danseur noble" 
mitsamt seiner im Parkschloss Versailles exklusiv versammelten 
Hofgesellschaft etwa ab 1670 die Masstäbe für die Tanzfeste der 
europäischen Aristokratie. Familienfeste, Staatsbesuche, Konferenzen 
oder Friedensfeiern schlossen meist repräsentative Tanzveranstaltungen 
ein, und für regierende Fürsten mit ihren vielfältigen Verpflichtungen 
war es unumgänglich tanzen zu lernen und das Repertoire der Hoftänze 
zu beherrschen. Die "maitres a danser" unternahmen in Lektionen wie in 
Publikationen alle Anstrengungen, um den noblen französischen Tanzstil 
soweit als möglich verbreiten zu helfen. Die Kompetenz der Tanzmeister 
erstreckte sich über eine das gesamte Leben umfassende Kontrolle des 
Auftretens. Sie waren Fecht-, Reit- und Sprachlehrer zugleich (Salmen, 
S.17-30). Unter Ludwig XIV. wird 1661 von Pierre Beauchamps, der 
während 20 Jahren Tanzlehrer Ludwigs XIV. war, die "Academie royale de 
musique et de danse" gegründet . 

Neben der Courante betrachtete die feine Gesellschaft etwa zwischen 
1650 und 1750 das Menuett als einen "Fundamental-Tantz". Die 
Grundfigur dieses urspünglich aus dem Departement Poitou stammenden 
Tanzes besteht aus vier kleinen, zierlichen Schritten (menu =klein), 
die auf sechs Zählzeiten getanzt werden. Neben der Harmonisierung der 
Schritte zum Takt und der formvollendeten Ausführung der Reverenz kam 
dazu das "porte les bras". Die ursprünglich getanzte Figur war eine 
Zwei resp. eine Acht und entwickelte ich sich zur Z-Figur. Das Menuett 
wurde von Tanzmeistern gelehrt, die häufig ihre eigenen "Inventionen " 
lehrten, wodurch dieser Tanz zahlreiche unterschiedliche Versionen und 
eine besonders grosse choreographische Vielfalt erhielt. Das Erlernen 
dieses Tanzes war nicht nur zeitraubend, sondern auch kostspielig und 
daher für die "maitres de danse" besonders einträglich. Ein Menuett zu 
tanzen bedeutete mehr als lediglich eine Amüsement : es bedeutete die 
hohe Kunst des Tanzens und verschaffte dem Tänzer bei seinen seinem 
kritischen Publikum "une grande reputation" (Salmen, S.l7-30). 

Die "Country dances" und ihre Verbreitung. Von 1651-1728 erscheint in 
England im Verlag von John Playford die Hauptsammlung englischer Tänze 
unter dem Titel "The English Dancing Master or Directions for Country 
Dances". Auch die Country dancessind Volkstänze älteren Ursprungs . 
Bei ihrer ersten Erwähnung in Spencer Shephearde's Calender 1579 sind 
sie bereits in die höhere Gesellschaft aufgenommen und werden am Hofe 
Elisabeths I. getanzt. Durch die Herausgabe des "Dancing Masters" 
erfahren die Country dances rasche Verbreitung und mit der Thronfolge 
Jakobs I . (1603), dem Sohn Maria Stuarts (der Katholischen), wächst 
auch der französische Einfluss am englischen Hof. 

Country dances sind Gruppentänze von zwei und mehr Paaren . Sie sind 
unerschöpflich in immer neu abgewandelten Verknüpfungen von 
verschiedenen Figuren, der die Tänzer in die mannigfaltigsten Be
ziehungen zueinander bringen. Der "English Dancing Master" kennt zwei 
grosse Reigenformen: Rounds und Longways; der Round ein Kreisreigen in 
bunter Reihe mit der Aufstellung im Viereck, der Longways ein 
Frontreigen , in dem sich die Tänzerinnen und Tänzer entweder in je 
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einer geraden Linie oder paarweise einander gegenüberstehen. In seiner 
18. Auflage beschreibt Playford 1728 über 900 Country dances! 
In den ersten Ausgaben des "English Dancing Master" überwiegt die 
Aufstellung im Kreise, der sogenannten Rounds. Innerhab der 78 Jahre, 
die zwischen den verschiedenen Auflagen der grossen englischen 
Tanzsammlung liegt, tritt eine deutliche Verschiebung ein. Anfangs gab 
es massenhaft Rounds, daneben einige Squares oder bloss zweier Paare 
einander gegenüber, und ein paar "Longways f or as many as will". In 
jeder Auflage des Buches vermehren sich nun die Longways. Die letzte 
enthält mit vierzehn Ausnahmen überhaupt nur mehr solche. Der 
Tanzschatz der englischen Gesellschaft verlagerte sich in dieser Zeit 
zugunsten der Longways, die Landbevölkerung hingegen tanzte fröhlich 
die alten Rounds weiter. 
"Kontratänze" - Tänze mit Aufstellung im Viereck oder in einer Kolonne 
- sind keine englische Erfindung . Kreis und Front sind die Urformen 
aller Chorreigen und sind nicht nur in Europa bekannt. Beispiele dafür 
sind u.a. Hochzeits- und Kirchentänzen in Spanien, Handwerker- und 
Zunfttänze in Deutschland und Morris dances in England. Grundmotiv der 
Kontratänze ist das Spiel der Geschlechter mit Vorgehen und 
Ausweichen, mit Trennung und Vereinigung. Es sind Volkstänze nicht 
Hoftänze; so hiessen auch die spanischen Figurentänze Bailes und n icht 
Danzas. 

Vor allem die Longways und dann die Squares und Rounds waren es nun, 
die als englische Mode ihren Siegeszug über Europa antraten . Der 
ungeheure Erfolg der englischen Formen ist wahrscheinlich aus 
zweierlei Gründen zu erklären: Einmal bedeuten sie in der guten 
Gesellschaft den Durchbruch der Natürlichkeit durch die h öchstge
triebene Kunst und Stilisierung des Menuetts, bei dem sowohl die 
Bewegungsfreude zu kurz kam, wie die Ungezwungenheit grösserer Gruppen 
von Menschen, die ohne grosses Zeremoniell miteinander tanzen wollen. 
Dann aber sind es auch in den englischen Longways sichtlich Figuren, 
die etwas Eigenes bedeuten. Zu diesen gehört vor allem die 
"progressive movement", bei der die Paare allmählich in den Tanz ein
greifen und in ihrer Stellung in der Kolonne immer weiterrücken . Dabei 
können sich neu Hinzutretende ohne weiteres in jedem Augenblick am 
Ende der Kolonne anreihen und die Bewegung mitmachen. Es ist a lso eine 
viel freiere Form als die Tänze mit fester Paaranzahl im geschlossenen 
Viereck. Wahrscheinlich darum auch ihre wachsende Beliebtheit 
(teilweise zitiert nach Wolfram, S. 134 ff . ) . 

Die Verbreitung des Kontratanzes in Europa scheint zunächst über die 
höchsten Kreise geführt zu haben. Wie berichtet, wird tanzte 1 632 
König Gustav Ado lf von Schweden mit den Damen des Hauses Fugger in 
Augsburg stundenlang deutsche und englische Tänze. Auch am 
schwedischen Hofe unter Königin Christina waren s ie 1653 bekannt und 
beliebt . Der Pariser Tanzmeister Landrin reiste 1 685 nach Engl and, um 
den Wunsch der Dauphine (an anderem Ort: des Dauphin) nach "nouvelles 
contredanses" zu befriedigen und der Pariser Tanzmeister Feuillet 
veröffentlicht in seinem "Receuil de Contredanses" 32 Longways. 1717 
schreibt der deutsche Tanzmeister Taubert, die engl ischen Tänze, 
welche "so wol lustig zu tantzen, als lieblich anzusehen", seien zu 
dieser Zeit "fast allgemein recipiret". Zwischen 1755 und 1783 
erschienen nicht weniger als siebzehn Monographien über den 
Kontratanz. 

Cotillon und Quadrille. Auch Frankreich besass viele Vorformen der 
Kontratänze, die sich unter dem Einfluss der englischen Country dances 
entwickelten. So wurde der englische "Round fo r eight" auf 
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französischem Boden so entscheidend umgestaltet, dass er "Contredanse 
fran~aise" genannt wurde und sogar einen eigenen Namen erhielt: 
Cotillon. " ... Die Cotillons werden bey grossen Hochzeiten, Assembleen 
und Bällen stark getanzet ... ", schreibt 1755 der deutsche Tanzmeister 
Hänsel. Zuerst als geregelte Quadrille, je 4 Paare übers Kreuz, wurde 
der Cotillon von den verschiedenen Tanzmeistern immer mehr mit 
Gesellschaftsspielen durchsetzt und um alle Verwicklungen der alten 
Kreisreigen bereichert. "Hundert neue Cotillon-Touren" hat allein der 
berühmte Pariser Tanzmeister Cellarius in einem Büchlein angegeben. 
Lustigerweise war es aber ein Engländer, Barclay Dunn, der 
schliesslich 1818 aus französischen Formen jene grosse Quadrille mit 
ihren sechs klassischen Figuren zusammenstellte, die meist fünfteurig 
als "Fran~aise" bei uns getanzt wird. Die urspünglich fünf Touren 
wurden um 1800 um eine sechste. erweitert, die auf den Tänzer Trenitz 
zurückgeht. Die Figuren heissen: Le Pantalon (6/8), l'Ete (2/4), la 
Poule (6/8), la Trenis (2/4), la Pastourelle (2/4) und le Finale 
(2/4). Die Melodien zu diesen Quadrillen werden gern potpourriartig 
beliebten Musikstücken, Operetten etc. entnommen. "Durch die Operette 
Die Fledermaus von Johann Strauss war der Fran~aise eine einmalige 
Melodie geschenkt, die die Beliebtheit des Tanzes vorallem im öster
reichisch-süddeutschen Raum als Gesellschaftstanz steigerte. Es ist 
nicht verwunderlich, dass sich vielerorts Abwandlungen und kleine 
Veränderungen herausgebildet haben. So gibt es die Münchner "Fransäh" 
neben einer Reihe österreichischer Formen und auch in unserem 
schwäbischen Raum haben sich eigene Formen, teils mit eigenen Melodien 
entwickelt." (Berthold, S.S) 

"Im Österreichischen Volkstanz hinterliessen die Kontratänze über
raschend geringe Spuren. Ein schönes Beispiel ist der Bregenzer 
Sec~ser (Vorarlberg), der in Gruppen zu je drei Paaren getanzt \Ürd, 
die einander in einer beliebig lange fortzusetzenden Gasse 
gegenüberstehen. Begrüssung, Platzwechsel, Mühle, Herrenstern, Da
menstern, gemeinsamer Stern, Herren- und Damenkreis uwf. weisen diesen 
ruhigen und zierlichen Tanz zur Genüge seiner Herkunft nach aus. Damit 
auch der Ländlereinschlag nicht fehle, gibt es ausserdem eine 
ländlerische Mühlenfigur und das Drehen des Dirndls unter dem 
Zeigefinger der rechten Hand des Tänzers. Die nächsten Verwandten die
ser Tänze sind alle die Vierer-, Sechser-, Achter- und Zwölfertänze, 
wie sie in ganz Oberbayern im vorigen Jahrhundert allgemein üblich 
waren und einschliesslich der Fran~aise zum Teil noch sind. Besonders 
die Münchner Fransäh ist der Faschingstanz bis heute geblieben. In der 
Schweiz gibt es wenigstens noch einen Ort, wo jedes Kind bereits 
Fran~aise tanzen kann, die auf den Munotbällen nicht fehlen darf. Es 
ist Schaffhausen" (Wolfram, S.140). 

Zusammenfassung. Aus diesen Ausführungen geht hervor, dass die 
Kontratänze keine englische Erfindung sind. Chorreigen in geome
trischer Form - Aufstellung von zwei und mehr Tanzpaaren im Quadrat, 
im Rechteck, in langen Reihen oder auch im Kreis - gehören ins 
Volkstanzgut vieler Länder. Sicher ist aber, dass die englischen 
Country dances in ihrer Vielfalt die vorhandenden alten Formen 
beeinflusst, umgeformt und zu neuen, eigenständigen Formen angeregt 
haben. Diese Wechselwirkung manifestiert sich denn auch im Begriff des 
Kontratanzes. Um 1685 bezeichnete man einen "contredanse" als einen 
Tanz des französischen Hofes und des Bürgertums, 1767 unterscheidet 
der Tanzmeister Chavanne eine "Contredanse fran~aise en.Cadrille" und 
eine "Colonne angloise", aus denen sich später die Centredanse 
fran~aise und die Quadrille als Vierpaareentre und die Anglaise als 
Fronteentre entwickeln. Im Gegensatz zur Centredanse fran~aise ist im 
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19. Jahrhundert die FranQaise ein Kolonnentanz wie die Anglaise. Der 
Begriff "Gegentanz" ist nachvollziehbar durch die Aufstellung der 
Tänzer, die sich im Viereck oder in zwei Kolonnen gegenüberstehen. Der 
englische Name aber ist "Country dances", d.h. "ländliche" Tänze. 
Damit ist wohl ihr Ursprung bezeichnet, auch wenn sie dann als Gesell
schaftstanz ihre grösste Verbreitung fanden. Wobei es eine ungeklärte 
Frage bleibt, ob die Bezeichnung "Kontratanz" von der Aufstellung 
genommen ist oder eine missverständliche Übersetzung der englischen 
Country dances darstellt. 

Lit.: Victor Junk. Handbuch des Tanzes, Stuttgart 1930); Curt Sachs. 
Eine Weltgeschichte des Tanzes, Berlin 1933; Richard Wolfram . Die 
Volkstänze in Österreich u nd verwandte Tänze in Europa , Salzburg 1951; 
Herbert Oetke. Der deutsche Volkstanz, Berlin 1982; Otto Schneider. 
Tanzlexikon, Mainz 1985; Rudolf Liechtenhan. Vom Tanz zum Ballett, 
1986; Musikgeschichte in Bildern, Band IV: Walter Salmen. Tanz im 17. 
und 18. Jahrhundert, Leipzig 1988. 
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Das "WA-MA"- Fest 
Samstag, 1.3.1986 

Werner und Martha Altorfer-Klenk schickten uns die folgendermassen 

lautende Einladung: 
Die 70 überschritten haben Martha und Werner Altorfer. Da beide 

durch Gottes Gnade noch so frisch afund, möchten sie einige Freunde und 

Verwandte zu einem 
festlichen Brunch (Morgen- und Mittagessen) 

einladen, auf Samstag, 1. März 1986. 

1. Zwischen 8.45 und 9.00: Einzug der Gäste ins Cafe Baur, Bahnhof

strasse 63, Säli 1. Stock. Zu Fuss vom Bahnhof Wetzikon knapp 15. Min. 
2. Begrüssung durch den mit dem falschen Geburtstag. Kanon. 
3. Nun beginnt man sich am reichhaltigen Buffett zu bedienen, weise in 

kleinen Portionen, aber mehrmals. Der Wirt geht gerne auf Sonderwünsche 

ein: Wein, Rösti, weiches Ei •.• 
4. Und nun hoffen wir auf allerlei Darbietungen: Von früher "prichte", 

Musik, Verse, Lieder, •.• 
5. Eine Platzordnung wird nicht erstellt. Also setzt man sich mutig zu 

jemandem, den man noch nicht kennt. Er versteht sicher Schwyzertütsch. 

6. Ungezwungene Kleidung ist erlaubt, und Höflichkeitsgeschenke werden 

am besten "vergessen". 
7. W~r denken, dass zwischen elf und zwölf Uhr ein jeder sich so recht 

gesättigt hat und auch die Zaghaften sich zum Wort gemeldet haben. 

Wir freuen uns richtig auf dieses Festehen und bitten um baldige Anmel

dung. Martha, Werner. 

Als wir im Cafe Baur beim Fest meiner Schwester und meines Schwa-
. t f f d · d t b · t · h ~~~ a ;t:·· ~ · gers eJ.n ra en, an en wJ.r or ereJ. s zwJ.sc e~L "?-erzJ.g 1m <-i:l:R. Zles 

Personen. Die grösste Ueberraehhung für Werner und für uns alle war die 

Anwesenheit Brigitte Schlatters! Martha hatte ihrer Tochter ganz geheim 
das Flugbillett von Ludington, Mich., über Chicago nach Zürich bezahlt! 

Brigitte, genannt "Bixli", die schwer krank gewesen war, sieht wieder 
blühend gesund aus. Bei längerer Bestrahlung hatte sie alle Haare auf 

ihrem Kopf verloren, doch die waren wieder nachgewachsen und noch viel 

schöner als vorher! Die beiden Krankheiten, ein Krebsleiden und eine 

Bandscheibengeschichte, scheinen ausgezeichnet überwunden zu sein, so 

dass die junge und fröhliche Mutter, geb. 9.3.45, ihrem Mann und ihren 

beiden Buben erhalten bleibt! Werner, der Jubilar, wird nicht schlecht 

gestaunt haben, als "Bixli", sein Geburtstagsgeschenk, vor der Haustä
re stand! 



Punkt neun Uhr begrüsste Werner in alphabetischer Reihenfolge 

jeden einzelnen Gast in Versform, so dass jeder von jedem von An
fang an wusste, wer er war: Schulkamerad, Arbeitskollege, Musiker aus 

dem Orchester oder Chor, Mitarbeiter in der Chronikstube, Verwand~er~ . 

Mitglied des Freundeskreises, etc. Vor dieser denkwürd~. Zusammenkunft 

kannten wir ausser den Verwandten nur wenige dieser anwesenden Leute. 

Da war z. B. Dr. Flad, der mit mir in .Schottland bei Englischstudien 

gewesen war. Frau Pfarrer Klaus, die mit ihrem Mann da war, ist die 

Tochter des ehemaligen Dietikoner Schulpflegers und Bahnhofvorstands 

Köng. Sie war einst Hilfsleiterin in einem unserer Schullager. Auch 

Karl Hirzel t auchte auf, ein aus Meilen stammender Sekundarlehrer, der 

mit meiner Schwester und mit meinem Schwager die gleichen Sekundar

schulklassen in Meilen besucht hatte. 

Werners poetische Begrüssung dauerte geraume Zeit. Dann wurde un
ter der Leitung der anwesenden Musiker fröhlich gesungen, so zu Beginn: 

"Wir begrüssen in diesem Saal (bis) : Altorfers allzumal ... etc." mit 

Vorsänger und Chor. Und dann, ganz nach Theo Schmids Anregung, viele 

weitere von den Gästen improvisierte Verset Nach der bekannten Melodie 
"Jubilate, Amen! 11 sangen alle den folgenden vorgelegten Text: "Zum Ge
burtstag gratuliered! Werner und Marti Jubiliered! -- Sibezgi sind bei

di worde, fühled sich glückli a dem Zmorge. -- Me cha mängs vo ine 

leere: Chronikstube, s'Dorf verehre. -- Singe giige , bastle, laufe; 

Schnägge jage, Büecher chaufe. -- D'Fründschaft pfläge, Büecher mache. 

Kompost streue, Turte bache. -- Vil, vil Dank Eu für die Gabe. So cha

me s'Alter fröhli wage." Später, als sich alle am reich beladenen Buf

fett bedient hatten, wurden noch weitere Lieder gesungen, die meist 

eigens von den Gästen für die Geburtstagskinder zu bekannten Melodien 

"fabriziert" worden waren. 
VQim jSaal in die "Küche", d.h. ins Office, und von dort über den 

Gang wieder zurück in den Saal wurde auch getanzt (Biserk~, Serbien, 
r 

und Einst im Felde, Istael) . Der zur Verfügung stehendeR~ war lei-
' 

der sehr beschränkt, so dass nur die aller einfachsten Tänze getanzt 
werden konnten. 

Sehr vie~ Gäste brachten ihre selbst erarbeiteten Werke vor. Wer

ners Bruder Otto z.B. rückte mit dem Zivil-und dem St rafgesetzbuch auf 

und erhob eine witzige Anklage gegen Werner, der den Bruder in einem 
seiner Heimatbücher erwähnte, ohne vorher dessen Einwilligung erhalten 

zu haben, was nach Paragraph XY, Abschnitt Z, strafbar ist. Dies war 

natürlich ein Vorwand, um Werners Publikationen bekannt zu machen . Un

ter anderem erzählte Otto auch von einem Onkel, der von Basel zu Al-



torfers an den Zürichsee zu Besuch gekommen war, und der sich für das 

Faltboot der beiden Buben interessierte. Dieser Onkel, von Beruf Loko

mitivführer, war ein grosser, massiger Mann, der bei dem damals herr
schenden schönen Wetter unbedingt mit Werner eine Paddelbootfahrt er

leben wollte.Kurz, die beiden stiegen ein und ruderten über den See, 

Richtung Horgen. Als sie wieder zurückkehrten, schlotterte der Onkel in 

tropfnassen Kleidern. Was war geschehen? Werner hatte es in sträflicher 

Weise versäumt, vor der Fahrt dem unerfahrenen Onkel sorgfältig beizu
bringen, wie man aus einem Paddelboot aussteigt, ohne ins Wasser zu 

fallen (Strafgesetzbuch: § •••• ). Otto zitierte wieder einige Paragraphen 

aus seinen Gesetzbüchern! Der arme Onkel war wegen Werners Verschulden 

in den See gefallen! 

An dieser Stelle unterbrach Werner seinen Bruder. Ihm war ein an

deres Erlebnis mit dem Onkel in der Sinn gekommen, das er unbedingt 

erzählen musste. Onkel Lokomotivführer hatte eine etwas unregelmässige 

Arbeitszeit. Es konnte vorkommen, dass er plötzlich zum Dienst bei der 
Bahn einrücken musste, wenn man bei ihm zu Besuch weilte. Eines Sonn

tags, nach dem Mittagessen, hatte sich der müde Onkel gemütlich aufs 

Sofa gelegt und war bald in tiefen Schl af gesunken, während die ver

sammelte Verwandschaft, um den Stubentisch beim Kaffee sitzend gemüt
lich plauderte. Eine kleine Nichte, Emme l i, die eine Vorliebe für hüb

sche Schleifen und Mäschchen hatte, pirschte sich sachte an den fried
lich Schnarchenden heran und band, von ihm unbemerkt, sorgfältig eini

ge farbenprächtige Maschen in dessen Locken. Plötzlich fuhr der Onkel 

a ms seinem Schläfchen auf und stül pte seine Lokomotivführer-Dächli

kappe aufs Haupt. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr stellte er fest, 

dass er sich schon etwas vwrspätet hatte und eilte zum Dienst. Schon 

unterwegs zum Bahnhof fiel ihm auf, dass alle Leute nett und freundlich 

lächelnd zurückgrüssten, wenn er vor ihnen die Kappe zog. Im Bahnhof 

erwartete er ein Donnerwetter oder mindestens einen Rüffel seines Vor

gesetzten, als er schliessl ich im Laufschritt eintraf. Gross war da

her seine Verwunderung, als der Vorstand nur verständnisvoll lächelte. 

Nun, es reichte gerade noch, und der1 Zug konnte ohne Verspätung ab
fahren. Der Heizer hatte rechtzeitig den Dampfkessel angeheizt. Als 

dann während der Fahrt ein ruhigerer Augenbl ick gekommen war, zog der 

schmunzelnde Mitarbeiter ein Spiegelehen hervor und hielt es dem ah

nungslosen Onkel hin. Die auffällige Dekoration seiner Locken erklär

te dem Lokomotivführer alles, was er vorher nicht verstanden hatte! 

So folgte Produktion auf Produktion bis zwei uhr mittags. Eigent

lich hätte das "WA-MA" - Fest nur bis zwölf Uhr dauern sollen. Doch 



die Wirtin und das Personal wünschten von sich aus, wir sollten ruhig 

"weitermachen", die neuen Gäste seien erst auf halb drei Uhr angemeldet. 

Nach der Verabschiedung der Gäste trafen sich die Verwandten in 

Martha und Werners Einfamilienhaus auf dem Neu-Bühl in Kempten- Wetzi
kon, woobis abends (18 Uhr) geplaudert und musiziert wurde. Ich hatte 
die Violine und leicht spielbare Duos mitgebracht. Zuerst mussten sich 

Gublers verabschieden, Altorfers Tochter Regula, Schwiegersohn Erich und 
die Eltern k s Schwiegersohns, die alle in Belp bei Bern wohnen und mit 

der Bahn zum Fest gekommen waren. Amerika-"Bixli" und Swissair- Steward 
Cornelius hatt en viel zu erzählen, "Bixli" von ihren Krankheiten und 

von ihrer Familie, Cornelius von seinen Ferien im fernen Osten. 

Als es schon dunkelte, fuhren wir auf der Oberland- Autobahn und 

durch den neuen Gubrist-Tunnel der Zürcher Nord-West-Umfahrung heimzu. 



Das W A - M A - Fest, 1.3 .1986 . 

Die 70 überschritten ha ben Martha und Werner Altorfer, meine 

Schwester und mein Schwager in Wetzikon. Da beide noch frisch und mun

ter sind, luden sie einige Freunde und Verwandte, total F~/ 50 Per
sonen, zu einem fe stlichen Brunch _ins Cafe Baur nach We tzikon ein, und 

zwar auf den 1.3. 1986, einen Samstag! We rners Geburtstag ist der 29 . 

Februar! Die vielen Gäste trafen zwischen o8 .45 und 09 . 00 Uhr im hüb

schen Säli an der Bahnhofstr. 63 in Wetzikon ein . 

Die grösste Ueberraschung war für Werner und für uns alle die An

wesenheit Brigitte Schlatters. Martha hatte i hrer Tochter ganz gehe i m 

das Flugbillett von Ludington, Mich., über Chicago nach Zürich bezahlt! 

Brigitte, genannt "Bixli", die schwer krank gewese n war, sieht wieder 

blühend gesund aus. Bei längerer Bestrahlung hatte sie alle Haare auf 

ihrem Kopf verloren, doch die waren wieder nachgewachsen und noch viel 

schöner als vorher! Die beiden Krankheiten, ein Krebsleiden und eine 

Bandscheibengeschichte, scheinen a_ usgezeichnet überwunden zu sein, so 
dass die junge und fröhliche Mutter, geb. 9.3.1945, i hrem Mann und ih

ren beiden Buben erhalten bleibt! 
Werner, der Jubilar, begrüsste jeden einzelnen Gast in Versform, 

so dass jeder von jedem von Anfang an wusste, wer er war: Schulkamerad, 

Wanderfreurid~ Kollege, Musiker aus Orchester oder Chor, Mitarbeiter in 

der Chronikstube, Verwandter oder Mitglied des Freundeskreises, e tc •.. 

Wir kannten vor diesem Fest ausser den Verwandten nur wenige der nun 

anwesenden Leute. Da war z. B. Dr. Flad, der mit mir in Schottland bei 

Englischstudien gewesen war. Da trafen wir Frau und Herrn Klaus. Sie 

ist die Tochter eines ehemaligen Schulpflegers in Dietikon, namens 

Köng, und leitete mit uns ein Schullager. Auch Karl Hirzel tauchte auf, 

ein aus Meilen stammender Sekundarlehrer, der mit meiner Schwester und 

mit meinem Schwager die gleichen Sekundarschul kl assen besucht hatte . 

Werners poetische Begrüssung dauerte geraume Zeit. Dann wurde un
ter der Leitung der anwesenden Musiker fröhlich gesungen, so z. B.: 

"Wir begrüssen in diesem Saal: Altorfers allzumal, ..• mit Vorsänger 

und Gesamtchor. Theo Schmid hätte seine helle Freude daran gehabt! Und 

dann nach der Melodie "Jubilate- Amen!" "Zum Geburtstag gratuliered! 

Werner und Marti jubiliered! - Sibezgi sind beidi werde, fühled sich 

glückli a dem Zmorge. - Me cha mängs vo ine leere: Chronikstube, s 'Dorf 

verehre. -Singe, gige, bastle, laufe ; Schnägge j age, Büecher chaufe. -

D'Fründschaft pfläge, Büecher mache. Kompost streue, Turte bache . - Vil, 



vil Dank Eu für die Gabe. So chame s'Alter fröhli wage!" Den Zuhörern 

waren die Anspielungen natürlich klar. Werner betreut die Wetziker Chro

nikstube, die er in vorbildlicher Weise aufgebaut hat. Er hat auch die 

Schweiz von Genf bis zum Bodensee und von Chiasso bis Basel mehr oder 

weniger lückenlos durchwandert ( ='(aufe"). Martha hat vor langer Zeit 

einmal erzählt, wie viele tausend Schnecken sie in einem einzigen Jahr 
in ihrem Garten vertilgen musste, auch ist sie offizielle Kompostbera

terin im Zürcher Oberland! 
Später, nachdem sich alle am reichen Büffett bedient ha tten, wur

den noch weitere Lieder gesungen, die meist eigens für die beiden Ge

burtstagskinder zu bekannten Melodien "fabriziert" worden waren. 

Vom Saal in die "Küche", ins Office, und von dort durch den Gang 

wieder zurück in den Saal wurde auch getanzt ( "Biserka", Serbien, und 

"Einst im Felde", Israel). Der zur Verfügung stehende Platz war leider 

sehr beschränkt, so dass nur die aller einfachsten Tänze getanzt wer

den konnten. 
Sehr viele Gäste brachten ihre selbst erarbeiteten Werke vor. 

Werners Bruder Otto z.B. rückte mit dem Zivil- und dem Strafgesetz

buch auf und erhob eine witzige Anklage gegen Werner, der seinen Bru

der Otto in einem Heimatbuch erwähnte, ohne vorher dessen Einwilligung 

erhalten zu haben, was nach Paragraph XY, Abschnitt z,2, strafbar ist! 
Das war natürlich ein Vorwand, um auf Werners Publikationen hinzuweisen. 

Unter anderem erwähnte Otto auch einen Onkel, der von Basel zu Altor
fers an den Zürichsee zu Besuch gekommen war, und der sich für das 

Faltboot der beiden Buben interessierte. Dieser Onkel, von Beruf Loko

motivführer, war ein grosser, schwerer Mann, der bei schönstem Wettter 
mit Werner über den See paddelte und dann doch mit tropfnassen Klei

dern von der Seefahrt zurückkehrte. Was war geschehen? Werner hatte es 

in sträflicher Weise versäumt, dem unerfahrenen Onkel rechtzeitig bei
zubringen , wie man aus einem Paddelboot aussteigt. Otto zitierte wie

der mehrere Paragraphen aus den Geseztbüchern! Der Onkel war nur wegen 

Werners Verschulden in den See gefallen! 

An dieser Stelle unterbrach Werner seinen Bruder. Ihm war eine 

andere Episode in den Sinn gekommen, die er unbedingt erzählen musste. 

Onkel Lokomotivführer hatte eine etwas unregelmässige Arbeitszeit. Es 
konnte z.B. vorkommen, dass er plötzlich zum Dienst einrücken musste, 

mitten im Sonntagnachmittag, wenn man bei ihm und seiner Familie zu 

Besuch weilte. -Einmal, nach dem Mittagessen, war ~ Onkel~e und 

l egte s ich aufs Sofa, wo er sogleich in tiefen Schlaf versank. SEine 
kleine 1fi~, ~ei\ , die eine Vorliebe für hübsche S{Jhleifen und 
Mäschchen hatte, pirschte sich sachte an den friedlich Schnarchenden 



heran und band ihm unmerklich einige farbenprächtige Maschen ins lok

kige Haar, während die übrigen Familienglieder am Tische sitzend plau

derten. Plötzlich fuhr der Onkel aus seinem Schläfchen auf und stülp

te seine Lokomotivführer - Dächlikappe aufs Haupt! Mit einem Blick 

auf die Uhr stellte er fest, dass er sich verspätet hatte und eilte 

zum Dienst. 
Schon unterwegs zum Bahnhof fiel ihm auf, dass alle Leute nett 

und freundlich lächelnd zurückgrüssten, wenn er vor ihnen die Kappe 

zog! Im Bahnhof erwartete er einen Rüffel seines Vorgesetzten, als er 

einige Minuten zu spät im Laufschritt eintraf. Gross war daher seine 

Verwunderung, als der Vorstand nur verständnisvoll lächelte. Nun, es 
reichte gerade noch, und der Zug konnte ohne Verspätung abfahren. Der 

Heizer hatte rechtzeitig den Dampfkessel angeheizt. Als dann während 
der Fahrt ein ruhiger Augenblick gekommen war, zog der schmunzelnde 

Mitarbeiter auf der Lokomotive ein kleines Spiegelehen hervor und hielt 
es dem ahnungslosen Onkel vors Gesicht. Die unbekannte Dekoration sei

ner Locken erklärte ihm alles, was er vorher nicht verstanden hatte! 

So folgte "Produktion" auf "Produktion" bis halb zwei Uhr mittags. 

Eigentlich hätte das "WA - MA" - Fest nur bis zwölf Uhr dauern sollen. 

Doch die Wirtin und das Personal wünschten von sich aus, wir sollten 

ruhig "weitermachen", die neuen Gäste seien erst auf halb drei Uhr an
gemeldet. 

Nach der Verabschiedung der Gäste trafen sich die Verwandten in 

Martha und Werners Einfamilienhaus auf dem Neu-Bühl in Kempten-Wetzi
kon, wo bis abends 18 Uhr geplaudert und musiziert wurde. Ich hatte die 

Violine und leicht spielbare Mazas-Duos mitgebracht. Zuerst mussten 
sich Gublers verabschieden, Tochter, Schwiegersohn und Eltern des 

Schwiegersohns von Martha und Werner, die alle in Belp bei Bern wohnen, 

und mit der Bahn zum Fest gekommen waren. Amerika-"Bixli" und Swissair
Steward Cornelius hatten viel zu erzählen, "Bixli" von ihrenKrankheiten 
und von ihrer Familie, Cornelius von seinen Ferien in Australien und 
Neuseeland. 

Als es schon dunkelte, fuhren wir auf der Oberland -Autobahn 

und durch den neuen Gubrist - Tunnel der Zürcher Nord-West-Umfahrung 
heimzu. 



Die Schleimhaut -Transplantation 

Auf de n 21 . 4. 1986 war ich zur a lljährlichen Kont rolle und Zahn

reinigung aufgeboten . Katja De Martin, ehemal s meine Schülerin , nahm 

sich meiner an und entdeckte auch eine Plombe, die erneuert werden 

sollte. Dies geschah am 6. 5. 1986. Es war mit Injektion e ine kleine, 

schmerzlose Angelegenheit. Die Einspritzung erzeugte zwar fünf Tage 

lang ganz une rwartete Komplikationen mit lei chtem Schmerz und leich

ter Geschwulst. Der junge, sympathische Zahnarzt, Stellvertreter von 

Dr. Aeppli, meinte, dies könne gelegentlich vorkommen und sei nicht 

weiter s chlimm, hingegen sei nun noch ei ne Schleimhaut- Transplanta

tion a ngezeigt . 

Ich schaute den weissgekleideten Gott ungläubig-fragend an, denn 

ich ha tte ja keinerlei Beschwerden und konnte mi r aum nichts Bestimm

tes unter der noch nie gehörten Bezeichnung vorstellen. Da holte -der 

Zahnarzt seinen grossen, runden Spiegel hervor und richtete die Su

pe r-Beleuchtung auf meinen Mund. Er zeigte mir v~n bei meinen Schnei

de zähnen das harte, straffe Zahnfleisch und recht s seitlich das etwas 

weich gewordene neben den Backenzähnen und sagte:: "Dieser Zustand 

kann gelegentlich zu Ent zündungen führen. Er wird aber wesentl ich ge 

bessert, wenn wir aus dem Rachen einen Streifen von einigen Quadrat

zent i metern Schleimhaut herausoperier en und seitlich an den Backen

zähnen straff ansetzen. Das ist eine kleine Operation. Wir setzen da

für eine weitere Konsultation von nur 30 Minute n fest." Als ich etwas 

stutzig wurde und fragte, ob diese Operation wirklich nötig sei, ich 

fühle mich doch völl i g gesund , da meinte er:"Be i Ihrem Auto befassen 

Sie sich bestimmt rechtzeitig mit Rostschutzmassnahmen und nicht erst 

dann , wenn der ganze Wagen verrostet ist!" 

Mit Kaja De Martin wurde die Transplantation auf Dienstag, 13. 5. 
1986, 13 Uhr, festgesetzt. Sieben Tage lang beschäftigte mich die 

unbekannte, drohend bevorstehende Opera tion, und als ich schliesslich 

im Behandlungsstuhl sass und lag, fragte ich nochmals, wie denn vor

gegangen werde und was die Aktion "bringe". Da holte der junge Zahn

a rzt ein gr osses Buch mit prächtigen Bildern von Zähnen vor und nach 

de r Ope ration. Man erkannte deutlich den erfreulich gesunden, straffen 

Zustand des Zahnfleisches nach gelungenem Eingriff. 

Zuerst bekam i ch etwa fünf Einspritzungen ins äussere, re chte Zahn

flei sch, dann ebensoviele in die r echte Gaumenhälfte. Schmerzlos ging 



die Operation vor sich! Neben den Zähnen wurde aufgesc~~itten , um 

das Implantationsbett vorzubereiten, was offensichtlich eine recht 

bl~tige Angelegenheit war. Dann wurde aus dem empfindungslosen Gau

men das benöt igte Schleimhautstück he rausgeschnitten, vorsicht i g , 

da die Knochenhaut nicht verletzt werden durfte. Jede Haut besteht 

ja aus verschiedenen Schichten, und es musste geschickt in der ge 

nau richtigen Tiefe dazwischen durchgeschni t t en werden. Um das vie 

le Blut zu entfe rnen und die richtigen I nstrumente herbeizuschaffen, 

wurden beständi g zwei Assistentinnen in Trab gehalten . 
Mit einem nassen, kühlen Stoffstücklein wurde das Implantat a n 

der richtigen Stelle angedrückt, wo es auf der Stell e, d.h. inner

halb von zwei Stunden, anwachsen musste. "Nun, Herr Klenk, bewegen 

Sie Mund und Lippen so lange nicht ! Sie werden auch Schmerzen be 

kommen! Ich gebe Ihnen hier Schmerztabletten ( "Ponstan"). Nehmen Sie 

aber nicht mehr als sechs Stück im Tag! Passen Sie gut auf beim 

Essen . Die Salatsauce brennt star k auf den operierten Stellen! Auch 

wi rd i m Rachen eine Art weicher "Kruste" ent stehen, wie bei andern 

Hautverletzungen. Wenn die Wunden ganz wei ss, wie mit Schimmel be

de c kt, aussehen, dann ist dies ganz normal. Kommen Sie i n zehn Tagen 

zur Nachkontrolle! Die Assistentin wird mit Ihnen einen Termin für 

15 Minuten vereinbaren." 

Zu Hause durfte ich trotz vieler an mich geri chteter Fragen nicht 
sprechen. Die noch ganz betäubte Mundpartie musste ja zwei Stunden 

l a ng ruhig gehalten werden. Schriftlich und mit Nicken und Kopf
schütteln mussten wir uns verständigen . Ich legte mich für drei Stun

den ins Bett und l as Theodor Fontanes Roman "Frau Jenny Treibel", 
"Wo sich das Herz zum Herzen f i nd' t" zu Ende, denn schl afen konnte 
ich nicht. 

Al s ich am Abend wieder aufstand, spürte ich die Schme r zen, ver

zichtete aber auf die Schme rztabletten. Essen konnte ich nichts, da 

jede Berührung, kalt, lau oder warm, die Schmerzen gewaltig verstärk

te. Ich versuchte, ein wenig Haferschleimsuppe in allerkl einsten Men

gen und äusserst vorsichtig und langsam auf der linken noch gesunden 

Seite des Mundes einzusaugen. Um eine Tasse zu leeren benötigte ich 
eine gute Viertelstunde. 

Im Keller des Gewerbeschulhauses hat te ich beim Studi um der Chr o
nik fürs Musikschul-Neujahrsblatt von 18 bis 20 Uhr meine Ruhe und 



Ablenkung . Unglücklicherweise erschien a bends 20 Uhr 15 noch de r 

junge Herr Pfarrer Rotfahl, der mir Phot ographien fürs geplante Neu

jahrsblatt brachte . Wir unt erhielten uns trot z meines Zus t ands re cht 
gut und stel lten plötzli ch veTI/undert fest, dass es ja s chon halb 
elf Uhr ~~chts gewor den war! 

De r Mittwoch, 14. 5 . 1986 , de r Tag nac h der Operation, wurde mit 

Schmerzen, mit ein wenig ausschliesslich flüssiger Nahrung, aber ohne 

Tabletten auch überstanden. Um 17 Uhr kam Natalie Januschke, eine 

Gymnasiastin, zu mir, um sich ihre Französischaufgaben erklären zu 

lassen. Anschliessend tauchte noch Herr Peter Bühlmann, der Präsi

dent der Jugen dmusikschule Dietikon,mit Photos und mit vier dicken 

Ordnern voller Dokumente und Protokolle auf. Schliesslich, um 18.45, 

Uhr fuhr ich mit zwei Bekannten zum Schwimmen und Turnen. Dann waren 
die beiden schlimmsten Tage überstanden. 

· Am Donnerstag, 15 . 5. 1986, hatten die Schmerzen etwas nachgelas

sen. Mit der nötigen Sorgfalt konnte ich Kartoffel "stock" und "G 'hak
kets" essen. Beim Blick in den Spiegel musste ich aber feststellen, 
dass meine r echte Wange geschwollen war. 

Dieser ungemütliche Zustand zog sich noch mehrere Tage dahin, d .h. 

bis nach Pfingsten . Mit Schmerzen am Rachen und am Zahnfleisch er

ledigte ich verschiedene Gartenarbeiten : Kompost mischen, Rasen mä

hen und düngen , Koniferen mit Orthene und den Kirschbaum nach dem 

Verblühen spritzen. Ich studierte die Aktenberge der Musikschule, or

ganisierte den Talerverkauf 1986 für den Bezirk Zürich-Land und be
suchte mit Maria am Freitagnachmittag im Kirchgemeindehaus Dietikon 

den Vortrag Herrn Pfr. Studers über das Vertrauen, in dem er darleg

te, wie aus der Wurzel "Gottvertrauen 11 der Stamm 11 Sel bstvertrauen" 

hervorwächst, und wie sich dann die Aeste und Zweige des "Vertrauens 

zu den Mitmenschenuentfalten. All dies schilderte Pfr. Studer mit 

vielen witzigen Beispielen . Er befasste sich auch mit missbrauchtem 

Vertrauen . Da ich in meinem Zustand nicht konzentriert arbeiten konn

te, wohnte ich abends in der Lavaterstube des Kirchgemeindehauses 

St. Peter, St ;fJ~hofstatt Nr. 6, Zürich , der Generalversammlung der 

"Gruppe Züri 11 des Mundart-Sprachvereins bei. Ich traf dort Frau und 

Herrn Dr. Trüb, den Bundesobmann der schweizerischen Organisation, 

Sekundarlehrer Wilfried Oberholzer, mit dem ich vor Jahren einen 

Kurs in Edinburg besuchte, die Tochter Herrn Pfr. Wespis, Illnau, 



eine Bekannte Maria s, den Schr i f tsteller Fritz Brunner, Herrn Bade r, 

der j ewei l s die Wä denswil er Vol kstheaterstücke i n gute Mundart über

trägt, und andere. Dr. Emil Weber hatte sich f ür ein Jahr beurlauben 

lassen, um in den Archiven Leben und Sprache der Zürcher des Mittel

alters zu studieren: Bezeichnungen für Verwandte, Vorgesetzte, Unter

gebene, Art und Benennung von arafen, das Verschwinden des Imperfekts 

aus der Mundart im 13. Jahrhundert, Vor- und Familiennamen (Frit z -

Fritschi, Bärtschi, Bürgi aus Burkhart, Jäggi aus Jakob, Elsi, Metzi, 

Richi, Geri aus Gerhilde), Berufsbezeichnungen, Binder z. B. bedeutet 

Schreiner, .•. 
Die Orchesterproben mit den Chören fanden am Donnerstagabend und 

am darauffolgenden Samstagnachmittag in Bergdietikon statt. Am Pfingst

sonntag folgte dann der länger als zwei Stunden dauernde Festgottes

dienst mit einer Stunde Vorprobe und Einspielen, daran anschl iessend 
das Festessen in der Turnhalle des Schulhauses neben der Kirche. Die 

vielen Reden waren aufschlussreich und meist witzig, während für mich 

das Essen eine langandauernde Qual war! 

Den Pfingstmontag verbrachten wir in Meilen, wo unser Ueli seinen 

vierzigsten Geburtstag feierte. 
Am Dienstag unterrichtete ich die Skandinavier, am Mittwoc h di e 

eifrigen Schüler der Volkshochschule Dietikon, und am Donnersta g 

spielte ich bei der Hauptprobe zum bevorstehenden Pfarreinsatz. Im 

Lauf der Tage milderte sich der Schmerz, und die operierten Stellen 

wurden weniger schmerzempfindlich. Am Freitag, 23. Mai 1986, zehn 
Tage nach dem Eingriff, stellte der junge Zahnarzt fest, dass alle 
Wunden planmässig verheilt waren. Er empfahl mir, die noch etwas 

unebenen Stellen am seitlichen Zahnfleisch sorgfältig zu massieren. 

Die unberührte Packung Schmerztabletten gab ich zurück . 



Telephonisch wurde mir von Heinrich Vontobel mitgeteilt, am 

Montag, 3. 11. 1986 , beim Morgenessen sei Emmi Biedermann 85-

jährig im Privatältersheim"Alma", Männedorf, gestorben. Der Tod 

kam als Erlöser. Schmerzende Wunden bedeckten Emmis Rücken. Sie 

konnte sich mit niemandem mehr verständigen und war oft sehr un-
-

zufrieden. In einem Anfall von Ungeduld warf sie alles zu Boden, 

was auf ihrem Nachtti sch stand. Hedi und Heinrich Vontobel be

suchten sie oft, wenn s ie bei Li~~y Jenny i~ gleichen Alters heim 
waren, ja sie unternahmen an einem sonnigen Herbsttag einen Aus

flug mit ihr nach Rapperswil. Im Rollstuhl brachten sie die Aerm

ste aufs Schiff, do ch die gutgemeinte Reise wurde für sie und 

für die Begleiter zur Tortur. Es ist ungewiss, ob Emmi überhaupt 

wahrnahm, was mit ihr geschah. Unbeteiligte Reisende entsetzten 

sich über das stark entstellte Gesicht. 
Emmi war eine Cousine von Heinrich Vontobel-Linder, dem 

jetzigen Seniorchef der Firma in Feldmeilen. Heinrichs Vater 

hiess ebenfalls Heinri ch und war mit Ka r oline BieQermann verhei

ratet; deren Bruder David hatte drei Söhne, Hans, Werner und 

Ernst und eine Tochter Emmi. Der Vater David und später der Sohn 

Werner a rbeiteten in der Firma Vontobel. David kam bei Reini

gungsarbeiten in einer Druckmaschine ums Leben. Hans war Kaufmanu. 
Er starb 1985 . Ernst war Lehrer an der Kantonsschule in Zürich. 

Die Beerdigung Emmis war auf Freitag, 7. November 1986, um 

halb zehn Uhr festgesetzt , und zwar bei den Urnengräbern im Fried- , 

hof Nordheim Zürich. Nach fünfundzwanzig Minuten Fahrt von Dieti

kon über den Weininger "Hogger", durch Regensdorf und Affoltern 

fand ich den Friedhof im schönsten Herbstschmuck. Die riesige An
lage war erfüllt von grosser Feierlichkeit und Ruhe. Nur hie und 

da zwi~cherte ein Grünfink oder e ine Amse~ und fernes, gedämpfte s 

Geräusch von Fahrzeugen erinnerte daran, dass man sich ganz in 

der Nähe einer geschäftigen Strasse befand. Endlich erkannte ich 

in der Ferne einen Mann, der einsam einen Grabstein zu seinem 

Auto rollte. Auf ihn steuerte ich zu und fragte ihn, wo denn die 

Urnengräber seien. Dank seiner guten Erklärung ge langte ich zwan

zig Minuten vor der vereinbarten Zeit zur gesuchten Stelle, wo 

drei Löcher f r isch ausgegraben waren, dreissig auf dreissig Zen

t imeter und einen halben Me t er tief . Vor dem Loch in der Mitte 

s tand auch schon einsam die Urne, abe r wei t und breit war kein 



Mensch zu sehen. Ich setzte mich auf eine Bank in der Nähe und war

tete. Schliesslich erschienen an der Bestattungsstelle vier mir un

bekannte Personen, offenbar der Pfarrer und der Friedhofverwalter, 

sowie zwei ältere Damen, die ich noch weniger kannte. Als es bereits 

halb zehn Uhr gewesen war, sah ich endlich Heinrich Vontobel vom 

Krematorium her durch das riesige Heer der Grabsteine herbeieilen. 

Er war sichtlich erfreut über meine Anwesenheit. Wir baten den 

Herrn Pfarrer, mit der Bestattung noch einen Augenblick zuzuwarten, 

die übrigen Trauergäste, die sich irrtümlicherweise beim Kremato

rium versammelt hatten, seien im Anmarsch. Bald erschienen Hedi 

Vontobel-Linder mit Tochter Margrit Zaugg-Vontobel und die Leiterin 

des Altersheims, Frau Von Waldburg mit einer jungen Pflegerin, 

welche die Schale mit den blühenden Erikastöckchen trug. Gleich

zeitig tauchte auch Emmis Bruder, Dr. Ernst Biedermann im Taxi auf. 
Er war begleitet von seinen beiden Töchtern Armemarie (geb. 1936) 

und Yvette (geb. 1940) und von seinem Sghn Jörg (geb. 1943). 

Schliesslich waren 16 Personen beisammen, engste Verwandte und 

einige ehemalige Arbeitskolleginnen der Verstorbenen. Der Pfarrer 

stellte die Urne in die Vertiefung, eine Nichte fügte ein Gerbera
~träussohen bei, und der Geistliche wiess darauf hin., dass schon 

vor unserer Zeit das Leben seit Millionen von Jahren von Geschlecht 

zu Geschlecht weitergegeben werde, und dass es auch nam unserem ' 

kurzen Erdendasein voraussichtlich Millionen von Jahre]< irgendwie 
weitergehen werde. Er dankte Gott für das Geschenk-, - dass wir-eine --

Zeitlang dabei und füreiander da sein dürfen. 

Von Emmi Biedermanns Leben erwähnte er, sie sei in Zürich an 

der St.Moritzstrasse aufgewachsen und ha be ihr Leben lang dort ge

wohnt. Nach dem Besuch der Sekundarschule erlernte sie den kauf

männischen Beruf und arbeitete die längste Zeit in der Verwaltung 

Jes Zürcher Kunsthauses. Ihre letzten Jahre verbrachte sie in gros

ser Gebrechlichkeit im Altersheim Männedorf. Nach kurzen zehn Mi

nuten schloss der Geistliche die Zeremonie mit einem eindrücklichen 

Gebet von Jörg Zingg und lud a lle Trauergäste im Auftrag Ernst 

Biedermanns in ein bestimmtes Gasthaus der Gegend ein. Ich ging 

nicht mit; ich verabschiedete mich. 



...... 

In unserer Kinder- und Jugendzeit zwischen 1918 und 1930 ver

brachten wir regelmässig frohe Stunden mit den Familien Vontobel, 

Jenny und Biedermann, und Emmi war oft auch dabei. Als ich mich in 

der Oberrealschule auf die Matura vorbereitete, war Ernst Bieder

mann -bereits ein schneidiger
1

junger Turnlehrer an der Kantonsschule. 

Heute ist er ein zittriger Greis mit schneeweissem Haar. Er nahm 

damals an Studenten und Lehrlingen vergleichende Körpermessungen 

vor und arbeitete an seiner Doktorarbeit. Viele "freie" Nachmitta

ge verbrachte i ch an der St.Moritzstrasse damit, aus Ernsts Zahlen

reihen anschauliche Kurven über die verschiedene körperliche Ent

wicklung der Studenten und der Lehrlinge herzustellen und ins Reine 
zu zeichnen. Da ging es um Brust- und Bizepsu~fang, um Wei~ und 

Hochsprung, um Kugelstessen und Klettern. Später traf ich Ernst 

als hohen Offizier beim Klettern und Skifahren im Gotthar~und 

Furkagebiet. Ernst, verheiratet mit Ines Von Holtzen, verhielt sich 

stets sehr reserviert. Seine Frau habe ich nur selten, seine Woh

nung in Zollikon nie gesehen. 

Bei Todesfällen spendet man nach altem Brauch Blumen als Zei 

chen der Anteilnahme. Im Falle Emmi Biedermann mit dem kleinen 

Urnengra~ hatte dies keinen besondern Sinn, und eine zu unter

stützende Organisation war nie genannt worden. Es hatte übrigens 

auch keine Todesanzeigen gegeben. Ich fragte Hedi Vontobel-Linder, 

ob man da vielleicht dem Altersheim in Männedorf einen Geldbetrag 
spenden sollte. Sie aber meinte, dies sei nicht angebracht. Das 

Heim gehöre der Gemeinde, und sowohl Emmi Biedermann als auch 

Lilly Jenny bezahlten für ihren Aufenthalt in der Villa am Seeufer 

den ansehnlichen Betrag von Fr. 3 900.- monatlich. In diesem Betrag 

seien auch die Kosten für das Sterben samt den Blumen inbegriffen. 

Als Heinrichs Schwester Gret Vontobel am 31.1.198 5 sta rb, habe der 

Seniorchef die Aussätzigenhilfe unterstützt. Diesmal schlage e r eine 

irrländesehe Organisati on, die der Ta ubblinden
1
vor. Es ist tatsäch

lich ein schöner Brauch, seine Anteilnahme irgendwelchen Benachtei

ligten zugutekommen zu lassen. Da beschloss ich, Dr. Zäch Fr. 50 . 
für seine Paraplegiker zu senden. 

Beim Auseinandergehen wandte sich die geschäftstüchtige Frau~Von 

Wartburg an den Pfarrer und erklärte ihm, sie verfüge nun über drei 

freie Plätze in der Villa "Alma" und wäre froh, wenn er ihr bei der 
Neubesetzung helfen könnte . 



Die Gäste der Baronin Fanny von Sulzer-Wart 
auf der Halbinsel Au 

Von Kurt Bächto/d 

Der schlossartige Herrschaftssitz auf der 
Halbinsel Au am Zürichsee sah nicht nur jenen 
kauzigen Sonderling, den General Johann Ru
dolf Werdmüller, dem Conrad Ferdinand 
Meyer in seiner Novelle «Der Schuss von der 
Kanzel» ein literarisches Denkmal gesetzt ha t. 
Während fast eines halben Jahrhunderts wohnte 
auf der reizvollen Au eine ebenso ungewöhnli
che Frau, die Baronin Fanny von Sulzer-Wart. 
Sie war die Witwe des 1874 verstorbenen Gross-

' industriellen Heinrich Moser, der es dank seiner 
, unerschöpflichen Willenskraft und einem genia
l Jen Sinn für das Technische vom einfachen 
; Uhrmachergesellen zum Beherrscher des Uh-
1 renhandels im Zarenreich und zum Besitzer ei-

1

1 nes im_mens~.n Vermögens gebracht hatte. In die 
Schweaz zuruckgekehrt, trug er durch den küh
nen Bau des ersten Kraftwerks am Rhein ent
scheidend zum Wiederaufschwung und zur In
dustrialisierung seiner darniederliegenden Va-
terstadt Schaffhausen bei. Auf einer Felskuppe 
über dem Rhein baute er als Wohnsitz ein 
Schloss, das er zu Ehren seiner geliebten Ge
mahlin Charlottenfels nannte, heute Sitz der 
landwirtschaftlichen Schule des Kantons 
Schaffhausen. 

Im Herbst 1850 wurde Charlotte Mayu, eine 
Holländerin, Opfer eines Kutschenunfalls. 
Zwanzig Jahre später entschloss sich der rast
lose Industriepionier zu einer zweiten Ehe mit 
der um 43 Jahre jüngeren Fanny von Sulzer
Wart aus Winterthur, eine Heirat, die in der 
Gesellschaft Staub aufwirbelte. Der Grossvater 
des kaum 22jährigen Mädchens, Johann Hein
rich Sulzer-Wart, war 1815 vom bayrischen Kö
nig Maximilian Joseph wegen seiner Verdienste 
um den Salzhandel mit der Eidgenossenschaft 
geadelt worden und hatte die Schlossdomäne 
Andelfingen erworben. Die Enkelin machte 
vom Recht, sich Baronin oder Freiherrin nen
nen zu dürfen, mit ausgeprägtem Familienstolz 
Gebrauch. 

Aus der kurzen Ehe mit dem an der Schwelle 
des Greisenalters stehenden Industriemagnaten 
gingen zwei Töchter hervor. Die ältere wurde 
unter dem Namen Fanny Hoppe eine bekannte 
Schriftstellerio und hat durch ihre Werke über 
P~rapsychologie internationalen Ruf erlangt. 
Nacht zuletzt aus Protest gegen den Lebensstil , 
die Herrschsucht und den « kalten Luxus» der 
eigenen Mutter wurde die jüngere, Mentona, 
zur Kommunistin, finanzierte mit dem ererbten 

Vermögen ei n Kinderheim in der Sowjetunion 
und zahlreiche Aktivitäten der Kommunisti
schen Partei Deutschlands. Sie erhielt im Früh
ling 1971 in Ostberlin ein Staatsbegräbnis. Von 
ihr ist unlängst eine Autobiographie in einem 
ostdeutschen und in einem schweizerischen Ver
lag erschienen. 

* 
Als Heinrich Moser im Jahr 1874 starb, hin

terliess er der jungen Witwe das Schloss Char
lottenfels und ein Vermögen, das sie zu einer 
der reichsten Frauen der Schweiz machte. In 
Schaffhausen ging hartnäckig das Gerücht um, 
der alte Mann sei von den Nachkommen vergif
tet worden. Die Leiche musste exhumiert wer
den, doch ergab die Autopsie durch zwei Ärzte 
die völlige Haltlosigkeit des Verdachts. Nach 
solchen Wirrnissen und Peinlichkeiten wollte 
Fanny Moser nicht länger auf dem ererbten 
Herrschaftssitz bleiben. Sie unternahm weite 
Reisen und erwarb das Schloss Au, wo sie sich 
von den Strapazen ihrer Vernunftehe und der in 
Schaffhausen erlittenen Unbill erholte. Sie 
nannte sich Baronin von Sulzer-Wart und 
machte den herrlichen Wohnsitz am Zürichsee 
zu einem gesellschaftlichen Mittelpunkt, wo 
Aristokraten, aber auch Dichter, Philosophen 
Wissenschafter und Industrielle verkehrten. ' 

Die von starken Emotionen und Stimmungs
schwankungen heimgesuchte Gastgeberio sah 
sich, von zahlreichen Bedienten umgeben, gern 
im Zentrum einer fast devoten Verehrung, denn 
auch internationale Berühmtheiten konnten 
nicht übersehen, dass sie bei allen ihren Launen 
und Gefühlsaufwallungen eine gescheite, hoch
gebildete und phantasievolle Frau war, mit ei
nem ausgeprägten Sinn für das Mystische, Ma
gische, Okkulte. In ihrem Salon lag ein Gäste
buch mit kostbarem Ledereinband, glänzenden 
Messingschliessen und Adelsemblemen. Der 
Besucher hatte seinen Namen einzutragen, 
wenn möglich mit einem geistreichen Spruch 
oder einer Zeichnung, und der Gastgeberio die 
Reverenz zu erweisen. Wie es heute noch ge
schieht, brachte dieses Gästebuch manchen in 
Verlegenheit. So seufzte einer: «Mein Herz ist 
voll, ist bin ganz toll und weiss nicht, was ich 
schreiben soll!» 

* 
Auf unbekanntem Weg ist das Gästebuch in 

die Stadtbibliothek Schaffhausen gelangt, ein 



aufschlussreicher Zeuge für den Charakter einer 
merkwürdigen Frau, aber auch ein getreuer 
Spiegel der sozialen Verhältnisse, in denen sie 
lebte. Wer gehörte zu den Gästen der Baronin 
auf der Halbinsel Au? Aus dem Wilhelmini
schen Kaiserreich erschienen Aristokraten mit 
ihren Damen in stattlicher Zahl im. Zürcher 
Herrschaftssitz - Rothschild, Stein, Bodenstedt, 
Crailsheim, hohe Offiziere wie Generalleutnant 
von Usedom, Kommandant des Berliner Zeug
hauses. Aus der Schweiz verkehrten bei der Ba
ronin die Salis aus Jenins und Maienfeld, die 
Escher aus Zürich, die Wille vom Mariafeld bei 
Meilen, die spätere Generalsfamilie, Schaffhau
sens alte Junkergeschlechter waren etwa durch 
die Waldkirch, Stockar von Neuforn und van 
Vloten, Nachkommen holländischer Patrizier, 
vertreten. Auf Schloss Au gab es Teekonzerte 
und Tanzsoireen, Bootsfahrten im Sommer, 
Schlittenausflüge im Winter, auch Schlittschuh
partien mit Muffen und bis zum Boden reichen
den Röcken, wenn es eine «Seegfrörni» gab wie 
zu Beginn des Jahres 1891. 

* 
Ausser dem Adel · finden wir in dem gastli-

chen Haus erfolgreiche Vertreter des Bildungs
bürgertums, wie es sich im 19. Jahrhundert her
angebildet hatte, Professoren der Zürcher 
Hochschulen wie Eugen Bleuler, Ordinarius für 
Psychiatrie, August Forel, Direktor des Burg
hölzli, den Geologen Albert Heim, Professor 
Hermann Müller-Thurgau, den Pflanzenphysio
logen, dem wir die Riesling-Weine verdanken, 
aus Stockholm den weitbekannten Hypnotiseur 
und Arzt Otto Wetterstrand, den zu konsultie
ren August Fore) der Schlossherrin empfohlen 
hatte. Eines Tages sah man unter den Gästen 
einen jungen, schüchternen Mann mit grossen, 
dunklen Forscheraugen, Sigmund Freud aus 
Wien, der im Leben seiner Gastgeberio noch 
eine bedeutende Rolle spielen sollte. Auch nam
haft~ Schriftsteller jener Jahre stellten sich ein, 
Conrad Ferdinand Meyer, Meinrad Lienert und 
Emil Ludwig, der durch seine psychologisieren
den Romane zu den Lieblingsautoren der Baro-
nin gehörte. * 

Von der Launenhaftigkeit, aber auch von der 
ungewöhnlichen Lebensgeschichte der Gastge
berio zeugt der Umstand, dass einige Eintragun
gen in ihrem Gästebuch überklebt oder durch
gestrichen sind. Die Schlossherrin hatte die Ge
wohnheit, in Ungnade Gefallene durch Klebe
papier unsichtbar zu machen und aus ihrem Ge
dächtnis zu verdrängen. Begeht der neugierige 
Forscher die Indiskretion, einen solchen Strei
fen abzulösen, stösst er etwa auf den Pfarrer 
Hermann 1Bion, den verdienstvollen . Sozialre
former und Förderer der ersten Ferienkolonien, 
der aus unbekannten Gründen zur persona non 
grata geworden war. Leicht erklärba!"ist hinge
gen die Austilgung des berühmtesten Gastes der 
Baronin. Im Jahr 1890 hatte sie sich ihrer nervö
sen Störungen wegen nach Wien in die Behand
lung von Sigmund Freud begeben, dessen 
Werke sie las und bewunderte. Seine Erfahrun
gen mit dieser Patientin schilderte der Begrün
der der Psychoanalyse unter dem Pseudonym 
«Emmy von N.» in den «Studien über Hyste
rie». Bald sprach es sich herum, wer hinter dem 
Decknamen steckte. Fanny von Sulzer-Wart 
war empört über die Publikation ihrer Krank
heitsgeschichte und verzieh Sigmund Freud 
diese Blossstellung nie. Treu geblieben ist sie 
dagegen dem Graphologen Ludwig Klages, der 
1905 in München das berühmte «Seminar für 
Ausdruckskunde» gründete. Noch am 17. Juli 

1916 schrieb er ins Gästebuch, ein Wort des An
gelus Silesius abwandelnd: 

«Die Welt ist viel bemüht 
Des Weisen ganzes Tun 
Das zehnmal edler ist 
Heisst Lieben, Schauen, Ruhn. 

Mit dankbarer Erinnerung an die schöne Au, 
die solche Weisheit zu verwirklichen erlaubt.» 

Sigmund F<eud• u:eil über <eine Gao;tgebe· l 
rin und Patientin ist zwiespältig. Einerseits 
rühmt er ihren sittlichen Ernst, ihre Intelligenz 
und den gütigen Helferwillen. In einer späteren 
Ausgabe der «Studien über Hysterie» ne_nnt ~r 
sie an0erseits eine rücksichtslose Despotm, d1e 
ihre beiden Töchter verstossen habe. Im Spiegel 
des Gästebuches erscheint sie in der Tat als 
schillernde Persönlichkeit, zu deren Wesenszü
gen beides gehört: harter Egoismus und leicht 
zu kränkende Eitelkeit wie anteilnehmende Für
sorge und grossmütige Gastfreundschaft. Letz
tere erfuhren zahlreiche «Aussenseiter der Ge
sellschaft», in ganz besonderem Masse die am 
Anfang oft verspotteten Anhänger der Absti
nentenbewegung. Vermutlich unter dem Ein
fluss von August Fore! schloss sich ·Fanny Mo
ser den Guttemplern an. Obwohl es unter ihren 
illustren Gästen manchen gab, der nicht nur 
Wasser trank, wurde das Schloss am Zürichsee, 
wie das Gästebuch zeigt, zum Treffpunkt von 
Temperenzlern aus aller Welt. Jeder Kongress 
brachte Scharen namentlich aus England und 
den Vereinigten Staaten; «Mit tiefgefühltem 
Dank der hochherzigen Gönnerio unseres Or
dens» schreibt August Fore! im Juni 1897 ins 
Album. Während des Ersten Weltkriegs bot der 
Landsitz Bedrängten und Flüchtlingen gast
freies Obdach. Im Gästebuch entdecken wir den 
Namen von Else Züblin-Spiller, der «Soldaten
mutter», die hier vielfache Unterstützung fand. 

Hinten im Gästebuch eingeheftet, werden 
Akten aufbewahrt, die wiederum vom empfind
lichen Selbstbewusstsein der Schlossherrin zeu
gen. An ihrem Maifest 1906 gerieten Mitglieder 
der Studentenverbindung Zofingia in den heili-

gen Hain der Baronin, ins Badehäuschen des 
Schlossparks, wo sie den sie wegweisenden 
Obergärtner ats «chaibe Sauschwoob» betitel
ten. Die Eigentümerin liess Übergriffe und Inju
rien durch die Polizei abklären, übergab die Sa
che einem Advokaturbüro und ruhte nicht, bis 
die ungebetenen Gäste sich bei ihr entschuldigt 
hatten. 

* 
Am Neujahr 1914 fand sich eine fröhliche 

Gästeschar im Schloss Au zusammen. Man mu
sizierte, sang und tanzte, stiess auf die Zukunft 
mit den Sektgläsern an. «Möge dieses neue Jahr 
1914 so froh und sonnig sein, wie das alte ge-

schlossen hat», schrieb einer ins Gästebucp. 
Dieser G lückwunsch erfüllte sich nicht. Im 
Sommer brach die Katastrophe herein, der Er
ste Weltkrieg, der tiefgreifende Veränderungen 
brachte und das Tagebuch der Baronin vom 
Schloss Au zu einem Zeugnis aus versunkenen 
Zeiten macht. Die Einträge dauerten noch bis 
Ende 1924. Am 2. April 1925 starb Fanny Mo
ser-von Sulzer-Wart, nachdem ihre beiden 
Töchter vergeblich versucht hatten, die Mutter 
wegen Verschwendungssucht geisteskrank er
klären zu lassen. Das Vermögen wurde noch 
immer als eines der bedeutendsten im Kanton 
Zürich eingeschätzt. 



• 

Millionärstochter und Kommunistin 
Die Erinnerungen Mentona Mosers Nti: ~o .w, 8~ 

rma. Mentona Mosers Leben (1.874-1971) Schwester Fanny-Erforscherio parapsycholo
war lang, ereignisreich und widerspruchsvoll. giseher Erscheinungen - und ihren Sohn Edu
Ais Tochter des Industriellen Heinrich Moser ard- «Edi». Gestrichen wurden in Zürich auch 
(1805-1874) und der Fanny geborenen von Sul- Stellen, an denen Mentona Moser auf unpoliti
zer- Wart (1848-1925) auf dem Landsitz Au am sehe Ferienaufenthalte und Reisen in ihrer Ju
Zürichsee aufgewachsen, d1stanzterte sie sich gend oder in späteren Jahren (Eigental, Wien, 
schon früh von ihrem Milieu und suchte ihren Stockholm, Algerien; Riviera, Tessin) einging. 
Weg in der Bildung und im sozialen Engage- Das Bild von der politisch-sozialen Umwelt er
ment. So war sie als Helferio in den Londoner scheint beim Limmat-Verlag ebenfalls häufiger 
Slums tätig; nach dem Ersten Weltkrieg arbei- beschnitten, und zwar bezieht sich dies nicht 
tete sie bei der Pro luventute und führte an Fritz nur auf oft malerische Stellen über das Karls
Brupbachers Seite Aufklärungskampagnen für ruhe der 1880er Jahre und das London um 
die Frauen. Dass sie 1928 in der Sowjetunion 1900, sondern auch auf Schweizerisches, etwa 
ein Kinderheim gründete und sich zur selben ein Winzerfest im Zürcher Unterland. 
Zeit in Berlin der Arbeiterbildung widmete, er- Umgekehrt hat Dietz Stellen über Hodler 
klärt sich auch aus ihrer politischen Ausrieb- weggelassen und solche, die auf die Todesfälle 
tung: 1920 wa~ sie ?e~ schweizerisch_en KPbeige- I im Österreichischen Kaiserhaus 1889/98 anspie
treten. Das tneb ste tn der Schwetz mehr und Jen. Dass sich Mentona Moser an den Aufent
m~hr in die_ Vereinz_elung_; so mu~ste si~ froh _ halt in Rom 1901 vor allem wegen der dort 
setn, ~ass Wtlhelm Pteck ste 1950 ~tnlud, tn der gesehenen Duse erinnert, wird hier übergangen. 
DDR thren Lebensabend zu verbnngen. Es hängt dies zusammen mit der Pn1derie, mit 

Von 1935 bis 1939 lebte Mentona Moser zu- I der dem Leser in der DDR- einiges Unverfäng
rückgezogen- ihr Vermögen hatte sie schon da- liehe ausgenommen - alle (auch homo-)eroti
mals durch Fehlanlagen und Konfiskation ver- sehen Passagen vorenthalten werden. Er erfährt 
Ioren - in Morcote, und dort brachte sie, ge- ni_c~ts davon, ~ass. sich Mentona al_s Kind auf 
stützt wohl auf ein Tagebuch, einen Rückblick Rtgt-Felsentor m eme schwarzgekleidete Dame 
auf ihr bisheriges Leben zu Papier. Für dessen - und noch als Erwachsene kurz in eine noble 
Herausgabe haben sich die Lizenzverhandlun- Venezianerin - vergaffte; nichts von ihren 
gen zwischen einem DDR- und einem Zürcher Freundinnen, den «reizenden Berliner Rangen» 
Verlag offenbar zerschlagen, und so sind denn und der «Grossen», einer Zürcherin; nichts von 
diese Memoiren gleich in zwei Buchfassungen den I_ocker~n Sitten in L~ukerbad 1917 mit sei
greifbar. Die gebundene von Dietz (Ostberlin)1 nen t_ntermerten französtschen und belgiseben 
ist besser illustriert und (mit Lebenschronik und · Offizteren. 
Register) sogfältiger gestaltet als die broschierte Korrektur oder Zensur? 
(und doppelt so teure) aus dem Limmat- Ver
lag.2 

Zweierlei Kürzungen 

Beide Verlage haben das Originalmanuskript 
je um etwa einen Zehntel gekürzt - ohne dies 
sichtbar zu machen ... Bisweilen waren dafür 
sachliche und stilistische Überlegungen massge
bend. So hat der Limmat-Verlag oft Schlusssät
ze, mit denen eine Beschreibung oqer ein Ge
danke der Autorio ins Banale abzugleiten droh
te, herausgestrichen. Dietz seinerseits merzte ei
nige Unebenheiten, auch Helvetismen, aus, prä
zisierte Daten und Namen (Sowjetunion statt 
Sowjetrussland). Freilich schleicht sich beim Le
ser schon in diesem Zusammenhang da und 
dort der Verdacht ein, die Veränderung könnte 
eine selbstherrliche Ergänzung des linientreuen 
Lektors sein, so etwa bei einem auf Fritz Brup-
bacher nach 1935 bezogenen Satz (« , .. als er 
bereits ein Abtrünniger deli kommu~istischen 
Partei geworden wan>). Ein Vergleich der bei-
den Ausgaben gibt darüber - und über weiteres 
- einigen Aufschluss. 

Der Dietz-Verlag hat zwar einen längern Ab
schnitt über Mentona Mosers Versöhnungsbe
such bei ihrem Stiefbruder Henri Moser 
(1844-1923) auf Schloss Charlottenfels in 
Schaffhausen weggelassen. Im allgemeinen ist 
es aber der Limmat-Verlag, der mehr von den 
familiären Aspekten des Textes geopfert hat. Das I 
trifft zu auf Bemerkungen über die Mutter der 
Autorio- eine Patientin Sigmund F'i-euds -, ihre 

Bei Dietz war man bemüht, Andeutungen 
über Mentona Mosers beginnende «Partei
nahme für die Arbeitenden und trotzdem Ge
ringgeschätzten» nicht wegzulassen. Dasselbe 
gilt für einige Aspekte ihrer spätern politisch
sozialen Tätigkeit. Der Zürcher Verleger hat 
hier recht oft die Schere angesetzt - doch nicht 
so oft, dass man (wie seitens eines Weggefährten 
der Autorio im «Vorwärts», dem Organ der Par
tei der Arbeit der Schweiz, geschehen) gleich 
von einem «politischen Skandal» schreiben 
müsste. So sind denn hier einige Präzisierungen 

1 Mentona Moser: Unter den Dächern von Morcote. 
Meine Lebensgeschichte. Dietz-Verlag, Berlin (Ost) 1985. 

2 Mentona Moser: Ich habe gelebt. Limmat-Verlag-Ge
nossenschaft, Zürich 1986. 



über Carl Horber und dessen «Reformbund» 
von 1918 weggelassen, und man liest auch 
nichts von Mentona Mosers Engagement für 
das passive Frauenwahlrecht im Kanton Zürich 
1923. Gelegentlich äusserte sich die Autorin 
auch über die geringe Bildung der Schweizer 
Frauen, das mangelhafte politische Bewusstsein 
in der Schweiz und den unehrenhaften Ab
schluss der Affäre Worowski-Conradi (1923): 
das alles findet man nur bei Dietz. 

Dass sich ähnliche Klagen aber auch auf die 
schweizerische KP bezogen, das muss man in 
der Zürcher Ausgabe nachlesen. Dietz hat auch 
Mentona Mosers Bemerkung über die Haltung 
der deutschen SP bei Kriegsausbruch 1914 un
terschlagen. Überhaupt unterscheidet sich das 
Deutschland-Bild in der Berliner Ausgabe nicht 
unwesentlich von demjenigen beim Limmat
Verlag. Verschwunden sind bei Dietz insbeson
dere Bemerkungen über die Liebe der Deut-

• sehen «für Uniformen, Drill und Militärmu
sik», somit Andeutungen über die Verwandt
schaft von Kommunisten und Nationalsoziali
sten. 

Noch eindeutiger ist eine gewisse Manipula
tion des DDR-Verlages hinsiclitlich der die So
wjetunion betreffenden Stellen. Gewiss erfährt 
man bei Dietz mehr und Genaueres über das 
1935 - warum eigentlich?- von Vaskino nach 
Ivanovo verlegte Kinderheim Mentona Mosers; 
mehr auch von ihren Eindrücken anlässtich ei
nes Aufenthalte's in Moskau 1928. Diese waren 
offenbar allesamt positiv (Revolutionsfeier, 
Gorki). Doch sind alle «sowjetfeindlichen» 
Stellen ausgemerzt: Nichts mehr davon, dass 
sich Vera Figner (hier «Anarchistin», nicht 
«Terroristin») nach der Rückkehr in die Sowjet
union nicht mehr wohlfühlte; nichts davon, 
dass der «neue Mensch» unpünktlich blieb, bet
telte und stahl, dass die sowjetische Landwirt
schaft rückständig war und die Homosexuellen 
unter Stalin verfolgt wurden. 

Vertehlte Nachworte 
Beide Ausgaben dieser Lebenserinnerungen 

schicken dem gekürzten Text ein Nachwort 
nach. In derjenigen des Limmat-Verlages bettet 
Roger Nicholas Balsiger das Leben der Autorin 
- seiner Grossmutter - ein in die weit ins 19. 
Jahrhundert zurückreichende Familiensaga 
(und dabei bekommt Watther Bringolf, ur
sprünglich Mentona Mosers Mitstreiter, einen 
Hieb ab). In der DDR-Ausgabe hingegen wird 
mit den obligaten Verweisen auf Marx. und Le
nin Mentonas Le~.n als «Soldat der dritten In
ternationalen» nachgezeichnet, auch für die Zeit 
nach 1939, und ihrem Buch «hohe Qualität so
zialistischen Memoirenschaffeqs» zugestan
den ... 

So sind denn beide Nachworte, jedes auf 
seine Weise, fehl am Platz. Wichtiger wäre es 
gewesen, Mentona Mosers Leben und Wirken 
als ein Beispiel der Emanzipation und der Faszi
nation Intellektueller durch den (in der Sowjet
union «real gewordenen») Sozialismus zu ana
lysieren. Inwiefern freilich dieser Zauber seine 
Kraft behielt, muss dahingestellt bleiben. Men
tona Moser äusserte sich zwar vor 1939 über das 
«Vaterland der Werktätigen» erstaunlich naiv, 
doch könnte sie ja später, nicht zuletzt dank der 
Anschauung in der DDR, über den «Sozialis
mus» eines bessern belehrt worden sein. Auszu-

Ichliessen ist ebensowenig, dass sie - abgesehen 
von Pflichtäusserungen für die Betreuer ihres 
Alters- der Politik überhaupt entsagte und zur 
Naturwissenschaft und -Schwärmerei zurück
kehrte. So führen denn ihre Memoiren die 
Nachwelt vielleicht in die Irre- etwa so wie ihre 
letzte Ruhestätte, liegt doch Mentona Moser 

1 nicht in Schaffhausen, wie sie es wünschte, son
dern im « Ehrenhain der Sozialisten» in Berlin
Friedrichsfelde begraben. 
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Zu den Prunkstücken der <<Sonne» gehört noch immer der klassizistische Saal von 1839. (Bild Beat Marti) 

«Sonne» Küsnacht: 275 Jahre Guggenbühl 



• VON BERND STEINER 

Seit 275 Jahren sind sie unzertrennlich: 
die Familie Guggenbühl und das Hotel 
<<Sonne» in Küsnacht. So lange ein und 
dasselbe Haus geführt zu haben, wird 
wohl nicht manche Schweizer Wirtefami
lie von sich behaupten können. Für Hote-

' lier Werner Guggenbühl und seine Frau 
Rosmarie gab das kürzliche Jubiläum 
Anlass, weit zurück- und gelassen 
vorauszuschauen: Die Geschichte des 
Hauses nennt schwere Zeiten, aber keine 
Katastrophen, und hinter der 8. macht 
sich bereits die 9. Generation zur Stab
übergabe bereit. 

* 
Das Tavernenrecht auf der <<Sonne» 

dürfte bald 400 Jahre alt sein. Ältester 
Hausteil ist der gotische Turm gegen den 
See, jüngster der 1911 gebaute, heute ver
mietete Theater- und Festsaal gegen We
sten. Das verwinkalte Haus atmet organi
sches Wachstum. Noch existiert der klas
sizistische Saal mit der auf Säulen ruhen
den Galerie und den Bildnissen der Gug
genbühl-Ahnen, die das «Sonnen»-Areal 
nach und nach zu einem kleinen <<König
reich>> ausgebaut haben: samt Remisen, 
36 Pferdeplätzen, Metzg, Bäckerei, Land
wirtschaft und eigenen Reben. Selbst der 
Dampfschiffsteg gehörte dazu, und wer 
in früheren Zeiten ankam - die Seestras
se gab es noch nicht-, landete zwangsläu
fig in der <<Sonne>>. 

* 
«Unsere Lage am See ist äusserst gün

stig>>, sagt Werner Guggenbühl. Berühmt 
war und ist auch die Gastlichkeit des Hau
ses. In den Gästebüchern kommt zusam
men, was sich sonst eher meidet: Fürsten, 
Patrizier, Sozialkritiker und Revolutionä-

Die Escherund Arter, die von Muralt, 
:water und Usteri waren da. «Göpf>> 

·ar da mit Koller und Böcklin. Es 
(;. F. Meyer, Zahn, Lienert, Johan-

Seit 275 Jahren sitzen die Guggenbühls 
auf der <<Sonne>> Küsnacht. Werner und 
Rasmarie Guggenbühi-Stutz verkörpern 
die 8. Generation. (Bild Ernst Liniger) 

na Spyri und Lisa Wenger. Aber auch 
WP~~kind und Kerr, Zollinger, Welti, Ri
carda Huch und Thomas Mann. Der Grie
chenkönig Konstantin und Graf Zeppelin. 
C. G. Jung und Sauerbruch. Ebert und 
Nebel, die Sozialisten. Im Garten sass 
Lenin. 

* 
In Johann Peter Hebels Tagebüchern 

ist dem <<Sonnenwirt>> ein Denkmal ge
setzt. Regionalen Denkmalschutz ge
niesst heute die ganze Liegenschaft. Ein 

solch traditionsreiches Haus zu erhalten 
ist kostspielig. <<Wir mussten Prioritäten 
setzen, etappenweise renovieren, seit 
1950>>, sagte Werner Guggenbühl. Innen 
ist man mit den Erneuerungen fertig. 
Jetzt steht die Aussenrenovation an. Man 
rechnet mit Kosten von 750 000 Franken, 
Gemeinde und Kanton werden mithelfen, 
aber auch mitreden. Werner Guggenbühl 
nimmt es angesichts der Last gerne in 
Kauf. 

* 
«Auch die gastronomische Tradition 

verpflichtet uns>>, betont Wemer Guggen
bühl. Das Haus erheische mit seinen 
wertvollen Einrichtungen eine bestimmte 
Betriebsführung. Öffentliche Tanzveran
staltungen gibt es keine. Die Fischküche 
der Väter wird weiter gepflegt: «Wir 
brauchjln jährlich rund fünf Tonnen, aus
schliesslich einheimischen Fisch.>> Auch 
für das Personal gilt offensichtlich: man 
bleibt in der «Sonne>>. Madeleine Schäfer 
ist seit 29 Jahren im Service. Küchenchef 
Claude Villoz seit 24, Sous-Chef Niklaus 
Jud seit 22 Jahren. Die Saisonniers sind 
seit zehn Jahren die gleichen- fünf Italie
ner aus der gleichen Gemeinde. Kontinui
tät scheint auch der Kundschaft zu beha
gen. Im Gästebuch stehen heute Bundes
räte und Minister, Regierungsräte, Lords, 
Prinzessinnen, Schauspieler und Sänge
rinnen. Die Künstler kommen meist aus 
dem alten Theatersaal herüber, der ist 
heute als Tonstudio vermietet. 

* 
Auch die Küsnachter Geschicke haben 

Guggenbühls mitgestaltet Der Vater des 
jetzigen Wirts war 24 Jahre Gemeinde
präsident, Werner Guggenbühl gehörte 
bis 1982 der Rechnungsprüfungskommis
sion an und war Feuerwehr-Oberkom
mandant Heute ist er «bloss noch>> im 
Zentralkomitee des Schweizerischen und 
im Vorstand des zürcherischen Wirtever- ~ 
bands. 



Ein praktischer Vorschlag zur Aids-Verhütung 
Mit Erleichterung nehme ich zur Kenntnis, 

dass sich Politiker und Medien in zunehmen
dem Mass der Gefahr der Seuche Aids bewusst 
werden und - wenn auch spät - beginnen, die 
dringend notwendige Prophylaxe öffentlich zu 
diskutieren. 

Über die Fakten brauche ich nicht viele 
Worte zu verlieren: Auch die optimistischsten 
Prognosen sagen uns für die nächsten Jahre 
Zehntausende von Aids-Toten 'Voraus. Die 
Krankheit hat die Grenzen der sogenannten Ri
sikogruppen längst überschritt~n. Ein ·ganzer 
Kontinent (Afrika) is( bereits so weit durch
seucht (bis zu 20% der Bevölkerung), dass an 
eine Eindämmung nicht mehr gedacht werden 
kann. Die Möglichkeit, Heilmittel oder Schutz
impfungen zu finden, liegt in weiter Ferne. Wir 
Ärzte stehen machtlos vor unseren Patienten. 
Um so mehr tut Vorbeugung not. 

Einzig sachliche Aufklärung und Informa
tion der gesamten Bevölkerung kann uns vor 
dieser Seuche retten oder, wie Prof. J. Linden
mann in seinem Beitrag «Aids - und kein 
Ende» (NZZ, 3. Dez.) schrieb, «indem wir 
praktische und praktisch durchführbare Rat
schläge erteilen». Es ist erschreckend zu sehen, 
wie fahrlässig verharmlosend diese «Aufklä
rung» bis heute betrieben wurde. Gleichentags, 
wie obengenannter Artikel erschien, fand an der 
Uni Zürich ein Symposium zur Aids-Frage statt, 
über das in den Nachrichten des Radios DRS 
berichtet wurde. Die dort vorgeschlagene Pro
phylaxe beschränkt sich, abgesehen von der 
Warnung an Fixer vor gemeinsamem Spritzen
gebrauch, auf den einen Ratschlag, bei Ge
schlechtsverkehr mit potentiellen Aids-Trägern 
Kondome zu verwenden. 

Ich bin erstaunt, dass Kollegen, die Präser
vative oft als unsicheres Empfängnisverhü
tungsmittel ansehen, dieselben jetzt als einzigen 
Schutz vor einer tödlichen Krankheit empfeh
len. Weder eine Ansteckung durch defektes 
Kondom oder Anwendungsfehler noch eine sol
che durch Speichel ist ausgeschlossen. Sicher ist 
die Gefährdung mit Präservativ geringer als 
ohne - doch was nützt das dem dennoch Infi
zierten? Bei einer lebensgefährlichen Krankheit 
wie Aids dürfen wir nicht mit Wahrscheinlich
keiten rechnen. Ziel unserer Aufklärung muss 
der Schutz möglichst jedes Menschen sein. 

Hand aufs Herz: Wer möchte seine jugendli
che Tochter, seinen jugendlichen Sohn diesem 
Risiko aussetzen? Was sollen die Eltern, die Er
zieher ihren Kindern sagen? Wie können die 
Lehrer ihre Schüler schützen? Welcher Arzt 
übernimmt die Verantwortung für die Jugend, 
die an mangelnder Aufklärung zugrunde geht? 
Mein praktischer Vorschlag ist folgender: Kein 
sexueller Kontakt mit einem neuen Liebespart
ner, bis mit grösstmöglicher Sicherheit nachge
wiesen ist, dass beide nicht infiziert sind. Glück
licherweise sind wir bereits im Besitz von Tests, 
die die Antikörperbildung gegen Aids-Viren zu
verlässig nachweisen. Die Serokonversion nach 
einer Infektion durch Aids-Viren findet in der 
Regel innerhalb von drei Monaten statt. Das 
heisst, der Test ist drei Monate nach der Infek
tion mit grosser Si~herheit positiv. 

Konkret bedeutet das, dass ein Paar, das sich 
neu kennenlernt, drei Monate lang auf jeglichen 
sexuellen Kontakt (inkl. Zungenkuss) verzich
ten muss, ansebliessend einen Test macht und 
sich erst bei beiderseits negativem Resultat auf 
die Sexualität einlässt. Als zusätzlicher Schutz 
erscheint mir sinnvoll, während ein.es weiteren 
halben Jahrs grundsätzlich Präservative zu ver
wenden und erst nach einem zweiten Test evtl. 
auf ein anderes Verhütungsmittel umzusteigen. 
Ich bin mir bewusst, dass dieser Vorschlag für 
viele ein grundsätzliches Neuüberdenken ihrer 
sexuellen Gewohnheiten bedeutet. Ich bin mir 
auch bewusst, dass die Frage, wie wir den be
reits Infizierten beraten, damit nicht geklärt ist. 

Unsere Jugend hat sich das Recht erworben, 
Sexualität im freien Zusammenschluss kennen
zulernen und auszuprobieren. Wir sind ihr 
schuldig, ihr auch den Weg zu zeigen, wie sie 
dies tun kann, ohne sich in Lebensgefahr zu 
bringen. Voraussetzung für den Erfolg jeder 
Prophylaxe ist aber, dass wir die Jugend lehren, 
diese Fragen untereinander offen und ohne mo
ralische Einschränkung zu diskutieren. Die Fra
ge: «Hast du einen Test gemacht?» gehört zum 
modernen Liebeslied wie die Frage nach Emp
fängnisverhütung. Nur so wird es unserer Ju
gend möglich sein, weiterzuschreiten auf ihrer 
Suche nach menschlicheren und freieren Le
bensformen. Geben wir ihr diese Chance, indem 
wir selbst lernen, die Fragen ohne Vorbehalte zu 
Ende zu diskutieren. 

Dr. med. Florian Ricklin (Zürich) 



Zur Entstehung des vierzigsten Neujahrsblatts von Dietikon 

Die Kommisaion für Heimatkunde fasste, weil wieder einmal 
Themen und Autoren fehlten, zu Beginn des Jahres 1986 den Be
schluss, die Neujahrsblatt-Tradition aang- und klanglos sterben 
zu lassen. Weil ab~r seit Jahren ein hübscher "Ptihrer durchs 
Ortsmuseum Dietikon" vermisst wird, rang sie sich sahlieselieh 
doch dazu durch, einen solchen in gemeinsamer Arbeit als letz
tes Neujahrsblatt zu verfassen. Jedea Kommissionamitglied soll
te dazu ein Kapitel über seine speziellen Tätigkeiten 1m Mu
seum beisteuern. Der Plan dieser Jubiläumsschrift aah ungefähr 
so aus: 

Vorwort, Zweck des Neujahrablatts, die Kuseumaidee, Bauge
schichte, Einteilung des Hauses, Pläne der Stockwerke, des Gar
tens (Georges Künzler). 

Geschichte des Ortsmuseums mit Bildern (Sepp Rinder). 
Das Museum und seine Besucher, Werbung (Jean Stauber). 
Die Ofenkachelausstellung mit Bildern (Dr. Schnyder, Jean 

Stauberund Bans Stettler). 
Dietikon einst und heute mit Bildern (Sepp Hinder und 

Jean Stauber) . 
Von der Römerzeit zum Mittelalter mit Bildern (Dr. Boxler). 
Wechsel,uastallungen 1978 bis 1987, chronologisch mit 

Bildern (Hans Stettler )und Peter Riedweg) 
Das Herz unaeres Museums, daa Archiv. 
Neueingänge, Schenkungen. 
Die Photosammlung (Sepp Rinder). 
Die Ortschronik .Q Karl nenk). 
Der Lagerraum und seine Schätze (Hr. Giger). 
Und die Küche (Regula Stauber). 
Ausblick und Schlusswort ( Georges KU.nzler). 

Damit schien der Plan fürs vierzigste Neujahrsblatt endgültig 
festgelegt. 

Doch in der folgenden Besprechung stellte die Kommission 
ganz niedergeschlagen fest, dass nach einem weitem Jahr die 
Situation wieder genau die gleiche wäre. Wieder stünde weder 
ein Autor noch ein Thema für das aledann folgende Jahr zur 
Verfügung! Also könnte man doch ebensogut jetzt achon end-



gültig auf diese Blatter verzichten und statt eines Neujahr
blatts 1987 gelegentlich, d.h. später und ohne jeden Zeitdruck, 

einen einfachen FUhrer für die Besucher des Museums heraus
geben. 

Da aber bekannt wurde, dass sowohl der Stadtpräsident, 
Hane Frei, als auch der Schulpräsident, Jean Pierre Teuaaher, 
groaaen Wert au! die Weiterführung der Dietiker Neujahrsblatt
Tradition legten, forschten die Kommissionsmitglieder nach all
fälligen künftigen Autoren und Themen. Wenn man gute Projekte 
für die kommenden drei oder vier Jahre hätte, liesse sich die 
Fortführung wagen. Naah und nach wurden die folgenden Bearbei
ter und Stoffe genannt: 
- Robert Müller bearbeitet einen geschichtlichen Abschnitt 

der Lokalgeschichte und erteilt diesbezügliche Volks
hoahschulkuree. Er wurde auch genannt als Verfasser ei
ner Schrift übers Limmattalspital. 

- Jean Staubar und Dr. Schnyder: Ueber Ofenkacheln und Kachel
öfen. 

- Dr. H. Boxler und Sepp Rinder: Der Löwenplatz im Lauf der 
Zeit. 

- Barbara Schneider: Dietiker Auswanderer in Russland. 
- Pater Müdeepacher: Die Volkehochschule Dietikon. 
- Ortechef Scherrer: Vom Luftschutz zum Zivilschutz. 
- aargaret Stöcklin: Befragung alter Leute. 
- Alois Gstrein: Geschichte der Taverne zur Krone. 
-Herren Metzler, sen. und jun. : Die Orgelfabrik. 
- ? Autobahnen und neue Strassen bei und in Dietikon. 
- ? : 1990, hundert Jahre ref. Kirchenchor. Dazu wurde be-
merkt, die Heimatkundekommission sei nicht dazu da, in Form 
von Neujahreblättern die Jubiläumsschriften von Vereinen und 
Institutionen zu veröffentlichen. 

Mit diesem Ausblick auf kommende Jahre schien das Weiter
leben der Neujahrsblatt-Tradition für die nächste Zukunft ge
sichert. Karl Klenk fügte nooh bei, ein weiteres Blatt sei 
übrigens schon teilweise niedergeschrieben. Dabei dachte er 
an das Kapitel "Entstehung und Entwicklung der Jugendmusik
schule Dietikon", dae er 1983 im Zusammenhang mit der Schul
geschichte ausgearbeitet hatte. Es war aber damals aus dem 
äanuskript gestrichen worden, weil ja die Jugendmusikschule 
seit 1977 nicht mehr Bestandteil der VolksschQle ist. Von 



d.er Heimatkundekornmiasion wu.r-!.13 Karl Klenk beauftragt, mit 
der Vereins- und der Schulleitung der eeit längerer Zeit 
aelbatändigen Jugendmusikschule Dietikon (JMSD) in Verbindung 
zu treten und abzuklären, was sie von der Herausgabe einer 

Schrift im Rahmen der NeuJahrsblätter halte . 
Heinz Zeller, nebenamtlicher Musikschulleiter, betonte, 

das dringend benötigte Betriebskapital sei der ~MSD von den Ge
m&indebehörden nicht bewilligt worden. Sie müsse die Eltern
beiträge erhöhen und an allen Ecken und Enden sparen. Sie kön
ne in absehbarer Zeit keine Jubiläumsschrift herausgeben, ob
wohl gerade jetzt der rechte Zeitpunkt dazu gekommen wäre. 
Wenn die Veröffentlichung einer Musikschulgeschichte nicht als 
Heujahrsblatt 1987 herauskommen könnte, dann sei die JMSD 
zehn oder fünfzehn Jahre lang nicht mehr an der Sache inter
essiert. Jetzt gerade werde nämlich die Musikschule zehn Jahre 
alt, was ein Grund sei, jetzt etwaa zum Thema Jugend und Mu
sik zu schreiben. Gleichzeitig wäre es ein groaaer Glücksfall, 

wenn sich die Heimatkundekommission in ihrem nächsten Neujahrs
blatt mit der JMSD beachä!tigen könnte. Das wUrde der Jubila
rin, der JMSD, grosse Kosten ersparen. Sie könnte allein die 
Jubiläumsschrift gar nicht herausgeben. Die Herausgabe der 
Neujahrsblätter iat jedoch durch die Gemeinde Dietikon und 
durch die Volkeschule finanziell gesichert. 

Nun war guter Rat teuer. Für 1987 war ja bereits ein de
finitiver Beschluss gefasst; die Musikschulgeschichte wäre für 
ein später folgendes Neujahrsblatt vorgesehen gewesen. Der ge
fasste Beschluss musste also in einer folgenden Sitzung wie
der umgestoseen werden. Doch zum Glück ist die Kommiesion be
weglich. Sie erfasste blitzartig die Situation und beschloss 
!Ure Neujahr 1987 die Veröffentlichung eines Blattes über die 
JMSD und die Verschiebung aller weitern Themen auf spätere 
Jahre. Der Präsident der ,TMSD, Peter BUhlmann, war hocherfreut, 
als or erfuhr, dass die Heimatkundekommission des VVD bereit 
war, ihr nächstes Neujahreblatt der JMSD zu widmen . 

Damit hatte ich meine Aufgabe, die in einem halben Jahr, 
d.h. bis zu den Sommerferien 1986, gelöst sein musste. Meine 
Arbeit begann mit der Aufstellung einer Uebersicht: 
1. Vorgeschichte: 1935 bis 1960 



2. Oebergang zur JM8D: l961 und 1962. 
3. Die von der Schule betreute JMSD: 1962 bis 1976. 
4. Die selbständige JMSD: seit 1977. 
um etwas über der Sache zu stehen, studierte ich mehrere gros
se ausikpadagogische Werke, teila mehrbändige Wälaer mit vielen 
Verfassern, die ich aus dem Pestalozzianum Zürich bezog. Dann 
studierte ich die Protokolle der Kurskommiaaion. Dieser Kom
mission der Schulpflege hatte ich selbst zwischen 1935 und 
1976 angehört, und es war ein eigenartiges Erlebnis zu lesen, 
was ich vor Jahrzehnten selbst niedergeschrieben hattel Die 
Kurskommission befasste sich vor allem mit Kartonage-, Hobel
und Metallkursen, aber auch mit der Schwimm- und der ~usik
schale. Protokolle und andere Dokumente der selbständigen 
~dSD erhielt ich mehrmals. Ich studierte die Deseiere der Ver
einspräeidenten, der Aktuare und der Schulleiter, aber auch die 
Protokolle der Schulpflege, der Kindergartenkommission und 
des Konvents der Kindergärtnerinnen. Dies wurde nötig im Zu
sammenhang mit der Einführung der musikalischen l~~~ziehung 
im Ki-ndergarten. 

~ir stand also ein riesiges Ausgangsmaterial zur Verfü
gung, aus dem das Wichtigste ausgewählt werden musste . Viele 
Vorgänge erfuhr ich mehrmals und gelegentlich von ganz ver
schiedenen Standpunkten. Die Gefahr war gross, in der Ueber
fülle der behandelten Tatsachen und Geschäfte den Ueberblick 
zu verlieren. Wichtiges musste von Nebensächlichem geschieden 
werden. Kein Text war schliesslich ein trockenes Extrakt! 

Ich musst~ ver~uchen, zur Auflockerung geeignete Bilder, 
d.h. Schwarz-w~iss-Photos aufzutreiben. Zuerst schrieb ich al
len Musiklehrern und vielen meiner musizierenden Verwandten 
un~ Bekannten (Hausers, Spörris, •••• ) den folgenden Brief: 

Dietikon, 21. März 1986 
Liebe Musiklehrerin, lieber Musiklehrer 
Im Auftrag der Heima.tkun.dekommission Dietikon befasse ich 

mich mit der Geschichte der JMSD und benötige B 1 1 d e r 
für die geplante Festschrift (Neujahrablatt). loh frage Sie da
her höflich an, ob Sie mir vielleicht eine oder mehrere Ama
teurphotoa oder d9ren Negative 1 e i h w ·) i s e f ü r 
k u r z e Z e i t zur VerfUgung stellen könnten. Sprechen 
Sie bitte auch mit Ihren Schü.le~-:-~, 7ielleioht ist der eine 
oder andera im Bttsitz eil'tea gfJe i gntiten ~chnappsohuss&a. lAi 
der Entwurf der geplant•n Veröffentlichung vor den Sommerferien 
vorliegen muss, ist ea durchaus möglich, auch jetzt noch Auf
nahmen zu machen, die dann der Heimatkundekommission zur Aus
wahl vorgelegt wer den könnten. 



Ea wäre hübsch, wenn von jedem Fach ein aussag~kräftiges 
oder lustiges Bild, wenn möglich mit Kommentar, gefunden werden 
könnte. Ich denke an Aufnahmen von musizierenden Kindera, ein
zeln und in Gruppen, von Musiklagsrn und Vortragsübungen, aber 
auch an Bilder von lustigen Situationen und an Karikaturen u. 
e. f. Bei Aufnahmen von Berufephotographen müsste das Reoht 
zur Veröffentlichung erbeten oder erworben werden. Zur Ver
öffentlichungj(.sind vor allem ache.rfe Schwarz-weiss-Aufnahmen. 

Falls Ihnen etwas einfällt, da• in der geplanten Schrift 
über die Ji.'fiSD Ihrer Meinung nach Wlbedingt gesagt, d.h. ge
schrieben ~erden sollte, dann bitte ich Sie höflioh, mir Ihre 
Ideen ungeniert und möglichst bald mitzuteilen, ebenso die 
Adressen von Kommissionsmitgliedern und andern Personen, die 
vielleicht geeignete Bilder und Beiträge besitzen könnten. 

:FU.r Ihre tatkr~tige Hilfe danke ich Ihnen jetzt schon 
recht herzlich und grüsse Sie 
x~~~~ mit vorzüglicher Hochachtung 

a---G Karl Klenk, Holzmatt 15, 
8953 Dietikon Kt---.-{':_ kte_Je,. 

Leider vernahm ich auf meinen sorgfältig ausgeklügelten 
Briet absolut kein Echo! Niemand schickte mir ein Bild. In der 
Frühlingssingwoche Wildhaus suchte ich unter den Farbaufnahmen 
Herrn Hüglia einig~ Bilder aus, die vielleicht zur Veröffent
lichung geeignet sein könnten, und Ruth Hauser zeigte mir 
ihr Photoalbum. Auch in den Orchesterproben klagte ioh meine 
Sorgen. Schlieeslich bekam ioh von lrau Schlienger vier grosse 
Ordner mit Schüleraufsätzen, Tagesläufen und Aufnahmen aus den 
Musiklagern in Ftan. Doch ach, es handelte eich meist um Farb
aufnahmen, und d.ie Bilder zeigten die Musikschüler beim Feder
ballspiel, auf Wanderungen, beim Essen, etc. und nur ganz 

selten beim Musizieren und wenn sahon, dann mit ungeeignetem 
Hintergrund, unscharf oder aus andern Gründen nicht brauchbar. 

Im Gespräch mit Herrn Pfr. Rothfahl klagte ich auch über 
meine Bildersorgen. Wie Ruth Hauser überliees er mir einige 
Aufnahmen aus seinem Photoalbum. Leider ·sah man auf den ersten 
Blick, dass einige der Schnappschüsse nicht in der JMSD ge
macht worden waren. 

Retter in der Not war Peter Btihlmann, der Präsident der 
JM3D. Er opferte einen ganzen Tag und photographierte in ver
schiedenen Lektionen der Musikschule. Aus seinen gegen hundert 
Bildern lie::.::sen ei~h bequem genügend passende Aufnahmm aus
wählen. Ich versah jedes mit einem Kommentar, der dann aber 
doch wesg~l&8sen wu1·oe, weil er m~i st nur da.e ~.useprach, was 
jeder aufmerksame Betrachter ohnehin sieht. 

Als das Bilderproblem gelöst und ellee entschieden war, 

trafen noch zwei gute Aufnahmen von Pater Schmid bei mir ein. 



Er verfügt über den künstlerischen Blick fUr interessante 
Detailansichten. 

In der Druckerei wurde die einzige Photo vom Singen aus 
zwei Gründen beanstandet. Erstens sah jedermann auf den ersten 
Blick, dass es sich auf dem Bild nicht um Dietiker Kinder 
handeln konnte. In der Mitte des Schulzimmers stand nämlich 
eine helle Säule, wie dies in ländlichen Schulhäusern, z.B. 
im Kanton Appenzell, oft der lall ist., und zweitens war .der 
Hintergrund auf einer Seite sehr dunkel und nichtssagaad. Die 
Musikschulgeschichte sollte aber, wenn irgend möglich,mit 
einer Singphoto beginnen, auf der man aieh~wie an der Quali
tät des Gesangs gearbeitet wird. 

Wer war wieder der Retter in der Not? Peter Bühlmann! 
Er machte sich aut den Weg. Singphotos wurden gestellt, und 
zwar in verschiedenen Altersklassen. Aus über dreissig Auf
nahmen konnte die passende ausgewählt werden. 

Als das Bilderproblem endlich zur Zufriedenheit aller 
gelöst war, suchte ich, aufgemuntert durch Herrn Prof. Dr. H. 
Boxler, nach erzählenswerten, lustigen Vorkommnissen, die auch 
noch in den etwas nüchternen Text eingestreut werden sollten. 
Um Anekdotisches aus der JMSD zu bekommen, schickte ich den 
folgenden zweiten Notschrei an alle fünfundvierzig Musikleh
rer und an etwa ein Dutzend musizierende Bekannte: 

An die VerehrtenMusiklehrerinnen 
und Musiklehrer der JMSD 

Dietikon, 14. September 1986 

Die Geschichte der Jugendmusikschule Dietikon ist nun 
mehr oder weniger fertig zusammengestellt . Schöne Bilder sind 
vor allem dank des groseen Einsatzes von Herrn Peter Bühl
mann in genügender Anzahl verfügbar. 

N e u e r N o t s c h r e i: 
Zur Aüflockerung des Textee suchen wir noch erzählens

werte Vorkommnisse und amüsante Erlebnisse wie z. B. die Sa
che mit den vom Postauto überfahrenen Notenständern. Bitte 
erinnern Sie sich an lustige, komische, traurige, ••• Erfah
rungen, Zwischenfälle und Vorkommniese in der Musikschule 
oder beim Musizieren der Schüler, an Ereignisse, die nie in 
ein Protokoll gelangt sind. Vielleicht weise auch der eine 
oder andere Schüler etwas zu erzählen. Fragen Sie bitte Schü
ler und Eltern und melden Sie mir möglichst bald mündlich oder 
schriftlich, was eventuell unser Neujahrsblatt über die JMSD 
bereichern könnte! 

Herzlichen Dank :rur Ihre wohlwollende Mitarbeit und 
recht freundliche Grüsse 

Karl Klenk, Holzmatt 15, 8Y53 Dietikon 
Tel. 740 86 87 ~ f.(/_~~......vt<.... 



Das Echo war noch spärlicher als bei meiner Suche 
nach Bildern. Niemand antwortete auf mein Schreiben. Einzig 
ia persönlichen Gespräch wurden mir einige Vorkommnisse er
zählt, die mit Musik zu tun haben, von denen aber schliess
lich doch kein einziges im Neujahrsblatt verwendet werden 

konnte. 
Inge Baer erzählte mir, eine Musikschülerin habe mit 

ihrer Mutter eine lange Eisenbahnreise unternommen. Als die 
beiden schon einige Stunden unterwegs waren, fragte die Mut
ter: "Hast du Hunger, soll ich enas zu essen auspacken?" 
Die Antwort der Tochter lautete: "Nein, nein, ich will lieber 
zum Fenster hiausschauen! " Auch nach einer wei tern halben 
Stunde hat die Tochter noch keinen Hunger, sie will lieber 
lesen.- Schliesslich steigen einige Damen ein und. beginnen 
sogleich zu speisen. Da meint die Tochter: · "Jetzt könnte ich 
eigentlich auch ein Brötchen essen." Die Mutter packt den 
Proviant aus und i'ügt bei: 11 Du hast es wie die Gänse. V/enn 

eine trinkt, dann tx·inken alle b.ndern auch! " Die Tochter 
überlegt und meint: "Stilllii1t! .Aber transponiert in Ee(s)-Durt" 
(Diese .Anekdote konnte nicht verwendet werden, weil in der 
Musikschulgeschichte nirgends von den Tonarten und vom Trans
ponieren die Rede ist.). 

Tierisches von der Geige: Sie hat eine Schnecke, die 
bekanntlich ein Weichtier ist. Trotzdem besitzt sie vier Wir
bel und einen harten Hals. Ebenso paradox ist der Geig@n.~ 

bogen. Er ~t einen Fro8ch, aus dem Rosshaare heraushängen! 
(Nirgends im Neujahrsblatt ist von der Beschaffenheit der 
Instrumente die Rede ). 

Klavierunterricht. Der Lehrer erklärt einem Schüler den 
Begriff "staocato". Einige Wochen später kommt im Verlauf der 
Musikstunde wieder eine Stelle vor, die "staccato" gespielt 
werden muss, und der Lehrer fragt: "'Weisat du noch, was "stac
cs.to" heisst?" Da leuchten die Augen des Schülers und er ant
wortet freudestrahlend: "Ja, da mues ich hacken!" 
(Nirgends im Neujahrsblatt ist von :Begriffen wie "allegro", 

''andante", "legato", •••• die Rede). 



' Das Aha- Erlebnis: Einem Blockflötenschüler der zweiten 
Klas ee drückt die Lehrerin eine Banknote in die Hand und sagt : 
"Geh zum Lips und hole die bestellten Noten!" Der Kleine 
macht sich auf den Weg. Beim grossen Fabriktor taucht die erste 
Schwierigkeit auf, denn seine Kraft reicht nicht aus, um das 
schwere ~isentor zu öffnen. Durch einen Nebeneingang gelangt 
er achlieselieh in die lärmerfüllte Werkstatt der Maschinen
fabrik Lips und fragt nach den bestellten Noten. Er stdsst 
aber auf wenig Verständnis. Ein Arbeiter sagt zum Kleinen: 
"Du. hast ja eine Note in der Hand!" und schickt ihn zurück in 
die Schule. Dort erklärt ihm die Lehrerin, dass eben ausser 
der Maschinenfabrik Lips auch noch ein Musikhaus Lips existiert. 
(Eine solche Verwechslung kann jedem Kind in jedem ander.n 
Zusammenhang passieren. Ausserdem will der Knabe nicht, dass 
von ihm diese dumme Gaschiehre geschrieben werde!). 

Weitere lustige "'Musikvorkommnisse" 1ln.d ''Musikpeinlich
kei ten", die auch nichts mit der JMSD zu tun haben: 

Ein kleiner Junge wird gefragt, welches Instrument er 
gerne epielen möchte. Er entscheidet sich für die Trompete. 
Ge:!ragt weshalb, meint er treuherzig: "Sie glänzt so schön!" 

Ein Mädchen fragt in Mailand seine Mutter: "Wo ist denn 
hier die berühmte Treppe?" (Scala) 

Ein Alphornbläser spielt f, g, c, •• ~Zurück kommt aber 
fis, gis, cie, •••• Jeder beliebige Ton kommt eine halbe Ton
stufe höher vom Berg vie - a - via zurück. Er geht dem Phäno
men auf den Grund und stellt fest, dass eben ein Kreuz aut 
dem Echoberg steht!!! 

Osterhase und schneller Cellist sind Märchen, langsamer 
Cellist ist die Wirklichkeit. 

Wir konnten auch die vielen lustigen Dirigentenaus
sprüche nicht verwenden und ebensowenig die Laienorcheater
zwischenfälle. 

Geigenbogen vergessen und Geigenspiel mit dem Ersatz
Cellobogen. 

Weihnachtakonzert: Zwei verschiedene Stücke werden , 
gleichzeitig b~gonnenl 

Diese Vorfälle müssten ausführlich dargestellt werden. 
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Von der. Literatl;lrWissenschaft in Zürich 

Emil Staiger, 8 .2.1908 bis 28.4.1987, war von 1943 bis 1976 Profes
s or für deuts che Literatur an der Universitä t Zürich. Er verstand es, 
Studenten aus aller Welt mit seiner Persönlichkeit und seiner Lehre 
zu faszinieren. Einige seiner Vorlesungen waren so gut besucht, dass 
sie nicht nur in die Aula, sondern zusätzlich in den grössten Hör
saal der Universität verlegt werden mussten, wohin die Vorträge mit 
Lautsprechern übertragen wurden. Germanistikstudenten mit Platzkar
ten hatten den Vortritt. So etwas erinnert an d.ie unvergesslichen 
Kunstgeschichte-Vorlesungen für Studenten aller Fakultäten von Prof. 
Heinrich Wölfflin und an die gegen den Nationalsozialismus gerich
teten Philosophievorlesungen Prof. Grisebachs. 

Emil Staiger hinterlä sst ein riesiges Gesamtwerk: "Die Zeit 
als Einbildungskraft des Dichters 11 , "Meisterwerke deutscher Spra
che" , "Grundbegriffe der Poetik", "Die Kunst der Interpretation", 
ausserdem drei Bände über Goethe, ein Schillerbuch, Studien zur 
deutschen Literatur unter dem Titel "Spätzeit" (von Goethe bis 
Trakl und Benn), "Gipfel der Zeit" und Studien zur Weltliteratur. 
Dazu kommen noch Staigers Uebersetzungen: Tragödien des Sophokles, 
Griechische Epigramme, die "Orestie" des Aeschylos, der "Jon" von 
Euripides, Lieder der Sappho, Polizianos "Der Triumph Cupidos", 
Torquato Taseos "Werke und Briefe", ••• Emil Staiger war Wissenschaf
ter und Dichter zugleich. 

Ich studierte noch bevor Emil Staiger an die Universität 
Zürich kam. Zu meiner Zeit, 1929 bis 1934, wurde die deutsche Lite
ratur von den Herren Prof. Emil Ermatinger und Prof. Robert Faesi 
unterriehtet. Für Ermatinger war nur derjenige ein Dichter, der 
eine "neue" und eigene "Idee" verkörperte, und die betreffende 
"neue Idee" wurde in der neuen Philosophie seiner Zeit und im Zu
sammenhang mit der Biographie des Autors mit wissenschaftlichen 
Methoden herausgearbeitet. Faesi hingegen sammelte in psychologi
sierender Weise alles, was er über einen Autor erfahren konnte 
und ~~~ selbst mit vielen Schrif~~tellern seiner Zeit persönlich 
bekannt. Er l"'ed.et e von vielen, die Ermatinger nicht als "Dichter" 

anerkl::L.Lmt hätte und nannte sie einfach "Autoren" oder "Schrift
steller" . Faesi schrieb mehrere wortreiche Riesenromane über 
Zürich, die folgendennassen überschriebe~ind: "Die St adt der Frei

heit"(l944 Artemis-Verlag), 640 Seiten 11 Die Stadt des Friedens", 



.. 

(1952), 592 Seiten, und "Die Stadt der Vater", ( 1967), 522 Seiten I 
Da Fa~si in allen möglichen Universitäts- und Literatenkreisen 
verkehrte, konnte er auch ein Werk wie "::Srlebnisse - Ergebnisse" 
nie derschreiben, in dem er viele seiner Begegnungen mit berühmten 
Leuten ausführlich schildert. Am bekanntesten ist durch die Ver
filmung seine Novelle "Füsilier Wipf" geworden. Doch er schrieb 

noch weitere, wie z. B. "Der König von St. Pelagie" und "Vow, 
Menuett zur Marseillaise", sowie die "Zürcher Idylle" und ~s 
poetische Zürich". Weitere Werke Feeais sind: "Alles Korn meinet 
Weizen'', ein Roman und die Dramen: "Die offenen Türen~' Lustspiel, 
"Die Fassade'' Lustspiel, "Leerlauf", Komödie, "Der Magier", Ko
mödie, "Odysseus und Nausikaa", Tragödie, "Opferspiel", Weihe
drama, "Die schwarze Spinne", Operntext. 

Auch Lyrik ist von Faesi veröffentlicht worden, so z.B. 
''Aus der Brandung, Zeitgedanken eines Schweizers", "Der brennende 
Busch", "Das Antlitz der Erde", "Tag unseres Volkes " ( Festkantate) 
"Ungereimte Welt - gereimt", sowie Abhandlungen wie z.B. "Rilke", 
11Paul Ernst 11 , "Thomas Mann", "Briefwechsel mit Thomas Mann", "Ge
stalten und Wandlungen schweizer Dichtung", "Heimat und Genius", 
"C.F • .M.eyer", "Spittelers Weg und Werk", "Gottfried Keller", "Dich
tung und Geschichte". 

All diese interessanten und schönen Werke sind aus Faesis 
unterhaltsamen Vorlesungen hervorgegangen. Nun aber kam Emil 
Steiger und packte die Literaturwissenschaft ganz neu und anders 
an. Er distanzierte sich zunächst entschieden von einem vorwie
gend historisierenden, psychologisierenden oder im Biographischen 
beschränkten Umgang mit der Literatur. Er stellte die Texte, die 
wissenschaftliche Textanalyse, die einfühlsame Betrachtung des 
Werks in den Mittelpunkt. Er wollte - und hat es selber auf diese 
kürzeste Formel gebracht - dass wir begreifen, was uns ergreift. 
Eduard Stäuble schreibt: "Damit dies möglich wurde, musste man 
bei Emil Staiger zunächst einmal "lesen lernen", alle Sinne und 

den Geist schärfen für das Wort, seine vieldeutige Gastalt, sei
nen Klang, s eine Höhen und Abgründe, für den Satz, seinen Bau, 
seinG4 R~ythmus. "Rhythmus" war ein Schlüsselwort Emil Staigera. 
Die Sprache des Dichters hat eine innere Bewegung; durch sie 
tritt der seelische Anteil des Dichters an seinen Werken in Er
scheinung . Jeder Dichter hat seinen eigenen individuellen Lebens-



rhythmus, der sein Werk einmalig w1d unverNechselbar macht. Darum 
tritt uns durch die Werke der Dichter die schier unerschöpfliche 
Vielfalt menschlicher Lebensmöglichkeiten entgegen." Auch Sib,rmund 
Widmer, einst Stadtpräsident von Zürich, schreibt in der Züri-Wo
che über Emil Staiger, und zwar wie immer in leicht verständlicher 

Art ( 7. ~ · r ~ 8 7 ) 

I m Alter von 79 Jahren ver
starb Literaturprofessor Emil 

Staiger. Er hat das kulturelle 
Leben Zürichs in der zweiten 
Hälfte unseres Jahrhunderts 
nachhaltig beeinflusst. Der aus 
dem Thurgau Zugewanderte er
regte 1939 mit seinem ersten 
grösseren Werk <<Die Zeit als 
Einbildungskraft des Dichters» 
Aufsehen in der Fachwelt. 
Noch während des Zweiten 
Weltkrieges wurde er Professor 
für deutsche Literatur an der 
Zürcher Universität. In den 
Nachkriegsjahren schuf er sich 
als Sprachwissenschaftler ein 
Ansehen, das weit über das 
deutsche Sprachgebiet hinaus
reichte. 

Neu gegenüber der vorange
gangenen Generation war bei 
Ernil Staiger die Konzentration 
auf den literarischen Text. Im 
Gegensatz zu seinem Vorgänger 
Emil Ermatinger, der gerne die 
Biographie des Dichters zu Hil
fe nahm, um das Werk ver
ständlich zu machen, be
schränkte sich Staiger streng 
auf die Textinterpretation. Hier 
brachte er es zu wahrer Mei
sterschaft. So war ihm denn 
auch ein ungewöhnlicher Lehr
erfolg beschieden. Auf dem 
Gipfel seines Ruhmes war der 
Zudrang zu seiner Hauptvorle
sung (jeweils um 11 Uhr) derart, 
dass der Anlass in die Aula ver
legt, Platzkarten ausgegeben 
und dennoch mit einer Laut-

sprecheranJage eine Übertra
gung in den zweitgrössten Hör
saal (101) organisiert werden 
musste. 

' ' Emil Staiger 
beschränkte sich streng 

auf die 
Textinterpretation " 

Jede einzelne Vorlesung Stai
gers war in sich ein kleines 
Kunstwerk. Der exakt 45 Mi
nuten währende Vortrag hatte 
jedesmal einen klaren Aufbau, 
und es bedeutete für Staiger ein 
besonderes V ergnüge~1 seine 

Zuhörer nicht nur für die ganze 
Zeit an sich zu fesseln, sondern 
sie auch auf die Sekunde genau 
mit dem Gongschlag von 11.55 
Uhr wieder in die - im Ver
gleich zur Harmonie der Dicht
kunst - so unvollkommene Welt 
hinaus zu entlassen. Staigers 
Freude an Würde und strenger 
Form trug dazu bei, dass die 
Studenten diese Vorlesung bald 
einmal <<Elfimäss>> nannten. 

Den Mittelpunkt von Emil 
Staigers Interesse bildete die 
Klassik. Neben den Klassikern 
aus der Antike, z. B. der grie
chischen Lyrik, aber auch So-

l phokles oder Horaz, denen er 
~ hervorragende Übersetzungen 
widmete, ist an Dante, Tasso, 
Shakespeare, vor allem aber an 
Goethe, doch auch an Schiller 
zu erinnern. Ebenmass und 
Ausgewogenheit, die «edle 
Grösse>> der Klassik blieben für 
Staiger der verbindliche Mass
stab, an dem er die Dinge mass. 
Dabei darf seine enge Bezie
hung zur Musik, seine innige 

Verehrung für Mozart nicht · 
vergessen werden. 

Dieser klare Standpunkt 
führte schliesslich zu einem 
Eklat. Als Emil Staiger 1966 
den Literaturpreis der Stadt 
Zürich erhielt, bedankte er sich 
dafür mit einer Rede, deren 
Hauptmelodie eine scharfe Kri
tik an der zeitgenössischen Li
teratur bildete. Ihre Werk, so 
hiess es da, <<wimmeln von Psy-

1 

chopathen, von gemeingefährli
chen Existenzen, von Scheuss
lichkeiten grossen Stils und 
ausgeklügelten Perfidien.>> Und 
<<wenn solche Dichter behaup
ten, die Kloake sei ein Bild der 
wahren Welt, Zuhälter, Dirnen 
und Säufer Repräsentanten der 
wahren, ungeschminkten 
Menschheit, so frage ich: In 
welchen Kreisen verkehren sie? 
Gibt es denn heute etwa keine 
Würde und keinen Anstand 
mehr, nicht den Hochsinn eines 
selbstlos tätigen Mannes, einer 
Mutter, die Tag für Tag im stil
len wirkt, das Wagnis einer 
grossen Liebe oder die stumme 
Treue von Freunden? Es gibt 

dies alles nach wie vor. Es ist 
aber heute nicht stilgerecht.>> 
Die rhetorische Frage «<n wel
chen Kreisen verkehren Sie?>> 
wurde sogleich zu geflügelten 
Wort. 

Natürlich setzten sich die an
gegriffenen Schriftsteller zur 

I Wehr. Es entstand eine lebhafte 
I Auseinandersetzung auf hohem 

Niveau, die als <<Zürcher Lite
raturstreit>> in die Kulturge
schichte des deutschen Sprach
gebietes eingegangen ist. Das 
Thema hat - obwohl seither 21 
Jahre vergangen sind - nichts 
von seiner Aktualität verloren. 
Auch heute noch berührt jede 
ernsthafte Kulturdiskussion den 
von Staiger formulierten Ge
gensatz zwischen klassischer 
Harmonie und moderner Un
behaustheit. 

''Der <<Zürcher 
Literaturstreit>> ist als 

eine 
Auseinandersetzung 
auf hohem Niveau in 
die Kulturgeschichte 

eingegangen. " 

Abschliessend sei noch über 
eine Begegnung Emil Staigers 
mit Alexander Solschenizyn be
richtet. Der russische Nobel
preisträger arbeitete damals 
(1974) intensiv in einem abgele
genen Bauernhaus in Sternen
berg. Staiger, obwohl <<grund
sätzlich>> nur am Text interes
siert, hätte gern einmal den be
rühmten, aber menschenscheu
en Autor persönlich kennenge
lernt Als Staiger und seine 
Frau Sybill in Sternenberg ein
trafen, war Solschenizyn, der 
schon mehrere Stunden hart 
gearbeitet hatte, eben daran, 
sich zwei Eier zum Frühstück zu 
kochen und wenig erpicht auf 
Besuch. Aber dann fanden die 
beiden doch Freude aneinan
der, und nachher meinte Stai
ger, er sei vor allem von des 
Russen freier Heiterkeit über
rascht gewesen. Das entsprach 
Staiger mehr. Denn namentlich 
auf der Höhe seiner Schaffens
kraft gehörte zu Staiger jene 
kräftige attische Heiterkeit, die 
er nun wohl wieder, und dies
mal endgültig, gefunden hat. 



Der "Vollständigkeit" halber folgt hier noch, was Eduard Stäuble 
ausserdem unter dem Ti tel "Das V'9rlorene Masa" über St aigers Bot-
schaft schreibt: gers Elf-Uhr-Messe».) Dabei war er 

alles andere als ein sturer Dogmatiker. 
Er war vielmehr ein echter Liberaler. 
Ich erinnere mich einer ersten Vorle
sung bei ihm, einer «Einführung in die 
Literaturwissenschaft». Er schickte ihr 
ein paar Worte über den Sinn und die 
rechte Art des akademischen Studiums 
voraus: Wir seien nun nach wohlbehü
teten Schuljahren als Studenten einer 
(<angstvollen Freiheit» ausgesetzt, und 
wir sollten diese annehmen und nicht 
vor ihr fliehen; wer nach Sicherheit in 
Dogmen verlange, der «Verlange zu we
nig»; wir sollten uns hüten vor fixen und 
fertigen Kategorien, wir sollten uns al
len menschlichen Möglichkeiten gegen
über frei und offen halten, Liebe zur 

Was ist 
der Mensch? Das war die Frage hinter 
allen deutenden Bemühungen Emil 
Staigers. Durch alle Individualitäten 
hindurch zielte seine Suche aber letzten 
Endes nach dem Allgemein-Menschli
chen, nach dem Beständigen in der 
fliehenden Zeit, nach den Gesetzlich
keiten selbst noch im chaotischen 
Kunstgebilde. Denn so wie er von der 
Eigengesetzlichkeit des Individuums 
überzeugt war, so glaubte er fest an 
Spielregeln, durch die allein ein gedeih
liches Zusammenleben von Individuen 
in einer Gemeinschaft überhaupt erst 
möglich wurde. Achtung vor dem ein
zelnen zeichnete sein Denken ebenso 
aus wie die Forderung an den einzel
nen, eine Ordnung anzunehmen, die 
allein gemeinschaftsfähig machte. 

I 
Literatur und Liebe zum Menschen ge
hörten unabdingbar zusammen, und es 
möge sich jeder genau prüfen, ob er 
nicht vielleicht Literaturwissenschaft 

Angstvolle Freiheit 
statt Dogmen 

betreibe aus Ressentiment gegen die 
Dichter. Verkappte und verhinderte 
Dichter als Literaturwissenschafter sei-

Damit war seine Litcroturwisscn- en gefährlich. 
schaft längst nicht mehr nur Sache eines 
weltfernen Schöngeistes, auch nicht Gegen den Hochmut 
mehr Sache eines dicht abgekapselten und die Einäugigkeit 
akademischen Zirkels, sondern eine Sa- Er selber war immer wieder bereit, 
ehe, die alle anging, eine Sache der seinen eigenen Standpunkt zu relativie
Oeffentlichkeit, eine res publica. Nie ren. Mit derselben Hingabe konnte er 
sprach er deshalb nur als Professor zu sich auf grundverschiedene Werke ein
Studierenden, immer sprach er auch als Jassen. Er trat nicht mit festgefügten 
Bürger zu Bürgern, als Mensch zu Men- Massstäben an das Kunstwerk heran. 
sehen. Und er tat es auf fesselnde Er befragte es behutsam auf die ihm 
Weise, was m!t bei~rug zu seinem Er- innewohnenden Möglichkeiten. Denn 
folg .. Er war em meiSterhafter Redner- • das waren für ihn Möglichkeiten des 
der .Jede Vorlesu.ng wortg.etreu ~ufge- Menschen, denen er mit manchmal bei- 1 
schneben hatte, Sie aber Inlt raffimerter terer, meist aber mit ernster Lust nach
Technik derart vortrug, als spräche er spürte und denen er einen weiten Spiel
frei aus dem Augenblick heraus. Er raum gab. 
verzichtete auf jeden Gelehrtenjargon, 

I 
sprach für jedermann verständlich. Und Anfängli~h hatte er seine Methode 
durch alle strenge Wissenschaftlichkeit der werkimmanenten Interpretation 
hindurch spürte man stets sein eigenes wohl mit etwas allzu ausgeprägter Ein-
liebhabermässiges Vergnügen an der seitigkeit herausgestellt. Die Sache ver
Sache, die innige Leidenschaft auch, die langte es. Dann aber, als sich die Me
ihn mit jedem grossen dichterischen thode bewährt und befestigt hatte, 
Kunstwerk verband. In seinen Vorle- nahm er auch historische, biographische 
sungen und Büchern vereinte sich Liebe und gesellschaftspolitische Zusammen
zum Gegenstand mit solider Sachkennt- hänge wieder vermehrt in seine Per
nis, methodische Virtuosität mit un- spektiven auf; schon früh erklärte er 
nachahmlieber sprachlicher Eloquenz. denen, die das bei ihm vermissten, 
Er verfügte über ein einzigartiges, jeder <<dass es ein barer Hochmut sei, sich 
Dichtung gemässes künstlerisches Ein- beim Erklären von Sprachkunstwerken 
fühlungsvermögen. Er hatte einst Musik auf den Text beschränken zu wollen». 
studieren wollen (und begann jeden Es war weniger der Lehrer als gelegent
Tag bis ins hohe Alter mit einer Stunde lieh ein einzelner Schüler, der seine 
Klavierspiel), und in Genf oblag er eine Kunst der Interpretation allzu einäugig 
Zeitlang dem Studium der Theologie. betrieb und dann und wann übers Ziel 
Von beidem war in seinen Werken und I schoss. Als einmal einer unserer Kolle
Reden immer etwas zu spüren. Vor gen Grillparzers Geschichte vom «Ar· 
allem in der Ueberzeugungskraft, mit men Spielmann» mit Hilfe falsch ange- 1 
der er den Hörern und Lesern seine wandter «Grundbegriffe der Poetik,. in 
Botschaft näherzubringen suchte, fand 1 
sich manchmal fast etwas Missionari
sches. (Da er seine Vorlesungen mit 
Vorliebe um 11 Uhr abhielt, sprachen 
wir Studenten spöttelnd von <(Emil Stai-

eine völlig verkehrte Richtung interpre
tierte, seufzte Emil Staiger, ebenso er
schrocken über den Schüler wie über 
sich selbst: <<Herr Fluhmann-es tut mir 

leid - Sie sind ein Opfer meines Buchs 
geworden!» 

Die ~staiger-Schüler» 
Wenn er missverstanden wurde, war 

es durchaus nicht immer seine Schuld. 
Im Gegenteil, er suchte das gegenseiti
ge Verstehen. Er hatte eine ausseror
dentliche Gabe, uns helfend beizusprin
ge, wenn wir, von seiner Meisterschaft 
weit entfernt, einen Gedanken mehr 
schlecht als recht ausdrückten. Er er
fasste schnell, was einer eigentlich sa
gen wollte, und gab dem Gedanken 
seine präzise und vollendete Form. Man 
fühlte sich dann voll verstanden und 
war beglückt - und merkte manchmal 
erst später, dass man eigentlich nicht so 
ganz das gemeint hatte, was er einem 
freundlich unterschoben. Dann haderte 
man im stillen mit sich und mit ihm; 
aber selbst dieses Hadern war dann 
wieder fruchtbar und förderlich. Hie 
und da war man vielleicht auch ein 
bisschen sauer auf den überlegenen 
Meister, der einen so geschickt verein
nahmte; am Ende ~edoch bewunderte 
man immer wieder seine Ueberzeu
gungskraft. 

Eine ganze Generation von Germani
sten hat bei Emil Staiger deutsche Lite
ratur verstehen und interpretieren ge
lernt. Die «Staiger-Schüler» wurden ein 
Begriff. Anfänglich war jeder stolz dar
auf, ein (<Staiger-Schüler» zu sein. Als 
dann 1966, nach der Zürcher Schau
spielhausrede, zur wilden Jagd gegen 
den (<moralpredigenden» Professor ge-
blasen wurde, verleugnete manch einer 
treu-und danklos seine <<Staigerschaft». 
Es galt eine Zeitlang geradezu als un
schicklich, die Vorlesungen dieses Leh
rers besucht zu haben. Sogar die ge
plante Festschrift zum 60. Geburtstag 
Emils Staigers ist jenem Streit zum 

Opfer gefallen. Auch eine Dankschrift 
seiner Schüler zum 65. Geburtstag 
scheite.rte an gewissen Bedenken, die 
noch Sieben Jahre später Folgen jenes 
(<Zürcher Literaturschocks» waren. Im
merhin durfte er es noch knapp erleben, 
dass eine jüngere Studentengeneration 
seine noch immer glanzvollen Vorlesun
gen wieder zu schätzen begann. 

Der Zürcher Literaturschock 

Wir haben es Erwin Jaeckle zu ver
danken, dass wir die Geschichte jenes 
Literaturkrieges in einer nahezu lücken
losen Dokumentation überblicken kön-

nen. (<<Der Zürcher Literaturschock. 
Ein Bericht», erschienen 1967 im Ver
lag Langen-Müller, München-Wien.) 
Emil Staiger hat die offene und hart
näckige Auseinandersetzung nie ge
scheut. Aber er stellte hohe Ansprüche 
an sie. Der Stul'?l, '!_er ~hm _en!geg~n-



schlug, als er seine UallKrede für den 
Zürcher Literaturpreis hielt, erfüllte 
solche Ansprüche nicht. Die Auseinan
dersetzung war über weite Strecken 
vielmehr gezeichnet durch eine heute 
kaum mehr begreifliche Gehässigkeit, 
ja Rüppelhaftigkeit. Der Schock legte 
«viele Eitelkeiten, Vorbehalte, Markt
interessen, Fehlurteile, Fragen, Leiden
schaften, Sorgen, Nöte und Ziele unse
res modernen Literaturbetriebs bloss» 
(Erwin Jaeckle), welche die Grundfra
gen mehr zudeckten als dass sie das 
durchaus zeitnotwendige, ernsthafte 
Gespräch in Gang gebracht hätten. 
Emil Staiger hatte wohl den damals 
explosiv geladenen Zeitgeist falsch ein
geschätzt und sich selber durch das, was 
er schon viel früher und schon öfter 
geschrieben hatte und nun in aller Oef
fentlichkeit unüberhörbar aussprach, 
den Literaturlöwen zum Frasse vorge
worfen. Aber der Widerhall auf seine 
Rede gegen eine ge~sse Art zeitgen?s
sischer Literatur, dte nur noch «tm 
Scheusslichen und Gemeinen wühlt», 

die in der «Kloake ein Bild der wahren 
Welt» sieht und der nur noch «Zuhäl
ter, Dirnen und Säufer Repräsentanten 
der wahren, ungeschminkten Mensch
heit» sind - dieser Widerhall bewies 
immerhin, dass er einen Nerv der Zeit 
getroffen. Wegen nichts bricht eine sol
che Erregung nicht aus. Der Wider
spruch bewies zumindest, dass er ein 
lange unausgesprochenes und unter
schlagenes Problem unserer Zeit zur 
Diskussion gestellt hatte. Bedauern 
mochte man höchstens, dass dieser 
«Zürcher Literaturschock» sich nicht als 
reinigendes Gewitter erwies, dass er 
nicht zur erwünschten, gründlichen und 
vertieften Auseinandersetzung, zu ei
nem heilsamen Dialog geführt hat, son
dern schliesslich in eher bösartigen oder 
kleinkarierten Zänkereien verbröselte. 
Dabei hätte eben diese Zeit kaum etwas 
nötiger als eine durchgreifende Besin
nung auf unsere missliche Lage, ihre 
Ursachen und möglichen Abhilfen. 

I 
Hierzu hat uns Emil Staiger mit seinem 
Hinweis auf eine bestimmte heutige 
Literatur etwas sagen wollen; aber statt 
mit aufrüttelnder Betroffenheit reagier-
te man mit blinder Wut und blankem 
Hohn. Das Gespräch blieb auf der 
Strecke. 

Schonungslose Diagnose 

Emil Staiger zog sich, angewidert von 
soviel ~öswilligkeit und Feindschaft, ins 
Schwetgen zurück und überliess den 
Leuten seine Bücher, in denen seit 
jeher alles stand, was er uns sagen 
wollte. Zum Beispiel in seinem «Schil
ler»-Buch, wo er die heillose Lage unse
rer Gesellschaft schonungslos diagnosti
ziert hat: 

«Die neuen Errungenschaften fügen 
sich nicht zu einer Ordnung zusammen. 
Sie bleiben deshalb unverbindlich.Sie 

liegen herum. Sie verpflichten zu nichts. 
Wir wenden uns dem oder jenem nach 
unserer augenblicklichen Laune zu und 
legen es wieder verdrossen beiseite. 
J?as währt nicht lange. Ungestörtes Be
heben ermüdet den Menschen rasch. 
Und alsbald unterwirft er sich der er
sten besten Gewalt, die ihn dem Taumel 
in Möglichkeiten enthebt, dem rohesten 
Willen zur Macht im Staat und der 
wildesten Brutalität in der Kunst. Wir 
haben es mit Entsetzen erlebt und erle-

1 

ben es wieder und immer noch. Was 
·hilft es aber, das Uebel zur Sprache zu 
bringen? Es scheint ja fast, man habe 
sogar den blossen Gedanken an einen 
Ausweg nachgerade aufgegeben ... 

Was sichert die Dauer einer Gemein-
! schaft? Mass, Gerechtigkeit, Selbstbe

grenzung, Wahrheitsliebe, Verfemung 
des Bösen, Tugend. Dies alles tritt 
selbstverständlich in Kraft, wo eine Ge
meinschaft als solche es will, und es 
welkt dahin und wird verdächtig als 
hohle . Phrase und Ideologie, wo eine 
Gernemsehaft den echten Glauben an 
sich selber verliert und zerfällt.» 

Das ist, weit über alle Literaturwis
senschaft hinaus, politisches Bekennt
nis, Zeitkritik, die uns bewusst machen 

I 
will, wie sehr wir in allen Dingen ein 
masslosP.~ (Jpschlecht geworden sind: im 
Erschaffen wie im Zerstören, im Reich

' turn wie in der Armut, im Glanz wie im 
Elend, in der Macht und in der Ohn- · 
macht, im Glauben wie im Unglauben. 
Wir übertreiben alles, den Fortschritt 
und den Protest, den Zwang und die 
Freiheit, die Hoffnung und die Angst. 
D':llm .wächst uns alles über den Kopf. 
Wtr smd der rasenden Entwicklung 
kaum mehr gewachsen. Je mehr wir 
gewinnen wollen, um so mehr werden 
wir verlieren. ~allen Dingen haben wir 
~as Mass verloren. Wu hängen verlore
nen Paradiesen nach und richten dar
über diese Welt zugrunde. 

E mil Staiger war kein literarischer 
. S~h.öngeist, er -:var ein hellsichtiger 

Zettknttker. Aber 1m Getöse und Ge
triebe unserer Welt ist seine warnende 
Stimme weithin verhallt, ist seine Bot
schaft und die seiner Dichter an uns 
verweht. Eines Tages wird man sich 
ihrer wieder erinnern. Es braucht noch 
nicht zu spät zu sein. 
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. Erf!St ~ppeler":·ges~or~~Jj: J'"'-~ 
t • . (. ' · jj., ..... lf ~. . er Schii~ . ' er' E~s' -:~' r~:!~,.~:. -bt · j~~~ -·n7't". ~ ' ~• ~ei iiiam:MIILliW" . •m~~ !.J'.IO I" . . .... "_. 
.. an· seinear WoluiÖrt ·u;tiiCbn<gQtorben! Kip~7·· 

• nadl~~~bildurtg 'yorerst alf Seku~ 
· darletiret~.AI\dt(fihgen, ~iiterthur ~bd~·Z ~ . 
~eh Wi8;.Wli'iöe...uötertanderem als Atttdr•zahl; 
feieher p-adagogiseber Arbeiten-und:. Jugendbu-.1 
.eher bekannt. Er erhielt 12.4Z den_C~mrad-F.erdk 
·~n~d-Meyei-PieisÜ~d \-968--den Sch~eizer~.~~:: 
;g~dbuchpreJS._ Stadtluf~':.K~~,Zünph jverli~ 
,heil ~ EhrengabeDf 1 4ot'}:·~;; %). $".· t7• 
'":•• ~ . "-T. ... :;.-~....;t- ~. \ 

Lehrer und Dichter ;: A. aS'. S: 8 '1 . 
Ernst Kappeier wurde am 14. Jurrl 1911 

in Ustergeboreni «Als·"e·s geschehen war, ' 
eilte mein Vater ins· Gemeindehads, uin 
mich anzumelden. Ein neuer B~er wur- . 
de ins•.,Do~ster. ,eingeträgeli~. ·-In· 
Uster verbrachte er weitere fünfzehn Jah
re seines Lebens bis zu seinem Eintritt · 
ins Lehrersem.i.riar. «Do.rthin ging · ich •. ! 
weil. es gratis Klavierstunden gab und ich 
Musiker werden wollte.» Leider wurde er 
trotz weit geöffneten Fenstern von kei
nem muSikbegeiSterten Passanten ent
deckt, _und er ~rde erst eiruri~ -~~~
lebrer m Andelf1ngen. , ~l'· ~ . c' -i:..··· 

Seme ersten Gedichte schickte er an die"; 
verschiedensten . _2eitungsre.daktioneil, 
meist umsonst 'um 'so mellt""fiei.rte .:er; 
sich, als 1934 ein Liet>esgedicht' auf. d~' 
Titelseite der «Neuen Zürcher Zeitung» 
erschien. Stolz promenierte er ·mit offe
ner Zeitung auf der Bahrihofstiässe, über
zeugt dass jeder ihm den ganz grossen • 
Poeten ansehen musste. 

Vor und während der Kriegsjahre ent
standen weitere Gedichtbände, die Titel 

tragen wie «Versuchte Stufe», «Der Auf
bruch» und <<Der Kreis». Fast alle sind 

, heute vergriffen und stehen als wertvolle 
Einzel,exemplare '' in· ·Kappelers· Glas
schrank. · •·· 

Antworten aUf Fragen junger 
Menschen · · · 

ßenauso sorgfältig bewahrte er ne)>en 
seinen eigenen auch die <<Werke» der vie
len jungen MenSchen auf, die ihm im Lau

.fe der. Jahre·geschrieben haben. Säuber
lich verschitürt ruh eil" die Briefe in Schuh
schachteln ·~~~.( -~~m . ~!l!ti,Ch, Tausende 
von ~orgen · junger M~Ps<:h~p, ~uf die , 
Ernst ,Kappel,er ·':Pine 'ÄJ1lwof(Sucht~ · 
M~che unglückliche"'Liebe: hatte sich . . . . 
zum. Guten gew_endet. Kappe.lers 'WÜrden 
_oft mi"Hochzeitsfeste e ingeladen; Andere 
!_ugen~~ ... f~_den i~!l f\us~g tro~ . 
8llem nur. nOch lDl Selbstiiloro! Der-Hilfe-
schrei verhallt~:jm N'ichts. ~ / . : 

«Wir köÖQeh ·i:lie Erde nicht'seib~r &e
he"" . W~r müssen warten, bis die Sonne 
wiederkommt~>· DiesenAphorismus rieb

, tet~ Ernst Kappel~r nicht• nur_ an seine 
Leser; Er. 6el~er, känipfte .immer wieder 
u~·das Licht äilf der dunld.eren Seite'se i-

• - . I~ ; • 
ncs , ~-~ns. ~Sejne Familie 11nd · seine 
Fre~~e ;~tei_t ipn ·aä{.:l!i\~ -p~n sind 
~~let~st~n .Wese~ · ~ötlenflüge 
'lle~*'-1·ihnel;J.,: ~um;:'t Ernst : Kappeier 
schrieti zwar zwet.lf'liegerbücher, .für die 
Swl~~air flog ~-u~ die, halbe W:~lt:;tA.ber 

ldie ~~~ blle~ mir,..ari·den ScJ:niheh kle-
ben; una ich zweifelte, ob der1Uesenvo
gel mit mir darin überhaupt in die Höhe 
ste igt.» 

Schritt für Schritt ging Ernst Kappeie r 



seinen Weg, nahe an der Erde, und ganz 
am Schluss blieben ihm auch noch diese . 
Schritte ve~, Er, sass am liebsten in 
der Sonne un 'Garten,1t>etracht~te die"Blu
men ringsum und kannte sie alle miÜ~a
men. Die Vögel pickten ihm. die Körner 
aus der Hand. Und manchmal wünschte 
er sich wieder gesunde Beine, die ihn wie 
früher auf !lohe Berge tragen. Täglich er
hielt er noch immer mehrere Briefe jun
ger Menschen, die ihm ihre Sorgen an
vertrauten, über zerbrochene Freund
schaften klagten. Er war für sie da und 

. wusste, dass das Leben immer wieder 
Prüfungen bereit hat. 

Für andere dasein 
«Probezeiten» hiess denn auch sein 

letztes Buch. Er erinnerte sich darin ·an , 
die wichtigsten Stationen seines Lebens, I 
an schwere Schulstunden und wie er ein
mal mit Schneeflocken rechnete, an sein 
krankes Kind und an einen Geburtstag 
seiner Mutter. Es sind bald ert:15te, bald 
heitere Geschichten, die sein überzeu
gendes Engagement für echte Mensch
l.ichkeit mit aller Kraft vermitteln: In 
einem Brief an Jugendliche schrieb er: 
«Viel Zeit ist schon vergangen. Wenig 
Zeit bleibt noch auf der letzten Lebens
strecke. Mein erstes Ge<.lichluämldten 
fip.det man nirgends mehr. Nur mich fin
det qtan noch, allerdings w~iss und alt 
,geworden. Wir haben· unser Leben ge
schenkt bekommen, damit wrr· nicht für 1 

WlS, sondern für die andern dasein 
können.» 
,, Ernst K(lppeler..ist sei.Iiem Lebensauf~. 
trag treu geblieben. 

~ k~ ~~ Ut.~·ar, 
--b~ <d.. Q...4.cA dR.cd--t~ ~ ~ 

~ ai.U ~-~ ~~ ..tU.u'"-ct.J. 

~ .~ QI~,F~1~ ~"'~. 
q~ ~ re~ Fd- ~·tc.~-. 

~ Jl>.UL4J~, ZJ. s. 'lj87, ~ t'r..i ~ 
~ ~ lCcYUc-f~ ~dta•ajdk 
~ ~-~- ~~....q_G~~ ~a ~ 
n~--;3c~'"U ~"-4~, Fe~ 
~I~ ~· ~.-i«~'&_ <.L<-<1 
~~ -"-'~&{. .(J~~_k ~A 
A.u:t~ 0t:t1kl ~~ ~. M 
1.J.eM.c.Lt.de.k ~ ~c.e. ~ ~1-c.u-, 
~ a..u.c tt ~,~-~~~trGU.(~ 
~t. A..U.a..~. ~ ~ ... ~ 
0e.t'& ~ac_d_ .A.'c/d. ... ~·~ 
~'f-~4~MAc(i. 
~u Ma.~l 1/u-+ ~ 

, I 

4}qJ A-u."( .4~~ ~d. ~ 

0~~~~ 
~ ~""t ~ N'~dÄ.~ 

~~~ ~ ~ ~ ~CJ..f!· 
~ ~t.VYt~ -0~ M.U( o~..e..t u~ ~~~~~ '-"~,. 
&·tt.t ~tJ.-1', ~7 ~~ ri,·~~ ~ ~~-~ ~~ 
MAA.'t ~a_ ~ ~ ~ l/~ Q..A•c. ~~ 
~~ .RA·~ ?a.ol.ol.d_ ~ ~ ~· ~ ~-
k Q.M.c. 0~. rc:.e. ~0~ ~ ~QA.<.c(_~~ 
14-d.sA~ (: iJ~e.+-:s~:: rh~.f.&t·~ aß_6-(0l.v.,) ~~
{Cd'-'-.. 1 ~~ ~ot_ ~~·~ ~ tJ~ ~o+o(-
lt>co.i.J..·d.. k ~~ ~~ +W__,e.u.~e..... H~ 
~ 9· ~-r Jre~~ -~~~~ ~/._q_ 
~ !(:~ p ~ L:_~~~~ ~~ 
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Ernd Kappeler: 

Wohin wollen wir 
fliehen? 
Übennorgen, am Sonntag, hätte er Geburtstag gehabt. 76 wäre 
er geworden. Aber Ernst Kappeier ist nicht mehr. Am 22. Mai 
hat sein Herz zu schlagen aufgehört. Sein grosses Herz, das fiir 
Unzählige, vor allem junge Menschen schlug, das offen war fiir ihre 
Nöte und Kümmernisse, das sie spürtenhinter an seinen Antworten 
auf die Briefe, die er von ihnen bekam. 
Ernst Kappeler, ein Leben lang neben seinem Beruf als Sekundar
lehrer als Briefkastenonkel tätig, ist der Autor erfolgreicher Ju
gend- und Erziehungsbücher; aber vor allen anderen wurde das 
Buch <<ES schreit in mir>> zu einem Bestseller. Darin veröfß'endichte 
er Briefe und Antworten aus seiner Korrespondenz mit Jungen. 
Weniger bekannt sind seine Gedichte und seine Tagebuchaufzeich
nungen, aus denen wir hier einige Abschnitte aus seiner letz-
ten Lebenszeit auswählen. Gedanken über Leben und Sterben, die 
mich bewegen-unterwegs auf den eigenen Tod zu. SK 

Ich müsste jetzt alles mit grossen 
Buchstaben schreiben. Nicht weil es 
besonders wichtig wäre, was ich sa
gen kann, sondern weil e.s bald das 
Letzte sein wird. Ich suche einen Na
men für dieses Letzte. 

Ho/zschni/1: Heinz Keller 

«Gedanken vor dem grossen Ein
schlafen>> oder <<Zwischenräume>>. 
Ich wähle den zweiten. Weil ich we
der in meinem Beruf noch in meiner 
Ehe wirklich gelebt habe, sondern in 
den Zwischenräumen. Dort wurde 
ich angefasst und zur Aussage getrie
ben. Auch zur Verzweiflung. Manch
mal zum Glück. Immer in den Zwi
schenräumen. 

und zugleich der stille Hirte einer un- Greises gehen in die Gehversuche des 
sichtbaren Herde, die mir erlaubte, Einjährigen. 

Es ist Sonntagmorgen. Ein blauer 
VorfrühlingshimmeL Sonne. Die er
sten gelben und violetten Krokusse. 
Gestern abend und in der Nacht: 

so, als Hirte, durch meinen Garten zu Und wenn wir endlich schweigen, 
gehen. sind wir in das Schweigen vor unserer 
Weil ich doch niemanden hatte an Geburt eingegangen und geben unse
diesemMorgen,dermitmir,nachder re Namen ab. 

angstvollen Nacht, durch den Garten Ich fuhr abends in mein Heimatdorf. 
gegangen wäre. 

Ich wollte meine Mutter besuchen. 

KB 131 

grossen Garten, unter dem die To1 
liegen. 

Jetzt ist die Zeit, da die Hintergriii 
grösser werden als die V ordergrün 
Das Wegstück, das ich noch zu gel 
habe, ist kurz. Ich kann es üb 
schauen. Aber die Augen, nicht I 
friedigt von der kurzen Strecke, , 
eben weiter hinaus, über die Gren 
Jahr um Jahr ein Stück weiter. 
Oder scheint es nur so, weil die Sor 
hinter mir tiefer steht und die Sch 
ten länger hinausfallen? Man möcl 
wenigstens bis dorthin schauen, w< 
wieder hell wird .. Aber keiner gelru 
zum Licht, das jenseits wartet, sol; 
ge er hier ist. Die Kraft reicht nio 
aus. Der Glaube zögert. 
Ob dort nicht, in einer Masse " 
Nacht, nur Licht ohne Leben i 
Ohne Leben, wie ich es hier zu fas! 
vermag in kleinen Stücken, in vi 
Farben verteilt? Ob zu viel Licht d 
wartet? Tödliches, ungeteiltes Licl 
Kein Regenbogen? 
Da naschen wir mit gierigen Sinr 

. vom Tisch des Disseits und blinz, 
heimlich zum Himmel. Die eii 
spottend bis zum letzten Tag l 

Furcht vor dem Ende; die andern 1 
tend bis zum letzten Tag aus Fun 
vor dem Ende. 
Gott war mir näher in meiner Juge1 
Die Wegzehrung meiner Mutter 
aufgebraucht. 
Ich fürchte mich. 
Wo bleiben die toten Vögel? Nirn 
sie der Himmel im Flug? Öffnet s: 
ihnen die Erde? Nur die von Räubc 

Wieder ein Gang auf dem Grat zwi
schen Leben und Tod. Mir schien, 
dass nur noch Zentimeter fehlten. 
Dann dieser Morgen. Ich ging durch 
den Garten. Mit einem hohen. Stek
ken, den ich im Herbst von einem 
meiner Bäume geschnitten hatte und 
der über den Winter am Rand des 
Rosenbeets liegengeblieben war. Er 
war einen Meter höher als ich. 

Jetzt müsste ich in meinem Tagebuch Früher wendete ich am Bahnhof nach 
ein Blatt leer lassen. Früher tat ich es links, dorfaufwärts bis zum Wald, wo 
immer, wenn ich einen Menschen unser Haus steht. Siesass in den letz
verlor, den ich liebte. Einmal leer at- ten Jahren fas~ immer am Fenster 

gemordeten liegen erstarrt am W 
men, riet mir meine Mutter einst. und wartete. Wenn ich das Gartentor 

senrand. Die Katze trägt im Maul ' 

Ich erinnerte mich, als Kind das Bild' 
eines Schafhirten gesehen zu haben 
mit einem solchen Stock. Ich stützte 
mich auf ihn, weil meine Hüften 
schmerzten. Aber während ich über 
.die Wiese ging, zwischen den ersten 
Gänseblümchen und Primeln hin
durch, merkte ich, dass ich mich auch 
auf ihn stützte wie au{jenen Gedan
ken, der mich als Kind beim Betrach
ten des Bildes mit dem Schafhirten 
immer bewegt hatte: Der Herr ist 
mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 
Ich hielt den hohen Stecken aus 
Ahornholz und lehnte mein ganzes 
Gewicht auf ihn, war der Gestützte 

Diese weisse Seite war der Atemzug. öffnete, wendete sie den Kopf, legte Finklein. 
Jetzt kann ich mir diesen Luxus nicht die Brille weg, wenn sie gerade etwas 
mehr leisten. Auch den Luxus allzu- gelesen hatte, und erhob sich lang
langer Trauer nicht mehr. Die Zeit sam. Wir begegneten uns an der 
wird kostbar. Man errechnet seine Haustür. 

Aber die andem? Die, welche start 
an Müdigkeit? Die alten Vögel? ) 
nen sie das Ende ihrer Zeit von 
und machen sich früh genug auf c 
Weg, um sich zu verbergen? Dru 
die Jungen über ihren Tod nicht 
schrecken und ihr Singen verliere 
Vielleicht müsste ich mich jetzt at 
auf den Weg_machen. Aber wir kla 
mem uns bis zum letzten Augenbb 
an das Diesseitige: an ein Bett, 
einen Menschen, an uns selbst. V 
beginnen das Fortgehen nicht fr 
genug. Deshalb fürchten wir uns ' 
dem Tod. Weil er uns fortreiss 

Jahre nicht mehr von vorn, von der <<Schön, dass du wieder einmal 
Geburt her. Man zählt sie nach vorn, kommst>>, sagte sie und führte mich 
ohne zu wissen, wie viele noch blei- in die Stube. <<Wie geht es dir?>> 
ben. · Nachher verschwand sie in der Kü
Kinder fliehen aus dem Garten, aus ehe. Sie wollte mir etwas kochen. Wie 
dem Haus, und die Welt vor ihnen früher. Sie dachte, ich müsse Hunger 
scheint ohne Grenzen. Wohin wollen haben, weil ich so lange nicht mehr 
wir fliehen? bei ihr gewesen war. Es nützte wenig, 
Der Ausgang ist verriegelt. Wir klop- wenn ich mich ~ehrte. Ich hätte ihr 
fen vergeblich ans Tor. Es antwortet auch die ganze Freude verdorben. 
niemand. Heute fahre ich nicht mehr nach 
Wir laufen ein Leben lang im Kreis links. Ich wende nach rechts, dem muss. 
und glauben, wir gelangten vorwärts. Schlosshügel entgegen und dann zum 

Wir gehen ihm nicht entgegen. 
Erst auf dem letzten Wegstück, wenn Friedhof. Dort wohnt sie jetzt. Zu-
wir uns immer deutlicher an unser sammen mit dem Vater. Beide In einem Tagebuch sprechen < 

Kindsein erinnern, merken wir, dass 
wir im Kreis gingen. Das Lallen des 
Alters mündet in das Lallen des 
Säuglings, die tastenden Schritte des 

schweigsam nebeneinander. 
Ich öffne das schwere eiserne Tor und 
lasse es leise wieder ins Schloss fallen. 
Damit niemand erwacht in diesem 

Zwischenräume. 

Aus: Ernst Kappe/er: ZwischenrliuJ 
Aufzeichnungen aus 4 Jahrzehnten, 
Libris, 1978 (vergriffen). 
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A&ßCHteosgauss 

gcfte 6cfuttsarn 1)cinen 1 \JCß 
imnitten cfes .üinn.s wui cfci- La§t dkser 19cft 
wuf vergiß nie, _ 
wefdiei rndeJt im Schu'eitJen licgL 
Lebe, sou.Jeit a!s JnößCidl una ohne 'Did1 scibst ru..if:::.ugeben 
in guter 'B~~ :::.u aruferrn ~enschen. 
VerR.ürufe 1)eine Wallrheit ruiUß wuf klar. 
J-före auc1i a.nde:ren zu, 
SOßar den Töriditen wuf 'll.nuJisseru!en: 
;ttUch sie haben ilire gescfridite. 
Verrneü!e faute wuf Oßgl'essive Menschen, 
sie 6rinßen llUT Eeillißen Vercfrt#. 
~ ·i§f rrilißCidt, daß 'Du entweder §fo(z oder ver&ittert wirst 
wenn 'Du 'Did1 mit aruferen vergf.eicft§f.j 
denn imtner wircf es 6ecfeutendii·e uncf unficd"eutetufere 
ryytenscften ßeben afs 'Dich se!b§f.. 
rreue 'Did1 cfes ~rreicftten genauso tVie 'Deiner PCiinej 
dOcJi sei auf . cden raa ~. 
Sei 1M se!b~ J-feudife vor a.Ctem keine z~ 
wuf spotte niclit über die Liebe. 
tfr~e jrewuffidi die 'Bünfe der )afu-e Wlcf 
gih inlt~unut a1Ies aujj was aa Jugeruf zustdlt. 
~dfu-e die :1\!aft 'Deines geiSfes, 
um pCötzfidi 1.111ßCück ßegen:über ge-wadisen zu sein. 
Viefe Jin&ste enilieften aus ~üdigkeit wuf ~insamkeit. 
']{eben einer liei.Csamen. 'DiszipCin sei Jrewuffidi zu 'Dir sefb§f.. 

'Du &iAt ein x_uuf cfes 'Universums, 
nidit wenißer als die~ uruf Sterne. 
'Du FtaSt ein '1\._edit cfanu~ liier zu sein. 
'll.nd die :1\!:aft cfes 'llniverswns wirc! sich so ~~ 
wie es sein ~' o6 'Dir das IUar iSt oder nicftL 
'Desfta!b Ce.6e in 1'ried"en. nlit Gatt 'Was immer 
'Du 'Dir unter ifun vorsteli§L 

'Uncf was immer 'Deine eigenen 'Bemüfu.mgen wuf Jlbsicftten 
auch sein 111.Ögen: 
lia1te r riediti mit 'Deiner Seele in diesem 
Cännigen 'Durcfi.eina.ruier des LebetlS. 
~ftt a[( iftrem Sdici"-l ihren 2(_iimmemissen wuf 
zer&rocli.eneJt flräu.men ist diese %'eft dennoch wwufer6ar. 
Sei vorsiclitig. 
Strebe danach, ECücfilic.li zu sein. 

'Bereits 1692 in der St. Paufs-~rcftc, 'Baftimor, EeJwuferl. 
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